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    Für Adair und Margaret Blake,

    die die Geschichten zuerst gehört haben
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    »Verschwinde«, flehte ich. »Verlass die Stadt freiwillig. Dann müssen wir dich nicht töten.«


    Der Vampir fauchte: »Wie kommst du auf die Idee, dass ihr dazu in der Lage sein könntet?«


    Lucas stürzte sich auf ihn, und gemeinsam fielen die beiden auf den Bürgersteig. Das ließ die Sache nicht gut für Lucas aussehen: Im Nahkampf war ein Vampir immer im Vorteil, denn schließlich waren seine Fangzähne seine beste Waffe. Ich rannte los und war fest entschlossen, Lucas zu Hilfe zu kommen.


    »Du bist stärker als ein gewöhnlicher Mensch«, meinte der Vampir keuchend.


    Lucas antwortete: »Und trotzdem bin ich immer noch ein Mensch.«


    Der Vampir grinste, und dieses Lächeln passte nicht im Geringsten zu der verzweifelten Lage, in der er sich befand – was das Grinsen allerdings nur noch furchteinflößender machte. »Ich habe gehört, dass jemand nach einer unserer Kleinen sucht«, sagte er mit schmeichelnder Stimme, an Lucas gewandt. »Nach einer der Mächtigen in meinem Clan. Charity heißt die Lady. Schon mal von ihr gehört?«


    Charitys Clan. Panik stieg in mir auf.


    »Ja, ich habe von Charity gehört. Genau gesagt: Ich habe sie gepfählt«, entgegnete Lucas, während er versuchte, dem Vampir den Arm auf den Rücken zu drehen. »Glaubst du 
     etwa, ich könnte dich nicht auch mit einem Pflock durchbohren? Dann werde ich dir gleich mal das Gegenteil beweisen. « Allerdings gelang es Lucas nicht, die Oberhand zu gewinnen, denn sie waren einander als Gegner ebenbürtig. Er hatte nicht einmal die Chance, an seine Pflöcke zu kommen. Jede Sekunde konnte sich die Lage wenden, und der Vampir würde Lucas besiegen.


    Und das bedeutete, dass ich ihn retten musste – indem ich einen anderen Vampir tötete …
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    Ich schnappte so angestrengt nach Luft, dass meine Brust schmerzte. Mein Gesicht fühlte sich heiß an, und Haarsträhnen klebten an meinem schweißnassen Nacken. Jeder einzelne Muskel tat mir weh.


    Vor mir befand sich Eduardo, einer der Anführer dieser Zelle des Schwarzen Kreuzes, und er hielt einen Pflock in seiner Hand. Überall um uns herum standen seine Vampirjäger, eine zusammengewürfelte Armee in Jeans und Fleece, und beobachteten uns schweigend. Keiner von ihnen würde mir zu Hilfe kommen. Wir standen uns – von ihnen getrennt in der Mitte des Raumes – gegenüber. Grelles Deckenlicht malte tiefe Schatten auf Eduardos Gesicht.


    »Komm schon, Bianca. Spiel mit.« Er konnte seine Stimme wie ein Knurren klingen lassen, und jedes einzelne Wort wurde vom Betonboden und den Metallwänden der verlassenen Lagerhalle zurückgeworfen. »Dies ist ein Kampf auf Leben und Tod. Willst du denn nicht wenigstens versuchen, mich aufzuhalten?«


    Wenn ich einen Satz auf ihn zumachen und probieren würde, ihm seine Waffe aus der Hand zu reißen oder ihn niederzuschlagen, dann würde ich ihm nur die Gelegenheit verschaffen, mich zu Boden zu werfen. Eduardo war schneller als ich, und er war schon seit vielen Jahren auf der Jagd. Vermutlich hatte er Hunderte von Vampiren getötet – und zwar solche, die älter und mächtiger waren als ich.


    Lucas, was soll ich denn nur tun?, hätte ich am liebsten gefragt, aber ich wagte es nicht, mich nach Lucas umzusehen. Ich wusste, wenn ich auch nur eine Sekunde lang den Blick von Eduardo abwenden würde, wäre der Kampf vorbei.


    Stattdessen machte ich einige Schritte zurück, strauchelte dabei aber blöderweise. Die geborgten Schuhe, die ich trug, waren mir viel zu groß, und einer von ihnen rutschte mir vom Fuß.


    »Wie ungeschickt«, höhnte Eduardo und drehte den Pflock zwischen seinen Fingern, als ob er sich zu entscheiden versuchte, aus welchem Winkel er zustoßen sollte. Er war so überzeugt von sich, und sein Lächeln war so selbstgefällig, dass meine Angst verflog und tiefem Zorn Platz machte.


    Ich griff meinen Schuh und schleuderte ihn Eduardo mit aller Macht ins Gesicht.


    Er traf seine Nase, und die Zuschauer brachen in Gelächter aus. Einige von ihnen klatschten Beifall. Die Anspannung war wie weggeblasen, und ich war wieder Teil der Gang. Das jedenfalls glaubten sie.


    »Schön«, sagte Lucas, der sich aus dem Kreis der Umstehenden gelöst hatte und seine Hände auf meine Schultern legte. »Sehr schön.«


    »Ich habe eben keinen Schwarzen Gürtel.« Ich war außer Atem. Kampftraining machte mich immer völlig fertig, doch zum ersten Mal hatte es nicht damit geendet, dass ich rücklings flach auf dem Boden lag.


    »Du hast gute Instinkte.« Lucas’ Finger massierten die angespannten Muskeln unter dem Ansatz meines Nackens.


    Eduardo hingegen schien es nicht ganz so lustig zu finden, dass ich ihm einen Schuh ins Gesicht geworfen hatte. Er funkelte mich mit einem Gesichtsausdruck an, der weit 
     furchteinflößender gewirkt hätte, wäre Eduardos Nase nicht leuchtend rot angeschwollen.


    »Süß – im Kampftraining. Aber wenn du meinst, dass eine solche Einlage dich in der wirklichen Welt retten kann …«


    »Das wird sie, wenn Biancas Gegner glaubt, er hätte leichtes Spiel mit ihr, so wie du es gerade erwartet hast«, sagte Kate.


    Das brachte Eduardo zum Schweigen, und er lächelte reumütig. Offiziell waren er und Kate gemeinsam die Anführer dieser Zelle des Schwarzen Kreuzes, doch nach nur vier Tagen bei ihnen wusste ich, dass die meisten Leute sich an Kate wandten, wenn es um das letzte Wort in einer Angelegenheit ging. Eduardo schien das allerdings nichts auszumachen. So empfindlich und reizbar Lucas’ Stiefvater gegenüber anderen auch sein mochte – er schien zu glauben, dass Kate unfehlbar war.


    »Es spielt doch keine Rolle, wie man jemanden niederschlägt, solange er zu Boden geht«, sagte Dana. »Können wir nicht endlich essen? Bianca muss am Verhungern sein.«


    Ich dachte an Blut, sättigend und rot und heiß, köstlicher, als jede andere Form der Nahrung es je sein könnte – und ein kurzer Schauer lief mir über den Rücken. Lucas bemerkte es, legte mir seinen Arm um die Taille und zog mich an sich, als wollte er mich zärtlich drücken. »Alles in Ordnung? «, flüsterte er.


    »Bin nur hungrig.«


    Seine dunkelgrünen Augen suchten meinen Blick. Selbst wenn ich eine Spur von Unbehagen wegen meines Blutdurstes bei ihm erkennen konnte, so war da doch auch Verständnis.


    Aber Lucas konnte mir nicht weiterhelfen, genauso wenig, 
     wie ich im Moment selbst für mich sorgen konnte. Für den Augenblick saßen wir in der Falle.


    



    Vor vier Tagen war meine Schule, die Evernight-Akademie, vom Schwarzen Kreuz angegriffen und niedergebrannt worden. Die Jäger hatten das Geheimnis von Evernight gekannt: Sie hatten gewusst, dass dieser Ort eine Zufluchtsstätte für Vampire gewesen war, in der sie alles über die moderne Welt hatten lernen können. Deshalb war die Schule ins Visier des Schwarzen Kreuzes geraten, einer Gruppe von todbringenden Vampirjägern, die allesamt dazu ausgebildet waren, ihre Gegner dauerhaft ins Jenseits zu befördern.


    Was sie nicht wussten, war die Tatsache, dass ich selber keine der menschlichen Schülerinnen gewesen war, die ahnungslos neben den Vampiren den Unterricht besucht hatte. Ich war eine Vampirin.


    Nun ja, keine richtige Vampirin. Und wenn es nach mir ginge, würde ich es auch nie werden. Ich war die Tochter zweier Vampire. Und trotz der Tatsache, dass ich ein lebendiges Mädchen war, verfügte ich über manche Fähigkeiten der Vampire und auch über einige ihrer Bedürfnisse. So hätte ich zum Beispiel im Augenblick durchaus ein wenig Blut vertragen können.


    



    Seit dem Angriff auf die Evernight-Akademie befand sich diese Zelle des Schwarzen Kreuzes in Abriegelung. Das bedeutete, dass wir uns an einem sicheren Ort versteckten, nämlich in dieser Lagerhalle, die nach alten Reifen stank und Ölflecke auf dem Betonboden hatte und in der wir auf Pritschen schlafen mussten. Wir durften nur dann hinaus, wenn wir auf Patrouille gingen. Dann hielten wir nach Vampiren Ausschau, die uns eventuell auf den Fersen waren, um 
     sich für den Angriff auf die Schule zu rächen. Praktisch jede wache Sekunde verbrachten wir damit, uns auf die kommenden Kämpfe vorzubereiten. So hatte ich zum Beispiel gelernt, Messer zu schärfen, und hatte die höchst seltsame Erfahrung gemacht, einen Pflock zu spitzen. Und mittlerweile hatten die Mitglieder des Schwarzen Kreuzes auch damit begonnen, mir das Kämpfen beizubringen.


    Privatsphäre? Konnte man vergessen. Ich war froh, dass es wenigstens eine Tür zur Toilette gab. Ansonsten hatten Lucas und ich so gut wie keine Gelegenheit, unter uns zu sein. Und es bedeutete auch, dass ich seit vier Tagen kein Blut getrunken hatte, was noch schlimmer war.


    Ohne Blut wurde ich schwach. Ich wurde hungrig. Die Gier wurde immer stärker, und wenn das alles noch viel länger dauern würde, war ich mir nicht sicher, was ich tun würde. Aber komme, was wolle, ich konnte nicht vor den Augen irgendeines Mitglieds des Schwarzen Kreuzes Blut trinken, abgesehen von Lucas. Als er mich während seines Jahres in der Evernight-Akademie dabei beobachtet hatte, wie ich einen anderen Vampir biss, hatte ich geglaubt, er würde nichts mehr mit mir zu tun haben wollen. Stattdessen jedoch hatte er sich über alles hinweggesetzt, was ihm das Schwarze Kreuz eingeimpft hatte, und hatte an seiner Liebe zu mir festgehalten. Ich bezweifelte, dass es viele andere Vampirjäger gab, die in der Lage wären, in Frage zu stellen, woran sie immer geglaubt hatten. Wenn irgendjemand hier und jetzt im selben Raum mit mir sehen würde, wie ich Blut trank, und er die Wahrheit begreifen würde, so wusste ich ganz genau, was geschehen würde: Alle würden sich im Handumdrehen gegen mich wenden.


    Selbst Dana, eine von Lucas’ besten Freundinnen, die noch immer wegen meines kleinen Sieges über Eduardo 
     kicherte. Selbst Kate, die große Stücke auf mich hielt, weil ich Lucas’ Leben gerettet hatte. Und auch Raquel, die in der Schule meine Zimmerkameradin gewesen war und sich mit mir zusammen dem Schwarzen Kreuz angeschlossen hatte. Jedes Mal, wenn ich eine von ihnen ansah, musste ich mir ins Gedächtnis rufen: Sie würden mich töten, wenn sie Bescheid wüssten.


    



    »Schon wieder Erdnussbutter.« Dana seufzte, als wir uns mit unserem dürftigen Abendessen in der Hand auf den Boden neben unseren Pritschen sinken ließen. »Wisst ihr, es gab eine Zeit, in der ich Erdnussbutter wirklich gerne gegessen habe, aber das ist lange her.«


    »Immer noch besser als Nudeln mit Butter«, sagte Lucas. Dana stöhnte. Als Lucas meinen neugierigen Blick sah, erklärte er: »Letztes Jahr war das lange Zeit das Einzige, was wir uns leisten konnten. Ernsthaft: Wir haben einen ganzen Monat lang zu jeder Mahlzeit Spaghetti mit Butter gegessen. Ich habe fürs ganze Leben genug davon.«


    »Was spielt das schon für eine Rolle?« Raquel strich sich die Erdnussbutter auf ihre Brotscheibe, als wäre es Kaviar. Seit vier Tagen lächelte sie ununterbrochen, nämlich seit dem Moment, als das Schwarze Kreuz verkündet hatte, uns aufzunehmen. »Wir essen also nicht jeden Abend in einem schicken Restaurant. Na und? Wir machen gerade etwas Wichtiges. Etwas, das wirklich zählt.«


    »Im Augenblick verstecken wir uns die meiste Zeit über in einem Lagerhaus und essen drei Mal am Tag Sandwiches mit Erdnussbutter ohne Marmelade«, stellte ich richtig.


    Doch Raquel blieb völlig unbeeindruckt davon. »Das ist Teil des Opfers, das wir bringen müssen. Die Sache ist es wert.«


    Liebevoll zerstrubbelte Dana Raquels kurze, schwarze Haare. »Du klingst wie ein richtiger Neuling. Mal sehen, was du in fünf Jahren dazu sagst.« Raquel strahlte. Sie war begeistert von der Vorstellung, fünf Jahre beim Schwarzen Kreuz zu bleiben oder auch zehn Jahre oder ihr ganzes Leben lang. Raquel war in der Schule von Vampiren verfolgt und zu Hause von Geistern heimgesucht worden, und nun wollte sie nichts lieber, als irgendeinem übernatürlichen Wesen die Hölle heißmachen. So seltsam und entbehrungsreich, wie die letzten vier Tage auch gewesen sein mochten – ich hatte Raquel noch nie glücklicher gesehen.


    »Licht aus in einer Stunde«, brüllte Kate. »Erledigt, was ihr noch zu tun habt.«


    Gleichzeitig steckten sich Dana und Raquel die letzten Reste der Sandwiches in ihre Münder und machten sich auf den Weg zur behelfsmäßigen Dusche, die sich im hinteren Teil der Lagerhalle befand. Nur die ersten Leute in der Reihe würden heute Abend noch genügend Zeit haben, sich zu waschen, und nur ein oder zwei von ihnen würden warmes Wasser bekommen. Hatten die beiden vor, sich gegenseitig den Platz streitig zu machen? Die einzige Alternative war vermutlich, einfach gemeinsam zu duschen.


    Ich war aber viel zu erschöpft, um auch nur darüber nachzudenken, meine Kleidung auszuziehen, obwohl ich völlig durchgeschwitzt war. »Morgen«, sagte ich halb zu Lucas, halb zu mir. »Morgen früh habe ich noch genug Zeit, mich zu waschen.«


    »He.« Er legte seine Hand auf meinen Unterarm, und sein Griff war tröstlich warm und fest. »Du zitterst ja.«


    »Da könntest du recht haben.«


    Lucas setzte sich zu mir; neben ihm fühlte ich mich klein und zerbrechlich. Seine dunkelblonden Haare schienen selbst 
     in dieser schmuddeligen Umgebung zu glänzen. Er strahlte eine solche Wärme aus, dass ich mir unwillkürlich vorstellte, mitten im Winter vor einem Kamin zu sitzen. Als er mir seinen Arm um die Schultern legte, bettete ich meinen schmerzenden Kopf an seiner Brust und schloss die Augen. Auf diese Weise konnte ich so tun, als wären wir nicht von einigen Dutzend Leuten umgeben, die sich unterhielten und lachten. Oder als befänden wir uns nicht in einer grauen, hässlichen Lagerhalle, die nach Gummi stank. Ich konnte mir vorstellen, dass es auf der ganzen Welt nur Lucas und mich gab.


    Lucas murmelte mir ins Ohr: »Ich mache mir Sorgen um dich.«


    »Ich mache mir auch Sorgen um mich.«


    »Die Abriegelung wird nicht mehr allzu lange dauern. Dann können wir … etwas zu essen für dich besorgen, meine ich. Und dann können wir beide uns auch überlegen, wie es weitergehen soll.«


    Ich wusste, was er meinte. Wir würden davonlaufen, so wie wir es vor dem Angriff auf Evernight vorgehabt hatten. Lucas wollte das Schwarze Kreuz ebenso sehr wie ich verlassen. Aber damit das gelingen konnte, brauchten wir Geld, unsere Freiheit und die Möglichkeit, allein zu sein, um Pläne zu schmieden. Im Moment blieb uns nichts anderes übrig, als auszuharren.


    Als ich Lucas einen Blick zuwarf, bemerkte ich die Beunruhigung in seinen dunkelgrünen Augen. Ich legte ihm die Hand auf die Wange und fühlte die rauen Stoppeln seines Bartes. »Wir werden es schaffen. Ich bin mir sicher, dass es uns gelingen wird.«


    »Ich sollte derjenige sein, der sich um dich sorgt, nicht andersherum.« Er musterte mich, als ob die Lösung für all unsere Probleme in meinem Gesicht geschrieben stünde.


    »Wir können uns doch auch gegenseitig umeinander Sorgen machen.«


    Lucas nahm mich fest in seine Arme, und einige Sekunden lang sehnte ich mich nicht danach, ganz woanders zu sein.


    »Lucas!« Eduardos Stimme wurde vom Beton und Metall ringsum zurückgeworfen. Als wir aufblickten, sahen wir ihn vor uns stehen, die Arme vor der Brust verschränkt. Der Schweiß hatte ein dunkles V auf der Vorderseite seines T-Shirts entstehen lassen. Lucas und ich lösten uns voneinander. Nicht, dass wir uns geschämt hätten, aber niemand konnte eine romantische Stimmung schneller zerstören als Eduardo. »Ich will, dass ihr heute Nacht die erste Wache übernehmt und in der unmittelbaren Umgebung patrouilliert. «


    »Du hast mich schon vor zwei Tagen losgeschickt«, protestierte Lucas. »Ich bin noch nicht wieder dran.«


    Bei dieser Bemerkung verfinsterte sich Eduardos Gesicht noch mehr. »Seit wann fängst du an zu jammern, wenn du mit der Schicht dran bist, wie ein Kind auf dem Spielplatz, das auf die Schaukel will?«


    »Seitdem du aufgehört hast, wenigstens so zu tun, als ob du fair wärst. Lass uns einfach in Ruhe, okay?«


    »Oder was? Rennst du dann zu deiner Mami? Kate will Beweise sehen, dass du bei der Sache bist, Lucas. Das wollen wir alle.«


    Meinetwegen, meinte er damit. Lucas hatte die Regeln des Schwarzen Kreuzes viele Male gebrochen, damit wir beisammen sein konnten, und zwar viel öfter, als es die anderen in dieser Zelle auch nur ahnten.


    Lucas gab nicht nach. »Ich habe seit dem Feuer keine Nacht mehr durchgeschlafen. Ich werde mir da draußen 
     nicht noch mal für nichts und wieder nichts die Zeit um die Ohren schlagen.«


    Eduardos dunkle Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Wir könnten jede Sekunde einen Vampirclan am Hals haben…«


    »Und wer wäre wohl schuld daran? Nach deiner Stunt-Einlage in der Evernight-Akademie …«


    »Stunt-Einlage?«


    »Time Out!« Dana war frisch vom Duschen zurück und roch durchdringend nach billiger Seife. Ihre Hände formten ein T zwischen Lucas und Eduardo. Ihre langen Zöpfe fielen über das dünne, nasse Handtuch, das sie sich um den Nacken gelegt hatte. »Beruhigt euch mal wieder, okay? Für den Fall, dass du was durcheinandergebracht hast, Eduardo: Eigentlich ist das heute meine Schicht. Ich bin sowieso nicht allzu müde.«


    Eduardo konnte es überhaupt nicht leiden, wenn er überstimmt wurde, aber eine Freiwillige für die Patrouille konnte er schlecht ablehnen. »Wie du willst, Dana.«


    »Vielleicht sollte ich Raquel mitnehmen«, schlug Dana vor und lenkte das Gespräch damit geschickt und unbemerkt von Lucas weg. »Die Süße ist heiß darauf, endlich mehr zu tun zu bekommen.«


    »Raquel ist noch zu frisch dabei. Vergiss es!« Offensichtlich fühlte sich Eduardo sofort besser, weil er wenigstens in einem Punkt seinen Willen durchsetzen konnte. Er drehte sich schwungvoll um und stapfte davon.


    



    »Danke«, sagte ich zu Dana. »Bist du sicher, dass du nicht zu müde bist?«


    Sie grinste. »Hast wohl Angst, ich könnte morgen auch so in den Seilen hängen wie Lucas heute, was? Keine Sorge.«


    Lucas tat so, als wollte er ihr einen Hieb gegen den Oberarm verpassen, und mit einem gespielt schmerzverzerrten Grinsen wandte Dana sich von ihm ab. Sie kabbelten sich die ganze Zeit, ohne auch nur ein Wort davon ernst zu meinen. Vermutlich war Dana Lucas’ beste Freundin, dachte ich. Ganz sicher jedenfalls würde nur eine wirkliche Freundin freiwillig eine Schicht übernehmen, bei der – wie Lucas ganz richtig bemerkt hatte – man sich ständig bücken musste, überall Schlamm und Dreck war und man so gut wie keinen Schlaf bekam.


    



    Schon bald machten sich die anderen um uns herum zum Schlafen fertig. Die einzige Privatsphäre, die uns hier blieb, bestand aus der »Wand«, die in Wahrheit nichts anderes war als eine Reihe alter Laken, die über eine Wäscheleine gehängt worden waren. Sie teilten die eine Hälfte des Raums für die Männer ab, die andere für die Frauen. Lucas und ich schliefen beide genau an den Decken; und so waren wir nur wenige Zentimeter voneinander entfernt und nur durch einen dünnen Baumwollstoff getrennt. Manchmal empfand ich den Gedanken als tröstlich, dass Lucas mir so nahe war; dann wieder war ich so frustriert, dass ich hätte schreien können.


    Es ist nicht für immer, rief ich mir ins Gedächtnis, als ich mir das ausgeliehene T-Shirt überzog, in dem ich schlief. Der Pyjama, in dem ich geflohen war, war beim Brand den Flammen zum Opfer gefallen. Von allem, was ich trug, gehörte mir nur der Anhänger aus Obsidian, den mir meine Eltern geschenkt hatten und den ich immer um den Hals trug, selbst wenn ich unter der Dusche stand. Die Anstecknadel aus Jetstein, die ich von Lucas bekommen hatte, als wir anfingen, miteinander auszugehen, hatte ich in der kleinen 
     Tasche versteckt, die mir das Schwarze Kreuz zur Verfügung gestellt hatte. Ich hatte mich nie für besonders materialistisch gehalten, aber es war doch ein ganz schöner Schlag gewesen, beinahe alles verloren zu haben, was ich je besessen hatte. Dadurch waren mir die wenigen Dinge, die mir geblieben waren, noch viel wichtiger geworden.


    Als Kate »Licht aus« brüllte, legte irgendjemand fast im selben Moment den Schalter um. Ich vergrub mich unter der dünnen Armee-Decke, die auf meinem Faltbett lag. Sie war nicht weich, und es war alles andere als gemütlich – Feldbetten sind wirklich schlimm! –, aber ich war so erschöpft, dass mir jede Gelegenheit, mich auszuruhen, gerade recht kam.


    Links neben mir lag Raquel; sie war bereits eingeschlafen. Sie schlief hier besser, als es je in Evernight der Fall gewesen war.


    Rechts neben mir, verborgen von den sich träge bauschenden, weißen Laken, war mein lieber Lucas.


    Ich malte mir die Umrisse seines Körpers aus und stellte mir vor, wie er aussah, wenn er sich auf seinem Feldbett ausgestreckt hatte. In meiner Fantasie schlich ich auf Zehenspitzen zu ihm hinüber und schlüpfte zu ihm unter die Decke. Aber man würde uns dabei beobachten können. Und so seufzte ich nur und verabschiedete mich von der Vorstellung.


    



    Es war die vierte Nacht in Folge, in der ich solchen Wunschträumen nachhing. Und es war ebenso wie in allen Nächten zuvor: Als ich erst mal aufgehört hatte, frustriert zu sein, weil ich nicht bei Lucas sein konnte, begann ich damit, mir Sorgen zu machen.


    Mom und Dad wird es schon gut gehen, sagte ich mir. Ich 
     erinnerte mich an die Feuersbrunst nur zu gut und sah die Bilder von den tosenden Flammen rings um mich herum und den dichten Rauch noch deutlich vor mir. Es wäre so leicht gewesen, sich zu verirren und vom Feuer eingeschlossen zu werden. Feuer gehörte zu den wenigen Dingen, die einen Vampir wirklich und endgültig töten können. Sie haben jahrhundertelang Erfahrungen gesammelt. Sie haben schon in schlimmeren Schwierigkeiten gesteckt. Erinnerst du dich noch, was Mom vom Großen Feuer in London erzählt hat? Auch da hat sie es geschafft zu entkommen, also wird ihr auch die Flucht aus Evernight gelungen sein.


    Aber Mom war dem Großen Feuer nicht schadlos entkommen. Sie war entsetzlich verletzt worden und dem Tode nah, und mein Vater hatte sie »gerettet«, indem er sie zum Vampir gemacht hatte, wie er selbst einer war.


    In letzter Zeit war ich mit meinen Eltern nicht besonders gut ausgekommen, aber deswegen wollte ich natürlich noch lange nicht, dass ihnen etwas zustieß. Allein beim Gedanken daran, dass sie angeschlagen und verletzt sein könnten – oder Schlimmeres –, wurde mir ganz flau im Magen.


    Sie waren nicht die Einzigen, um die ich mir Sorgen machte. Hatte Vic es geschafft, aus der brennenden Schule zu entkommen? Und was war mit Balthazar? Als Vampir war er vielleicht zur Zielscheibe des Schwarzen Kreuzes geworden. Oder er war seiner durchgedrehten, rachsüchtigen Schwester Charity in die Fänge geraten, die es beinahe geschafft hätte, Lucas’, Raquels und meine Flucht zu vereiteln. Oder was war mit dem armen Ranulf? Er war ein Vampir, aber so sanft und weltfremd, dass man sich leicht vorstellen konnte, wie ihm die Jäger des Schwarzen Kreuzes den Garaus machen würden.


    Ich wusste von niemandem, wie es ihm ergangen war. 
     Vielleicht würde ich es auch nie erfahren. Als ich mich dazu entschlossen hatte, mit Lucas davonzulaufen, hatte ich diese Ungewissheit in Kauf genommen. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass es mir damit auch gut ging.


    



    Mein Magen knurrte, denn er wollte mit Blut versorgt werden.


    Stöhnend wälzte ich mich auf meinem Feldbett hin und her und betete um Schlaf. Das war die einzige Möglichkeit, meine Ängste und den Hunger zum Verstummen zu bringen, wenigstens für ein paar Stunden.


    



    Ich streckte die Hand nach der Blume aus, doch gerade als meine Fingerspitzen die Blütenblätter berührten, wurden diese schwarz und verwelkten.


    »Nicht für mich«, flüsterte ich.


    »Nein. Es wartet etwas viel Besseres«, antwortete der Geist.


    Wie lange war das geisterhafte Mädchen schon da? Mir kam es vor, als sei es schon immer an meiner Seite gewesen. Zusammen standen wir auf dem Gelände der Evernight-Akademie, während sich die dunklen Wolken über unseren Köpfen zusammenballten. Der Wind blies mir Strähnen meiner roten Haare ins Gesicht. Einige Blätter, die der Sturm zusammengefegt hatte, wurden durch den aquamarinblauen Schatten des Geistes hindurch zu uns geblasen. Das Mädchen zuckte zusammen.


    »Wo ist Lucas?« Aus irgendeinem Grund hätte er hier sein sollen, aber ich konnte mich nicht erinnern, warum.


    »Er ist drinnen.«


    »Ich kann nicht hineingehen.« Es lag nicht daran, dass ich Angst gehabt hätte. Aus irgendeinem Grund schien es mir unmöglich zu sein, die Schule zu betreten. Dann fiel mir ein, 
     warum ich es nicht vermochte. »Das kann nicht real sein. Die Evernight-Akademie ist niedergebrannt. Es gibt sie jetzt nicht mehr.«


    Das Geistermädchen legte den Kopf schräg. »Was glaubst du, wann jetzt ist?«


    



    »Aufstehen!«


    Der Ruf riss uns jeden Morgen aus dem Schlaf. Gerade als ich verschlafen blinzelte und erschöpft versuchte, mich an den Traum zu erinnern, der schon zu verblassen begann, sprang Raquel aus dem Bett, strotzend vor Energie.


    »Komm schon, Bianca.«


    »Es gibt doch nur Frühstück«, knurrte ich. Erdnussbutter auf Toast war es meiner Meinung nach nicht wert, sich zu beeilen.


    »Nein, es ist etwas passiert.«


    Schlaftrunken und verwirrt rappelte ich mich auf und sah, dass die Jäger des Schwarzen Kreuzes rings um mich herum bereits einsatzbereit waren. Meine Erschöpfung verriet mir, dass der Morgen noch nicht angebrochen sein konnte. Warum warfen sie uns mitten in der Nacht aus dem Bett?


    O nein.


    Dana stürmte herein und brüllte: »Es ist bestätigt. Sofort an die Waffen!«


    »Vampire«, flüsterte Raquel. »Sie sind gekommen.«
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    Sofort setzten sich alle Anwesenden im Raum in Bewegung. Rings um mich herum griffen die Jäger des Schwarzen Kreuzes nach Armbrüsten, Pflöcken und Messern. Ich schlüpfte in meine Jeans; mein ganzer Körper war angespannt.


    Auf keinen Fall würde ich mich an diesem Kampf beteiligen. Auf überhaupt gar keinen Fall! Auch wenn ich mich entschlossen hatte, niemals eine Vampirin zu werden, bedeutete das noch lange nicht, dass ich bereit war, mich einer Gruppe von vampirmordenden Fanatikern anzuschließen. Außerdem waren die Vampire, die uns im Augenblick auf den Fersen waren, keineswegs die verrückten Killer, die die Untoten so in Verruf gebracht hatten. Sie stammten vermutlich aus der Evernight-Akademie und waren nach den Vorfällen nur auf Gerechtigkeit aus, so wie sie sie verstanden. Und wahrscheinlich wollten sie sogar versuchen, mich zu retten.


    Aber was wäre, wenn sie Lucas etwas antun wollten? Würde ich danebenstehen können, wenn sie den Mann angriffen, den ich liebte?


    Neben mir nahm sich Raquel mit zitternden Händen einen Pflock. »Es ist so weit. Wir müssen uns auf alles gefasst machen.«


    »Ich bin nicht bereit … Ich kann nicht …« Wie sollte ich ihr das erklären? Ich konnte es einfach nicht.


    Lucas gesellte sich von der Männerhälfte des Raums her zu uns, sein Hemd war noch nicht zugeknöpft, und sein dunkelblondes Haar war vom Schlaf zerstrubbelt. »Ihr beide werdet nicht dabei sein«, verkündete er. »Ihr seid nicht genügend ausgebildet.«


    Unsere Blicke kreuzten sich, und ich wusste, dass er die anderen Gründe, die mich vom Kampf fernhielten, verstand.


    Raquel sah sauer aus. »Was soll denn das heißen? Natürlich kann ich kämpfen. Ihr müsst mir nur die Chance dazu geben.«


    Lucas ignorierte sie, packte uns an den Armen und zog uns in Richtung des hinteren Bereichs der Lagerhalle. »Ihr beide kommt mit mir mit.«


    »Einen Teufel werde ich tun.« Raquel riss sich los und rannte zur Metalltür, die mit einem lauten Knall gegen die Wand schlug, als sie hindurchstürmte. Lucas stieß einen leisen Fluch aus und hastete ihr hinterher. Ich folgte den beiden, eigentlich mehr aus Entsetzen als aus sonst irgendeinem Grund.


    Der Himmel war in dem satten Grauton gefärbt, der der Dämmerung vorausgeht. Um mich herum befanden sich Jäger des Schwarzen Kreuzes, allesamt mehr oder weniger notdürftig bekleidet, und riefen sich gegenseitig Anweisungen zu, während sie ihre Posten einnahmen. Messer glänzten im Mondlicht, und ich hörte das Knirschen und Klicken, als die Armbrüste gespannt wurden. Kate kauerte sich auf den Schotter, die Arme vor sich ausgestreckt wie eine Sprinterin vor dem Start. Ihren Kopf hatte sie in einer Weise schräg gelegt, die mir verriet, dass sie sich auf ihr Gehör verließ, um die Lage einzuschätzen. Ich ließ den Blick über das unbestellte Feld schweifen, das uns umgab; das Unterholz 
     stand ziemlich hoch und war offenbar nie zurückgeschnitten worden. Die meisten Menschen würden nicht die geringste Bewegung registrieren. Doch mit meiner geschärften Sicht erhaschte ich hier und dort leise, näher kommende Bewegungen. Wir waren eingekreist.


    »Mom«, sagte Lucas leise, »jemand sollte Bianca und Raquel in die Lagerhalle bringen. Sie können noch nicht kämpfen, und man wird sie … für eine Art Verräterinnen halten. Die Vampire werden es auf sie abgesehen haben.«


    Eduardo hockte mit einer Armbrust in der Hand am Rande des Geländes und fragte höhnisch: »Jetzt noch abhauen ?«


    Lucas biss die Zähne zusammen. »Ich sagte ja nicht, dass ich sie zurückbegleiten will. Aber irgendjemand sollte für alle Fälle bei ihnen sein.«


    »Für den Fall, dass die Vampire durchbrechen? Die beste Chance, das zu verhindern, haben wir, wenn wir alle unsere Kämpfer an vorderster Front haben«, schoss Eduardo zurück. »Es sei denn, du suchst nur nach einer Ausrede.«


    Lucas ballte eine Hand zur Faust, und einen Augenblick lang glaubte ich, er würde sich mit Eduardo prügeln. Es war mehr als ungerecht, Lucas einen Feigling zu nennen, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, deswegen zu streiten. Und so legte ich ihm eine Hand auf den Arm, um ihn zu beruhigen.


    Es war jedoch Kate, die sich einmischte. »Eduardo, Schluss jetzt! Lucas, bring sie ins Lagerhaus!« Sie ließ den Horizont nicht aus den Augen und hielt den Blick auf die Angreifer gerichtet, denn sie wusste, dass sie näher rückten. »Wir brauchen euch drei dort, damit ihr anfangt, unsere Sachen zusammenzupacken. Und zwar so schnell, wie ihr könnt.«


    Eduardo drehte sich zu ihr um. »Wir laufen auf keinen Fall davon, Kate.«


    »Dir ist es also wichtiger zu kämpfen als am Leben zu bleiben«, stellte Kate fest, ohne ihn anzuschauen. »Aber ich versuche, wie Patton zu denken. Ich werde diese Gruppe nicht so führen, dass möglicherweise jeder für die große Sache stirbt. Ich führe sie so, dass die Vampire für ihr Vorhaben sterben müssen.«


    Die Gestalten im raschelnden Unterholz rückten geschlossen näher.


    Lucas’ Körper wurde steif, und ich begriff mit einem Mal, dass er in der Dunkelheit ebenso gut sehen konnte wie ich. Seitdem ich zum ersten Mal von seinem Blut getrunken hatte, hatte er begonnen, die ersten Anzeichen der Fähigkeiten eines Vampirs zu entwickeln. Und das bedeutete, dass er wusste, was ich wusste: Uns blieb nicht mehr viel Zeit. Vielleicht nur noch Minuten.


    »Los, Raquel, komm«, rief Lucas, doch sie blieb stur neben Dana stehen und schüttelte entschlossen den Kopf.


    »Es ist zu unsicher«, versuchte ich mein Glück. »Bitte, Raquel, du könntest getötet werden.«


    Ihre Stimme zitterte, als sie antwortete, doch sie sagte nur: »Ich bin lange genug davongelaufen.«


    Dana legte die Armbrust zur Seite, die sie gespannt hatte, und wandte sich Raquel zu. Ihr ganzer Körper schien vor Energie zu beben. Sie war diejenige gewesen, die die Vampire entdeckt hatte. Diejenige, die nun schon am längsten von der Gefahr wusste, und sie war bereits auf Kampf eingestellt. Trotzdem sprach sie leise und freundlich mit Raquel: »Wenn du unsere Sachen zusammenpackst, ist das doch nicht wie weglaufen, okay? Es ist etwas, das getan werden muss, denn wir werden von hier verschwinden 
     müssen, und zwar entweder während des Kampfes oder danach.«


    »Nicht, wenn wir gewinnen«, setzte Raquel an, brach jedoch ab, als sie Danas Gesichtsausdruck sah.


    »Sie kennen jetzt unseren Aufenthaltsort«, sagte Lucas. »Es werden noch mehr Vampire kommen. Wir müssen fort. Hilf uns dabei, wegzukommen. Das ist das Beste, was du im Augenblick tun kannst.«


    Raquel wandte den Blick keine Sekunde von Dana ab, während sich der Ausdruck auf ihrem Gesicht von tiefer Entschlossenheit in Resignation wandelte. »Nächstes Mal«, sagte sie. »Nächstes Mal werde ich wissen, wie man kämpft.«


    »Das nächste Mal werden wir Seite an Seite kämpfen«, versicherte Dana. Sie wandte sich wieder den Büschen und den Angreifern zu. Man brauchte nicht die Sinne eines Vampirs, um zu wissen, dass sie jetzt ganz nah waren. »Sieh zu, dass du deinen Hintern hier wegbewegst.«


    Ich packte Raquel an der Hand und zog sie hinter mir her zurück in die Lagerhalle. Nachdem wir einige Tage lang hier eingesperrt gewesen waren und immer Dutzende von Leuten um uns herumgehabt hatten, kam es mir seltsam vor, die Halle nun beinahe leer vorzufinden. Die Bettdecken ringsum waren zerwühlt, und einige der Pritschen waren in der Eile umgeworfen worden. Noch immer geschockt machte ich mich daran, das Bettzeug zusammenzulegen.


    »Zum Teufel mit den Decken.« Lucas stürmte zum Waffenarsenal. Die Jäger hatten das meiste mitgenommen, aber es waren noch einige Pflöcke, Pfeile und Kanister mit Weihwasser da.


    »Wir kümmern uns um die Kampfgeräte. Alles andere können wir ersetzen.«


    »Natürlich.« Das hätte ich mir denken können, aber wie 
     hätte ich das tun sollen? Mein Gehirn war betäubt, und es war, als wenn die Nadel von Dads Plattenspieler sich in den Rillen seiner alten Jazzplatten verfangen hätte: Sind meine Eltern da draußen? Oder Balthazar? Wird das Schwarze Kreuz Leute töten, an denen mir etwas liegt, Leute, die vermutlich nur versuchen, mich zu retten?


    Draußen hörte ich jemanden etwas rufen – dann einen Schrei.


    Wir erstarrten alle drei. Der Lärm schwoll an; aus vereinzelten Rufen wurde ein Gebrüll, und die Metallwände der Lagerhalle bebten. Es war kein Körper, der dagegengeschleudert worden war, sondern vielleicht ein Stein oder ein verirrter Pfeil, doch Raquel und ich fuhren zusammen.


    Lucas hatte sich als Erster wieder im Griff. »Packt das Zeug zusammen. Wenn sie uns rufen, dann haben wir noch ungefähr zwei Minuten Zeit, um unsere Ausrüstung in den Bus zu schaffen. Mehr nicht.«


    Wir machten uns an die Arbeit. Es war schwer, sich zu konzentrieren. Der Lärm draußen machte mir Angst, nicht nur, weil ich mir um die anderen Sorgen machte, sondern auch, weil es mich mehr als deutlich an den letzten Kampf des Schwarzen Kreuzes erinnerte, den ich mit eigenen Augen gesehen hatte. Beim letzten Mal hatten sie Evernight niedergebrannt. Noch immer schmerzte mein Rücken vom Sturz, als ich beim Rennen über das brennende Dach gestolpert war, und ich bildete mir ein, auch jetzt noch den Rauch und die Asche schmecken zu können. Bislang hatte ich mich mit dem Gedanken getröstet, dass alles vorbei war – aber das stimmte nicht. Solange Lucas und ich beim Schwarzen Kreuz festsaßen, würden uns die Kämpfe immer wieder einholen. Die Gefahr würde unsere ständige Begleiterin sein.


    Bei jedem Schrei, jedem dumpfen Stoß gegen die Wände schien Lucas aufgebrachter zu werden. Er war es nicht gewöhnt, sich aus den Kämpfen herauszuhalten; er war normalerweise eher der Typ, der sie anzettelte.


    Kiste zu, verschließen und weiter. Ob sie das Holz mitnehmen sollten, das noch nicht zu Pflöcken verarbeitet wurde? Sicher nicht – Holz kann man sich ja wohl überall besorgen, oder? Ich versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen und so schnell zu arbeiten, wie ich konnte. Neben mir raffte Raquel ohne viel Federlesens Zeug zusammen und stopfte es in Kisten, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, nachzusehen, um was es sich handelte. Vermutlich war das genau richtig so.


    Wieder prallte irgendetwas mit großer Wucht gegen die Metallwand, und ich schnappte entsetzt nach Luft. Lucas sagte mir nicht, dass alles gut werden würde, sondern griff nach einem Pflock.


    In diesem Augenblick platzten zwei strauchelnde Gestalten durch die Seitentüren herein. Selbst meine Vampirfähigkeiten verrieten mir nicht, wer von beiden Vampir und wer Jäger des Schwarzen Kreuzes war, denn sie waren zu sehr ineinander verkeilt. Man sah nur verschwommen Körper, die sich bewegten, roch Schweiß und hörte herausgepresste Flüche. Sie taumelten auf uns zu, ohne uns zu bemerken, denn sie waren vollkommen auf ihren Kampf auf Leben und Tod konzentriert. Die halb geöffnete Tür hinter ihnen ließ durch den Spalt Licht herein, und die Schreie draußen waren nun noch deutlicher zu hören.


    »Mach doch was«, flüsterte Raquel. »Lucas, du weißt doch, was zu tun ist, oder?«


    Lucas stürmte mit langen Schritten vorwärts, viel schneller, als es einem gewöhnlichen Menschen hätte möglich sein 
     können, und stach mit seinem Pflock mitten ins Gewühl. Augenblicklich erstarrte eine der Gestalten. Der Pflock hatte den Vampir bewegungsunfähig gemacht. Ich sah in sein regloses Gesicht: grüne Augen, blondes Haar, Züge, die im Entsetzen festgefroren waren. Eine Welle des Mitgefühls überrollte mich in dem kurzen Moment, ehe der Jäger des Schwarzen Kreuzes eine lange, breite Klinge aus seinem Gürtel zog und seinem Gegner mit einem einzigen Hieb den Kopf abtrennte. Ein Zittern durchlief den Körper des Vampirs, dann zerfiel er auf dem Fußboden zu öligem Staub.


    Der Vampir war demnach schon alt gewesen; es war nur noch wenig von dem sterblichen Mann übrig, der er einst gewesen war. Während die anderen dort standen und auf die Überreste starrten, konnte ich an nichts anderes denken als an die Frage, ob er möglicherweise ein Freund meiner Eltern gewesen war. Ich hatte ihn nicht erkannt, aber wer auch immer es gewesen war, er war in dem Glauben hierhergekommen, mir zu Hilfe zu eilen.


    »Wie um alles in der Welt hast du das gemacht?«, fragte Raquel Lucas. »Das war … irgendwie übermenschlich.« Sie meinte das als Kompliment, und zum Glück war der Jäger vom Schwarzen Kreuz viel zu erschöpft und erleichtert, um zu bemerken, dass Lucas gerade seine Vampirfähigkeiten eingesetzt hatte.


    Ich suchte Lucas’ Blick und war froh, keinen Triumph darin zu entdecken, nur ein Flehen um Verständnis. Wenn er gezwungen war, sich zu entscheiden, dann musste er seinen Jäger-Kameraden beschützen. Das hatte ich begriffen. Was geschehen wäre, wenn dieser Vampir meine Mutter oder mein Vater gewesen wäre, war mir allerdings nicht klar.


    Eduardo beugte sich durch die offene Tür herein, keuchte, 
     schien vom Kampf jedoch in allerbeste Stimmung versetzt worden zu sein. »Wir haben sie zurückgedrängt. Wird aber wohl nicht lange dauern, bis sie wiederkommen. Wir müssen sofort die Sachen einladen.«


    »Und wo soll es hingehen?«, fragte ich.


    »An einen Ort, an dem wir richtig trainieren können. An dem wir euch Neulinge in Form bringen können.« Eduardo starrte mich bei dieser Antwort unverwandt an, und obwohl sein Blick nicht freundlich war, sah er … nun ja, so aus, als ob er mich ein bisschen weniger hasste. Nun, da ich eine potenzielle Soldatin war, hielt er mich am Ende vielleicht doch für nützlich. Aber dann änderte sich sein Grinsen und wurde zynischer, als er sich an Lucas wandte: »Beim nächsten Mal wirst du keinen Grund mehr haben, dich um den Kampf zu drücken.«


    Lucas sah aus, als würde er Eduardo am liebsten einen Schlag ins Gesicht versetzen, und ich griff rasch nach seiner Hand. Manchmal drohte sein Temperament, mit ihm durchzugehen.


    »Los, Leute!«, rief Kate von draußen. »Auf geht’s.«
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    Innerhalb von zwanzig Minuten hatten sich alle in die schrottreife Armada von alten Lkws, Lieferwagen und Autos des Schwarzen Kreuzes gezwängt. Lucas und ich sorgten dafür, dass wir in dem Lieferwagen landeten, den Dana fuhr, und Raquel saß auf dem Klappsitz. Auf der Ladefläche türmte sich die Ausrüstung der Gruppe, sodass wir drei während der Fahrt unter uns sein würden.


    »Wohin sind wir denn überhaupt unterwegs?«, schrie ich Dana über den Lärm aus dem plärrenden Autoradio hinweg zu.


    Dana gab Gas, um sich dem Konvoi anzuschließen. »Warst du schon mal in New York City?«


    »Du nimmst mich auf den Arm, oder?« Aber es war vollkommen ernst gemeint. Lucas warf mir einen verwirrten Blick zu, als könnte er überhaupt nicht verstehen, warum ich unser Ziel seltsam fand. Ich versuchte, es ihm zu erklären. »Ihr Typen lauft mit diesen Waffen herum und zieht los, um Vampire anzugreifen. In einer so großen Stadt … Du weißt schon … Fällt denn da niemandem etwas auf?«


    »Oh«, sagte Dana. »Sie war wohl noch nie in New York.«


    Raquel lachte, während sie den Takt des Liedes auf dem Armaturenbrett mittrommelte. »Du wirst es lieben, Bianca«, versprach sie. »Meine Schwester Frida nahm mich früher immer einmal im Jahr nach New York mit. Da gibt es diese ganzen verrückten Galerien, in denen sie so irre Werke zeigen, 
     dass ich mir gar nicht vorstellen kann, wie einem so etwas einfällt.«


    »Wir werden wohl nicht viel Zeit für Museumsbesuche haben«, sagte Dana. Raquel kam aus dem Takt, aber nur für einen kurzen Moment. Kaum dass der Refrain einsetzte, trommelte sie lauter als zuvor den Rhythmus mit.


    »Es kommt mir trotzdem seltsam vor«, sagte ich zu Lucas. »Wie sollen wir denn da überhaupt eine Bleibe finden?«


    Er antwortete: »Wir haben Freunde in New York. Eine der größten Zellen des Schwarzen Kreuzes weltweit ist dort zu Hause, und sie haben ein ziemlich großes Netzwerk von Unterstützern.«


    »Mit anderen Worten«, versuchte Dana die Musik zu übertönen, »die Typen leben da wie die Maden im Speck.«


    Ich versuchte, scherzhaft zu klingen: »Was denn, leben sie in Penthäusern?«


    »Nicht ganz«, sagte Lucas. »Aber du solltest mal ihre Waffenarsenale sehen. Ich schätze, es gibt ganze Armeen, die auch nicht annähernd mit der Feuerkraft dieser New Yorker Zelle ausgestattet sind.«


    »Wie kommt es, dass die New-York-Zelle derartig groß ist?«, fragte ich. Obwohl unsere Lage so ernst war, spürte ich, wie mir mit jeder Meile, die wir zurücklegten, leichter ums Herz wurde. Es war ein gutes Gefühl, unterwegs zu sein. »Und warum unterscheiden sie sich in der Ausstattung so von euch?«


    »Weil New York eine Stadt mit einem ernsthaften Vampirproblem ist.« Lucas sah grimmig aus. »Die Vampire haben sich dort etwa zeitgleich mit den Holländern angesiedelt, damals um 1600 herum. Sie haben sich in der Gegend ausgebreitet, sind mächtig geworden und haben großen Einfluss gewonnen. Diese Zelle vom Schwarzen Kreuz braucht alle 
     Mittel, die sie kriegen kann, um gegen die Vampire vorzugehen. Tatsächlich gab es in New York auch unsere erste Zelle in der Neuen Welt. Wenigstens hat man uns das beigebracht. Ist ja nicht so, dass es in den Geschichtsbüchern steht.«


    Ich dachte an Vampire im alten Neu-Amsterdam, und dann wanderten meine Gedanken zu Balthazar und Charity, die zu jener Zeit bereits gelebt hatten. Als Balthazar mir erzählt hatte, wie er im Amerika der Kolonialzeit aufgewachsen war, hatten seine Schilderungen für mich so unglaublich alt, geheimnisvoll und beeindruckend geklungen. Es war eine merkwürdige Vorstellung, dass es damals das Schwarze Kreuz auch schon gegeben hatte.


    Raquel schienen ähnliche Gedanken durch den Kopf zu gehen, denn sie fragte: »Wurde damals das Schwarze Kreuz gegründet? Um sechzehnhundert herum?«


    Dana lachte laut. »Versuch’s noch mal tausend Jahre vorher. «


    »Ach, hör auf«, entfuhr es mir. »Wirklich?«


    »Alles hat im Byzantinischen Reich angefangen«, erklärte Lucas. Angestrengt überlegte ich, wer wohl die Byzantiner gewesen waren. Vielleicht waren sie nach dem Römischen Reich gekommen, aber ich war mir nicht sicher. Ich konnte mir vorstellen, wie entsetzt Mom über mein vages Halbwissen gewesen wäre: Eine tolle Tochter einer Geschichtslehrerin war ich. »Zunächst war das Schwarze Kreuz die Wache von Konstantinopel. Doch schon bald breitete es sich überall in Europa aus, dann in Asien. Nach Amerika und Australien gelangte es mit den Forschern. Offenbar bestanden die Könige und Königinnen darauf, dass bei jeder Expedition mindestens ein Jäger mitreiste.«


    Diese letzte Information ließ mich aufhorchen: »Könige und Königinnen? Willst du damit sagen, dass die Regierung 
     von euch weiß?« Ich versuchte, mir Lucas als eine Art paranormalen Geheimdienstmitarbeiter vorzustellen, was gar nicht so schwer war.


    »Heutzutage weiß sie nicht mehr viel.« Lucas lehnte seine Stirn gegen das Fenster auf seiner Seite. Der Highway raste so schnell unter uns dahin, dass die Seitenränder verschwammen. »Ihr … Ich meine, ihr wisst, dass die Vampire kurz nach dem Mittelalter in den Untergrund gegangen sind.«


    Ich warf Lucas einen Blick aus aufgerissenen Augen zu, der ihm sagen sollte: Würdest du bitte die Klappe halten? Ganz offenbar hätte er beinahe gesagt: Ihr Vampire seid in den Untergrund gegangen. Mit anderen Worten war er kurz davor gewesen, mich vor Raquel und Dana als Vampirin bloßzustellen. Es war nur ein kleiner Versprecher gewesen, aber mehr würde es auch nicht brauchen.


    Zum Glück war weder Dana noch Raquel irgendetwas aufgefallen. Raquel bemerkte: »Also haben die Vampire alle dazu gebracht, nicht mehr an sie zu glauben. Das bedeutete, dass sie sich freier bewegen konnten und dass das Schwarze Kreuz an Macht verlor, richtig?«


    »Du hast es erfasst, Schlaubergerin.« Dana starrte mit zusammengekniffenen Augen auf die vor uns liegende Straße. »Verdammt, Kate hat wirklich einen Bleifuß. Will sie denn, dass wir alle eine Verwarnung wegen Geschwindigkeitsüberschreitung bekommen? Wir können doch nicht aus der Formation ausbrechen.«


    Lucas tat so, als habe er nicht gehört, dass sie über seine Mutter herzog. »Auf jeden Fall bekommen wir keine großen Zuschüsse mehr vom Königshaus. Es gibt Leute, die wissen, was wir tun. Einige davon sind wohlhabend und versorgen uns mit dem Nötigsten. Und das war’s dann auch schon.«


    Ich stellte mir vor, was für ein Mann Lucas wohl im Mittelalter gewesen wäre: Er hätte prächtig in seiner Rüstung ausgesehen, und an den größten Höfen überall im Land wären Feste zu Ehren seiner harten Arbeit und seiner Tapferkeit gegeben worden. Dann dämmerte mir jedoch, wie sehr er es gehasst hätte, sich feinzumachen, um bei Feierlichkeiten eine gute Figur abzugeben.


    Nein, beschloss ich, er gehört genau hierher und zwar genau zu dieser Zeit. Mit mir an seiner Seite.


    »He«, sagte Dana. »Da, auf elf Uhr. Seht mal.«


    Ich entdeckte, worauf sie unsere Aufmerksamkeit lenken wollte: Der Umriss der Evernight-Akademie zeichnete sich am Horizont ab.


    Wir waren nicht allzu nah. Evernight lag ein ganzes Stück abseits vom Highway, und Kate und Eduardo waren nicht so dumm, uns noch einmal in die Reichweite von Mrs. Bethany zu bringen. Doch Evernight hatte eine unverwechselbare Silhouette, denn es war ein riesiges, gotisches Bauwerk voller Türme, mitten in den Hügeln von Massachusetts. Selbst jetzt, wo die Schule nicht mehr als ein unregelmäßiger Umriss in der Ferne war, erkannten wir sie. Wir waren nicht dicht genug dran, um sehen zu können, welchen Schaden das Feuer angerichtet hatte. Es schien, als habe das Schwarze Kreuz der Schule überhaupt nichts anhaben können.


    »Evernight steht noch immer«, sagte Dana. »Verdammt.«


    »Eines Tages werden wir es auslöschen.« Raquel legte eine Hand auf ihr Fenster, als ob sie durch das Glas schlagen und die Schule eigenhändig ausradieren wollte.


    Ich dachte an meine Mutter und meinen Vater, und plötzlich schoss mir der Gedanke durch den Kopf, dass sie möglicherweise ganz in der Nähe waren. In diesem Augenblick, 
     just in diesem Moment, war ich meinen Eltern vielleicht so nahe, wie ich es nie wieder sein würde.


    Während meiner letzten Tage in Evernight war ich so zornig auf sie gewesen. Sie hatten mir nie gesagt, dass Geister bei meiner Geburt eine Rolle gespielt hatten, und auch nicht, dass diese deswegen eines Tages kommen würden, um mich zu holen. Ein ganzes Jahr lang war ich buchstäblich von Geistern heimgesucht worden, die zu glauben schienen, dass ich ihnen gehöre, und ich hatte damals keine Ahnung, warum. Meine Eltern hatten sich auch geweigert, mir zu verraten, ob ich eine andere Wahl hätte, als eines Tages zur Vampirin zu werden. Nachdem ich einige Vampire getroffen hatte, die wirklich verrückte Mörder waren, hatte ich beschlossen, herauszufinden, ob es für mich möglich wäre, ein normales Leben als menschliches Wesen zu führen.


    Die Wahrheit kenne ich noch immer nicht. Was würde mit mir geschehen? Keine Antworten auf diese Fragen zu haben war so beängstigend, dass ich versuchte, jeden Gedanken daran zu verdrängen, aber eine dunkle Ungewissheit nagte mittlerweile beinahe unablässig an mir.


    Doch als ich jetzt zur Schule blickte, verblassten meine Furcht und mein Zorn. Ich erinnerte mich nur daran, wie liebevoll Mom und Dad waren und wie nahe wir uns noch vor gar nicht langer Zeit gestanden hatten. Allein in den letzten paar Tagen waren mir so viele Dinge zugestoßen, und nichts davon kam mir wirklich real vor, solange ich meinen Eltern nichts davon erzählt hatte. Ich spürte einen mächtigen, beinahe überwältigenden Drang, aus dem Wagen zu springen, in Richtung Evernight zu rennen und nach ihnen zu rufen.


    Aber selbstredend wusste ich, dass ich nie wieder so tun konnte, als wäre alles wie früher. So viel hatte sich verändert. 
     Ich war gezwungen gewesen, mich für eine Seite zu entscheiden, und ich hatte das Leben und das Menschsein gewählt – und Lucas.


    Lucas griff mit den Fingern nach einer meiner Haarlocken und zupfte vorsichtig daran: eine stumme Frage, ob ich Trost bräuchte oder nicht. Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter, und eine Zeit lang fuhren wir weiter, ohne dass irgendjemand sprach. Nur das Radio lief. Jeder Meilenstein, an dem wir vorbeikamen, erinnerte mich daran, wie weit wir uns von dem letzten Zuhause, das ich je haben würde, entfernten – und wie weit wir die Person zurückließen, die ich einst gewesen war.


    



    Hin und wieder legten wir Pausen ein, um zu tanken und zur Toilette zu gehen, aber während der gesamten Fahrt machten wir nur ein einziges Mal Rast, um zu Abend zu essen.


    Während sich Dana und Raquel der Menschenmenge anschlossen, die in ein mexikanisches Schnellrestaurant drängte, verabschiedeten Lucas und ich uns und liefen zu einem Imbiss die Straße weiter runter. Natürlich wollten wir ein paar Minuten allein sein, aber noch mehr, als ich Lucas’ Nähe brauchte, brauchte ich etwas zu essen – oder genauer gesagt: etwas zu trinken.


    Kaum hatten wir die Menschentraube auf dem Bürgersteig hinter uns gelassen und waren unter uns, fragte Lucas auch schon: »Wie hungrig bist du?«


    »So hungrig, dass ich dein Herz schlagen hören kann.« Und mir kam es so vor, als könnte ich Lucas’ Blut auf meiner Zunge schmecken. Wahrscheinlich war es besser, das ihm gegenüber gar nicht erst zu erwähnen. Das Sonnenlicht machte mir zu schaffen; da ich seit mehreren Tagen kein 
     Blut mehr getrunken hatte, erschien es mir richtiggehend grell. Ich hatte noch nie so lange auf Blut verzichtet.


    »Glaubst du, dass sie im Imbiss auch … Vielleicht ist da noch etwas Blut im rohen Fleisch. Wir könnten …«


    »Das würde nicht ausreichen. Außerdem weiß ich, was wir tun.«


    Ich stand reglos da und beobachtete das schwankende Gras neben dem Highway, das vom Luftzug der vorbeirasenden Autos hin- und hergepeitscht wurde. Ein Rotkehlchen pickte in der Erde und suchte zwischen Kronkorken und Zigarettenstummeln nach Würmern.


    »Bianca?«


    Ich konnte die Augen nicht von dem Rotkehlchen abwenden und an nicht anderes als an sein Blut denken. Das Blut von Vögeln ist dünn, aber es ist heiß.


    »Sieh nicht hin«, flüsterte ich. Mein Kiefer schmerzte. Meine Reißzähne wuchsen in meinem Mund und schabten wie scharfe Nadelspitzen über meine Lippen und die Zunge. Obwohl wir im strahlenden Sonnenschein standen, schien alles um mich herum dunkel zu werden, als ob das Rotkehlchen im Scheinwerferlicht säße und sich in Zeitlupe bewegte.


    Mit der Schnelligkeit der Vampire machte ich einen Satz. Der Vogel flatterte nur einen Moment lang in meinen Händen, ehe ich in sein Fleisch biss.


    Ja, das ist gut. Blut. Ich trank das bisschen Blut, das so ein Rotkehlchen zu bieten hatte, und hielt die Augen genussvoll geschlossen. Als das Tier verschrumpelt und tot in meinen Händen lag, ließ ich es fallen und wischte mir mit dem Handrücken den Mund ab. Erst da begriff ich, dass ich es soeben getan hatte, während Lucas mir dabei zusah. Ein Gefühl von Scham überwältigte mich bei dem Gedanken 
     daran, wie wild ich wohl ausgesehen hatte und wie angewidert Lucas gewesen sein musste.


    Aber als ich zögernd meinen Blick hob, hatte sich Lucas abgewandt, genau, worum ich ihn gebeten hatte. Er hatte mich nicht beobachtet. Er spürte, dass ich mein Mahl beendet hatte, drehte sich herum und lächelte mich liebevoll an. Als Lucas die Angst in meinen Augen sah, schüttelte er den Kopf.


    »Ich liebe dich«, murmelte er. »Das bedeutet, dass ich nicht nur in den schönen Stunden an deiner Seite bin. Ich bin da, was immer auch kommen mag.«


    Voller Erleichterung nahm ich seine Hand und lief mit ihm zum Imbiss. Wir waren müde, und ich trug Kleidung, die mir nicht passte. Unmittelbar neben dem Highway, aber mitten im Nirgendwo befanden wir uns, und doch fühlte ich mich in diesem Moment hübscher als jede Prinzessin, jedes Supermodel oder als sonst irgendjemand. Ich hatte Lucas, der mich liebte, egal, was auch geschah. Und das war alles, was ich brauchte.


    



    Im Imbiss schlangen wir unser Essen hinunter. Lucas war völlig ausgehungert, und auch ich brauchte etwas Richtiges im Magen. Während wir uns die Pommes in den Mund schoben, versuchten wir uns zu entscheiden, was wir mit den restlichen, wenigen Augenblicken Freizeit anfangen sollten.


    »Könnten wir vielleicht ein Internet-Café suchen? Dann könnte ich meinen Eltern eine E-Mail schicken.«


    »Nein. N.E.I.N. Erstens gibt es keine Möglichkeit, hier auf die Schnelle ein Internet-Café aufzutreiben. Und zweitens wirst du keinen Mailkontakt mit ihnen aufnehmen. Du kannst sie anrufen, wenn du weißt, wo sie sich aufhalten, 
     aber nicht von der Zelle aus und auch von nirgends, wohin dein Anruf zurückverfolgt werden kann. Du kannst einen Brief schreiben. Aber keine E-Mail. Das ist eine Regel vom Schwarzen Kreuz, die wir nicht missachten werden.«


    Lucas war der Meinung, dass es etwas anderes war, ob man Regeln missachtete oder gegen dumme Vorschriften verstieß, doch in just diesem Augenblick war mir der Unterschied nicht klar. Wie dem auch sei, ich wusste noch einen anderen Weg, herauszufinden, was in der Nacht geschehen war, in der Evernight gebrannt hatte.


    Zuerst wollte ich Lucas’ Handy benutzen, aber er wies darauf hin, dass das Schwarze Kreuz in der Lage wäre, den Anruf zu verfolgen. Doch glücklicherweise stießen wir nach dem Essen an der Seite des Imbisses auf einige Münztelefone. Als ich bei den ersten beiden den Hörer abnahm, ertönte kein Freizeichen, und beim dritten war das Kabel durchgeschnitten. Das vierte Telefon funktionierte endlich. Ich lächelte erleichtert, kaum dass ich das Freizeichen hörte. »Vermittlung, ein R-Gespräch«, sagte ich und las die Nummer vor, die Lucas auf seinem Handy gespeichert hatte und mit der ich verbunden werden wollte. »Sagen Sie, dass Bianca Olivier am Apparat ist.«


    Stille. »Hat die etwa aufgelegt?«, fragte ich, an Lucas gewandt.


    Der stand neben mir und lehnte sich gegen die offene Plastikkabine des Münztelefons. »Bei R-Gesprächen dauert es immer ein bisschen, bis sie durchstellen. Sie wollen nicht, dass du der anderen Person deine Nachricht zubrüllen kannst, ehe sie sich bereit erklärt hat, die Kosten zu übernehmen. «


    Es klickte in der Leitung, und ich hörte eine verschlafene Stimme fragen: »Bianca?«


    »Vic!« Ich wippte auf den Hacken auf und ab, und Lucas und ich strahlten uns an. »Vic! Wie geht’s dir?«


    »Gut, gut. Hey, warte eine Sekunde – ich muss erst mal richtig aufwachen.« Ich konnte mir vorstellen, wie sich Vic den Hörer ans Ohr presste, die Haare vom Schlafen völlig zerzaust, mitten in einem extrem unaufgeräumten Schlafzimmer, umgeben von seinen Postern. Vermutlich hatte er irgendein verrücktes Bettzeug aufgezogen, vielleicht mit Karomuster oder wild gepunktet. Dann gähnte er, und etwas wacher fragte er: »Träume ich noch?«


    »Nein, es ist kein Traum. Ich bin’s. Dann hast du keine Verbrennungen vom Feuer?«


    »Nein. Es wurde keiner ernsthaft verletzt, was wirklich ein verdammtes Glück war. Hab aber meinen Tropenhelm verloren.« Offenbar hielt Vic das für eine große Tragödie. »Was ist mit dir? Bist du in Ordnung? Nachdem das Feuer gelöscht war, haben wir wie die Wahnsinnigen versucht, dich zu finden. Einige Leute sagten, sie hätten dich draußen noch gesehen, deshalb wussten wir, dass du es aus der Schule rausgeschafft hattest. Aber wir konnten uns einfach nicht erklären, wohin du verschwunden warst.«


    »Mir geht es gut. Ich bin mit Lucas zusammen.«


    »Lucas?« Kein Wunder, dass Vic überrascht klang. Soweit er wusste, hatten Lucas und ich vor Monaten Schluss gemacht. Seitdem hatten wir unsere Beziehung geheimhalten müssen. »Das wird ja immer verrückter. Wenn das nur ein Traum ist, bin ich wirklich sauer.«


    »Du träumst nicht«, rief Lucas. Sein Gehör war scharf genug, um das Gespräch zu verfolgen, obwohl er einen halben Meter vom Hörer entfernt stand. »Glaub’s einfach, Mann. Warum schläfst du eigentlich um elf Uhr morgens noch?«


    »Wie du dich erinnern solltest, bin ich die sprichwörtliche 
     Nachteule. Bis mittags im Bett zu liegen ist nicht nur mein Recht, sondern meine Pflicht«, sagte Vic. »Außerdem halte ich es mit dem Slogan des alten Alice-Cooper-Hits: School’s out for summer, school’s out forever!«


    Ich schnappte nach Luft. »Für immer? Soll das heißen, dass die Evernight-Akademie zerstört wurde?«


    »Nein, nicht zerstört. Mrs. Bethany schwört, dass im Herbst der Betrieb wieder aufgenommen wird, aber ich kann mir nicht vorstellen, wie das gehen soll. Ich meine, dieser Ort wurde abgefackelt.«


    Die schwierigen Fragen kamen noch. Ich umklammerte den Hörer und zwang meine Stimme, nicht zu zittern: »Ist meinen Eltern was passiert? Hast du sie gesehen?«


    »Es geht ihnen gut. Ich hab es ja schon gesagt: Alle sind unverletzt herausgekommen. Das Feuer hat deiner Mom und deinem Dad nichts anhaben können. Sie haben uns geholfen, nach dir zu suchen.« Vic machte eine Pause. »Die waren wirklich völlig fertig, Bianca.«


    Weiter würde Vic nicht gehen, um mir ein schlechtes Gewissen zu machen. Ich konnte den Vorwurf auch nicht an mich heranlassen, denn ich war überglücklich zu wissen, dass meine Eltern den Angriff des Schwarzen Kreuzes überlebt hatten.


    »Weißt du, wo sie sich im Moment aufhalten?« Ich glaubte nicht, dass sie sich weit von der Evernight-Akademie entfernt hatten. Meine Eltern waren sicher in der Nähe des Schulgeländes geblieben, vor allem in der Hoffnung, dass ich zurückkehren würde. Ich wusste, dass ich das nicht würde tun können, aber ich hasste die Vorstellung, dass sie dort auf mich warteten.


    »Das letzte Mal habe ich sie in der näheren Umgebung der Schule gesehen«, sagte Vic.


    So viel also zu der Hoffnung, sie anrufen zu können. Meine Eltern hatten versucht, sich an das moderne Leben anzupassen, aber sie waren nicht so weit gegangen, sich Handys anzuschaffen.


    »Was ist mit Balthazar?«


    Lucas blickte finster. Er hatte Probleme mit Balthazar, zum einen, weil dieser ein Vampir war, zum anderen, weil er und ich etwas am Laufen gehabt hatten. Es war aus zwischen uns – um genau zu sein, es hatte nie richtig begonnen – , aber das bedeutete nicht, dass ich mich nicht noch immer um ihn sorgte.


    »Balty geht’s super«, antwortete Vic. »Aber er war nach dem Feuer auch völlig durch den Wind. Ich denke, weil du vermisst wurdest. Der Typ war fertig.«


    »Das hatte nichts mit mir zu tun«, sagte ich leise. Meine Stimmung sank, als sich das Gewicht all dessen, was ich verloren hatte, auf mich legte, und ich stützte mich gegen den Fernsprecher. Plötzlich war ich so müde.


    »Okay, okay, schon gut.«


    Was Vic nicht wusste und nicht wissen konnte, war die Tatsache, dass Balthazars Niedergeschlagenheit mit seiner Schwester Charity zusammenhing, die für den Angriff des Schwarzen Kreuzes verantwortlich war. Für Balthazar war Charity die wichtigste Person auf der Welt, und seltsamerweise glaubte ich, dass er das auch für sie war. Das würde sie jedoch nicht davon abhalten, ihm etwas anzutun oder jemanden zu verletzen, der ihm nahestand, mich eingeschlossen.


    Vic, der von Minute zu Minute wacher zu werden schien, fragte: »Was ist mit Raquel? Sie war die einzige andere Schülerin, die wir ebenfalls nicht finden konnten. Ist sie vielleicht bei euch?«


    »Das ist sie tatsächlich. Es geht ihr gut. Prächtig sogar.«


    »Ausgezeichnet! Dann sind wir ja alle unbeschadet rausgekommen. Unglaubliches Wunder.«


    »Wohin hat es denn Ranulf verschlagen?«, fragte ich.


    »Der ist in unserem Gästezimmer hier gelandet. Soll ich ihn mal ans Telefon holen?«


    »Schon gut. Ich bin nur froh, dass es ihm gut geht.« Lucas und ich wechselten ein überraschtes Lächeln. Wenn Vic wüsste, dass er einen Vampir gebeten hatte, in seinem Haus zu wohnen, dann würde er vermutlich nicht um diese Uhrzeit noch schlafen – falls er denn überhaupt ein Auge zugetan hätte. Zum Glück war Ranulf viel zu sanftmütig, um irgendjemandem etwas zuleide zu tun. »Hör mal, wir müssen jetzt los. Ich melde mich aber wieder.«


    »O Mann, ey, ich komme nicht damit klar, wenn sich Leute morgens schon geheimnisvoll geben«, seufzte Vic und fügte sehr leise hinzu: »Ruf deine Eltern an. Es ist nur… Du musst das einfach machen, in Ordnung?«


    Mir saß ein Kloß im Hals. »Ja, auf Wiedersehen, Vic.«


    



    Nachdem ich eingehängt hatte, nahm Lucas meine Hand. »Ich hab dir ja schon gesagt, dass es Möglichkeiten gibt, wie du Kontakt aufnehmen kannst, wenn du das gerne möchtest. «


    Ich hatte mir solche Sorgen um Mom und Dad gemacht, dass ich mir gar nicht die Zeit genommen hatte, darüber nachzudenken, welche Ängste sie meinetwegen ausgestanden haben mussten.


    Ich musste erschüttert ausgesehen haben, denn Lucas nahm mich rasch in den Arm. »Wir werden sie bald erreichen. Du kannst ihnen auch schreiben. Es wird alles gut.«


    »Ich weiß. Es ist nur so schwer.«


    »Ja.« Wir küssten uns. Es war ein ganz normaler Kuss, aber der erste seit viel zu langer Zeit, bei dem wir unbeobachtet waren. In diesem Augenblick ließen wir uns nicht von unserer Erschöpfung oder unseren Sorgen abhalten; wir waren wieder zusammen, wieder ohne die anderen, und erinnerten uns an all das, was wir aufgegeben hatten, um beieinander zu sein. Wir schwelgten in dem Gefühl. Lucas’ Arme waren fest um mich geschlungen, als er mich hintenüberbeugte. Die ganze Welt schien aus den Angeln gehoben; er war mein einziger Bezugspunkt. Wenn ich mich an ihm festhielt, konnte mir nichts etwas anhaben.


    Lucas gehört mir, dachte ich. Mir. Niemand kann ihn mir wegnehmen.


    



    Als wir New York erreichten, war die Nacht hereingebrochen. Beim ersten Anblick der Skyline von Manhattan in der Ferne jubelten und kreischten wir alle. Was wir sahen, war ziemlich spektakulär. Für mich war New York eher ein mythologischer denn ein realer Ort. Dort spielten all die Filme und TV-Serien, und die Straßennamen, nach denen wir im Vorbeifahren Ausschau halten sollten, hatten einen magischen Beiklang in meinen Ohren: 42. Straße. Broadway.


    Dann fiel mir ein, dass Manhattan eine Insel war, und ich schauderte beim Gedanken daran, dass ich wieder einen Fluss überqueren sollte. Doch stattdessen nahmen wir einen Tunnel, was besser war. Aus irgendeinem Grund war es anders, unter dem Wasser durchzufahren. Ich wünschte, ich hätte meine Eltern fragen können, woran das lag.


    Als wir aus dem Tunnel herauskamen, erreichten wir praktisch sofort den Times Square, der glitzerte und so hell erleuchtet war, dass mir ganz schwindelig wurde. Die anderen 
     lachten über mich, aber ich konnte spüren, dass sie sich von meiner Aufregung anstecken ließen.


    Es stellte sich heraus, dass der Broadway ein Dutzend Häuserblöcke weiter gar nicht mehr so protzig war. Die hellen Lichter waren weniger strahlend, und wir fuhren an einem Apartmenthaus nach dem anderen vorbei; sie türmten sich rechts und links von uns auf wie Mauern. Auch die Geschäfte veränderten sich, und aus den luxuriösen Kosmetikboutiquen und Familienrestaurants wurden 99-Cent-Läden und Fast-Food-Ketten.


    Schließlich bog die Karawane in ein Parkhaus ein, das seine astronomischen Gebühren draußen angeschlagen hatte. Der Wächter winkte uns durch, ohne dass wir etwas hätten bezahlen müssen. Das Parkhaus war verdreckt und abgelegen, und die Preise waren völlig überteuert – was dafür gesorgt hatte, dass niemand sonst sein Auto dort abgestellt hatte.


    Ich warf Lucas einen fragenden Blick zu, und er sagte: »Willkommen im Hauptquartier von New York.«


    Alle kletterten recht steif aus ihren Wagen und Lkws. Wir hatten unterwegs keine Pausen gemacht, um uns die Beine zu vertreten, sondern hatten nach dem Abendessen nur noch einen kurzen Tank- und Toilettenstopp eingelegt.


    Man brachte uns zu einem riesigen Gewerbelift, der nach unten fuhr. Die Wände des Fahrstuhls waren aus glanzlosem, zerkratztem Stahl, und das Licht über uns flackerte in unregelmäßigen Abständen.


    Ich war nervös und griff nach Lucas’ Hand. Er drückte fest meine Finger. »Das wird schon werden«, sagte er. »Ich verspreche es dir.«


    Es ist nicht für immer, sagte ich mir ein ums andere Mal. Es dauert nur so lange, bis Lucas und ich die Chance haben, 
     unsere eigenen Pläne in die Tat umzusetzen. Bald werden wir auf eigene Faust losziehen, und alles wird gut werden.


    Die Türen des Aufzugs öffneten sich und gaben den Blick auf eine Höhle frei; ich schnappte nach Luft. Die hohe, gewölbte Decke wurde von solchen Scheinwerfern in Plastikverschalungen erhellt, wie sie Bauarbeiter bei ihrer Arbeit benutzten. Stimmen hallten in dem Gewölbe wider. Ich blinzelte und entdeckte etwas weiter von uns entfernt die Konturen von Leuten. Sie schienen sich in einer Art Schneise zu befinden, die durch die gesamte Höhle lief.


    Als sich meine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, begriff ich, dass wir uns keineswegs in einer Höhle befanden. Wir waren in einem U-Bahn-Tunnel.


    Dieser Tunnel musste schon seit langer Zeit nicht mehr in Betrieb sein. Planken oder Betonplatten lagen nun dort, wo früher einmal die Schienen gewesen sein mussten. Ich konnte einige kleine Stege sehen, die über den Teil führten, wo vermutlich früher die Gleise verlaufen waren und die die Bahnsteige rechts und links im Tunnel miteinander verbanden. Auf einem verwitterten Schild an der einen Wand stand in altmodischen Buchstaben der Name des U-Bahnhofs: Sherman Ave.


    Zuerst war ich so verblüfft von unserem neuen Versteck, dass mir gar nicht auffiel, wie still der Rest der Gruppe geworden war. Alle standen reglos dort, niemand sagte ein Wort. Offenbar war ich nicht die Einzige, die sich nicht sicher war, ob wir auch willkommen waren.


    Eine durchtrainierte, asiatische Frau, einige Jahre älter als Kate, kam auf uns zu, flankiert von zwei muskulösen Typen – ich hätte sie am liebsten als Bodyguards bezeichnet. Kates graumeliertes Haar war streng zurückgekämmt und zu einem langen Pferdeschwanz gebunden, und jeder einzelne 
     Muskel an ihren Armen und Beinen war deutlich zu erkennen.


    »Kate«, setzte sie an. »Eduardo. Ihr habt es also hierher geschafft, wie ich sehe.«


    »Das ist ja eine Begrüßung«, sagte Eduardo. »Sind alle anderen zu beschäftigt, um Hallo zu sagen?«


    »Auf alle Fälle sind sie zu beschäftigt, um sich eure Entschuldigung für diesen lächerlichen Angriff auf Evernight anzuhören«, erwiderte die Frau bissig. Da erst begriff ich, dass die übrigen Leute, die in einiger Entfernung herumstanden, uns mit Absicht ignorierten.


    Eduardos Augen blitzten wutentbrannt. »Uns wurde zugetragen, dass sich die menschlichen Schüler dort in akuter Gefahr befänden.«


    »Ihr hattet das Wort einer einzigen Vampirin, das gegen zwei Jahrhunderte Erfahrung stand, die besagten, dass die Vampire von Evernight nicht töten, während sie dort sind. Und ihr habt diese eine Aussage als Entschuldigung für einen Angriff genommen, der genauso vielen menschlichen Schülern wie Vampiren hätte das Leben kosten können. Der einzige Grund, warum nichts geschehen ist, ist der: Ihr habt einfach Glück gehabt.«


    Kate sah aus, als wolle sie ihren Ehemann verteidigen, aber dann sagte sie lediglich zu uns: »Für diejenigen unter euch, die sie noch nicht kennengelernt haben: Dies ist Eliza Pang. Sie führt die Zelle hier an, und sie heißt uns für unseren kurzen Aufenthalt willkommen.«


    Wir sind hier nur geduldet, dämmerte mir. Zwar war mir das ziemlich egal, denn ich hatte es mir nicht ausgesucht, hierherzukommen, und ich hatte auch nicht vor, lange zu bleiben, aber ich wusste, dass Lucas die Vorstellung hassen würde. Und tatsächlich biss er die Zähne zusammen und 
     starrte mit versteinertem Blick auf den Beton unter seinen Füßen. Ich fragte mich, ob er es um seiner Mutter willen noch furchtbarer fand als um seiner selbst willen. Wir würden später darüber sprechen.


    Noch während ich diesen Gedanken nachhing, sagte Eliza: »Eduardo hat angekündigt, ihr hättet zwei Neuzugänge. Wo sind die beiden?«


    Sofort trat Raquel vor. »Raquel Vargas. Ich bin aus Boston. Und ich will alles lernen, was ihr mir beibringen könnt.«


    »Gut.« Eliza lächelte zwar nicht richtig – schon jetzt fand ich es schwer, mir vorzustellen, dass sie überhaupt je lächeln würde – aber sie schien erfreut. »Und die andere?«


    Alles in mir sträubte sich dagegen, einen Schritt nach vorne zu machen, aber ich konnte mich wohl nicht drücken. »Bianca Olivier. Ich bin aus Arrowwood, Massachusetts. Ich … Äh …« Was sollte ich nur sagen? »Danke, dass ihr uns hier aufnehmt.«


    »Du bist diejenige, von der uns Kate berichtet hat«, bemerkte Eliza. »Das Mädchen, das von Vampiren aufgezogen wurde.«


    Na toll. »Ja, das bin ich.«


    »Ich wette, wir können viel von dir lernen.« Eliza klatschte in die Hände. »Okay, ihr anderen: Wir haben am hinteren Ende der Gleise Pritschen für euch aufgestellt. Das wird erst mal ausreichen. Ihr Neulinge, folgt mir!«


    Wohin um alles in der Welt sollten wir ihr folgen? Ich warf Lucas einen besorgten Blick zu, aber er war ganz offensichtlich auch nicht schlauer als ich. Als Eliza davonmarschierte, ging Raquel hinterher, und mir blieb keine andere Wahl, als es ihr gleichzutun.


    »Fangen wir sofort mit dem Training an?«, fragte Raquel, als wir zu dritt den Bahnsteig hinunterliefen.


    »Kannst es wohl kaum abwarten, was?« Dem Klang ihrer Stimme nach zu urteilen glaubte Eliza nicht, dass Raquel noch so begeistert sein würde, wenn sie erst mal gesehen hätte, was auf uns zukam. »Nein, ihr hattet einen anstrengenden Tag. Es reicht, wenn ihr morgen anfangt.«


    



    Wir erreichten das Ende des Bahnsteigs, und Eliza führte uns in einen Gang, der offenbar mal für das Dienstpersonal gedacht gewesen war. Es roch nach Moder und Rost, und ich konnte etwas weiter hinten Wasser von der Decke tropfen hören. Ein kleines, gelbes Schild teilte mir mit, dass dieser Ort auch als Atomschutzbunker genutzt werden konnte. Gut zu wissen.


    »Wohin gehen wir denn? Warum bleiben wir nicht bei den anderen?«, fragte ich.


    »Wir haben auch einige Waggons hier stehen. Sie sind zwar nicht gerade luxuriös, aber sie schlagen die Pritschen, die die anderen von eurer Zelle zum Schlafen haben, bei Weitem. Ihr lebt rund um die Uhr, sieben Tage die Woche, bei uns.«


    »Warum kriegen wir diese Betten?« Beinahe wäre ich auf dem löchrigen, unebenen Beton unter unseren Füßen gestolpert, aber Raquel packte mich gerade noch rechtzeitig am Ellbogen. »Warum überlassen wir sie nicht Kate und Eduardo?« Ich fragte mich, ob Eduardo in Ungnade gefallen war und die unbequeme Unterbringung als Strafe gedacht gewesen sein konnte. Es war unfair, Lucas, Dana und die anderen für Eduardos Fehler büßen zu lassen.


    Stattdessen sagte Eliza: »Für euch ist das alles noch neu. Ihr kennt dieses Leben nicht, und wir kennen euch nicht. Eng beisammenzuhausen ist eine gute Möglichkeit, dafür zu sorgen, dass ihr alles über uns erfahrt und wir alles über euch erfahren.«


    Es würde wohl noch schwerer als zuvor werden, in dieser Umgebung eine Gelegenheit zum Bluttrinken zu finden. Und wenn ich nicht oft genug Blut zu trinken bekam, würden mir das Sonnenlicht, fließendes Wasser und Kirchen noch mehr zu schaffen machen – und jede meiner Reaktionen bot durchaus die Möglichkeit, mich als Vampirin zu verraten.


    Wie sollte ich mein Geheimnis nur bewahren?
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    Nachdem in dieser Nacht die Lichter gelöscht worden waren, flüsterte Raquel: »Je mehr sich die Dinge ändern, desto mehr bleibt alles beim Alten, was?«


    Ich wusste, was sie meinte. Vor einer Woche noch waren sie und ich in der Evernight-Akademie Zimmergenossinnen gewesen. Inzwischen hatte sich unser gesamtes Leben verändert, doch wir schliefen noch immer in nebeneinanderstehenden Betten. Und ich schätzte, dass unser Lager als Bett galt.


    Uns war ein Quartier zugewiesen worden, wie ich es noch nie zuvor gesehen hatte. Offenbar hatten die Ingenieure, als sie diesen U-Bahntunnel aufgaben, einige alte Waggons stehen gelassen. Diese waren von der Zelle des Schwarzen Kreuzes so weit hergerichtet worden, dass sie als Kabinen zu nutzen waren. Unser Bettzeug lag auf den Gestellen, die früher die Sitze gehalten hatten, und Stahlstangen reichten vom Boden bis zur Decke, als wären wir in einem Ausbildungszentrum für Striptease-Tänzerinnen. Raquel und ich hatten etwa ein Drittel des Waggons für uns, und eine behelfsmäßige Metallwand verschaffte uns auf der einen Seite ein wenig Privatsphäre, auf der andere Seite wurde unser Abschnitt durch das Ende des Waggons begrenzt.


    »Ich vermisse deine Collagen an den Wänden«, sagte ich. Die Fenster auf den Seiten des Zugteils waren weiß übertüncht worden und sahen kahl und kalt aus. »Und mein 
     Teleskop fehlt mir auch. Und unsere Bücher und Kleidung …«


    »Das ist doch nur Krempel.« Raquel stützte sich auf einen Ellbogen. Ihr dunkles, kurzes Haar stand in alle Richtungen ab, und wenn ich mich etwas weniger verloren gefühlt hätte, hätte ich sie damit aufgezogen. »Was fehlt, ist, dass wir endlich etwas wirklich Wichtiges machen. Vampire haben uns beiden das Leben zur Hölle gemacht, von den Geistern mal ganz zu schweigen. Jetzt können wir zurückschlagen. Das ist jedes Opfer wert.«


    Ich wusste, dass ich es nicht wagen würde, Raquel die Wahrheit anzuvertrauen, aber ich wollte, dass sie wenigstens ein bisschen verstand, was ich wirklich empfand. Mit leiser Stimme sagte ich: »Meine Eltern haben gut für mich gesorgt.«


    Raquel antwortete nicht. Ich hatte sie kalt erwischt, und ich merkte, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte.


    »Und Balthazar – war immer so lieb zu mir. Zu uns beiden. « Ich dachte, das würde vielleicht helfen, sie zu überzeugen.


    Stattdessen richtete sie sich kerzengerade auf, angestachelt von einem plötzlichen Zorn, der mich entsetzte. »Hör zu, Bianca. Ich will nicht so tun, als würde ich verstehen, was du durchgemacht hast. Ich dachte immer, ich hätte es schwer gehabt, aber herauszufinden, dass die Leute, die du für deine Eltern gehalten hast, in Wirklichkeit Vampire sind… Schlimmer geht es wohl nicht.«


    Ich musste sie in ihrem Glauben lassen, also erwiderte ich nichts.


    Sie fuhr fort: »Sie haben dich einer Art Gehirnwäsche unterzogen, verstehst du? Du wirst noch eine ganze Weile lang Entschuldigungen für sie finden. Aber Tatsache ist, dass sie 
     dir falsche Gedanken eingepflanzt haben. Und Balthazar hat ihr Spiel ebenso mitgespielt wie all die anderen. Also wach auf. Du musst wieder klar denken. Wir sind keine Kinder mehr. Wir haben herausgefunden, dass der Krieg begonnen hat, und unser Platz ist hier bei den Soldaten.«


    Raquel war so kompromisslos, so sicher. Ich konnte nur schweigend nicken.


    »Okay«, sagte sie. Als sie sich unter ihrer Decke vergrub, wurde mir klar, dass unsere Unterhaltung für diese Nacht beendet war. Es war ja nicht so, als hätte es noch etwas gegeben, das ich mit ihr hätte besprechen können. Plötzlich jedoch fügte sie sehr leise hinzu: »Ich werde uns bald eine Collage machen.«


    Ich lächelte und umschlang mein Kopfkissen mit den Armen. »Mach irgendetwas Schönes. Dieser Ort hier könnte was Schönes vertragen.«


    »Ich dachte eher an etwas Beängstigendes und Bösartiges«, sagte sie. »Aber wir werden sehen.«


    



    Während der nächsten paar Wochen schien jeder Tag dem vorherigen und dem darauf folgenden zu gleichen.


    Morgens gingen die Lichter zu absurd früher Stunde an. Ich wusste nie, wie spät es genau war, denn wir hatten weder Uhren noch unsere Handys. Aber die Art und Weise, wie mein Körper gegen das Aufstehen protestierte, verriet mir, dass es viel zu früh für mich war.


    Alle anderen waren blitzschnell fertig. Im Grunde hatte ich kaum Zeit, mehr zu tun, als rasch unter eine der Duschen zu springen. Und das waren dann auch noch Gemeinschaftsduschen – wie in meinen schlimmsten Albträumen vom Sportunterricht in der Schule –, aber da alle anderen vom Schwarzen Kreuz so emsig waren und es eilig hatten, blieb 
     mir keine Gelegenheit, unsicher zu werden. Wir zogen unsere Trainingssachen an und eilten in den ausgewiesenen Übungsbereich.


    Und blieben dort.


    Stundenlang.


    Natürlich saßen nicht alle dort fest. Die New Yorker Leute vom Schwarzen Kreuz, deren Namen nur an mir vorbeigerauscht waren (ZackElenaReneeHawkinsAnjuliNathan), trainierten morgens und brachen zur Patrouille auf, wenn die Nachtschicht zurückgekehrt war. Sie hatten Karten von den Bereichen New Yorks, durch die sie patrouillierten, auf denen die einzelnen Routen eingezeichnet waren. Buchstäblich jede Gegend der Stadt wurde Tag und Nacht überwacht. Ich wusste, dass Lucas, Dana und die anderen aus unserer Gruppe manchmal mit auf Streife gingen, aber Raquel und ich durften nicht hinaus. Nein, von uns wurde erwartet, dass wir Kämpferinnen wurden oder beim Versuch, das zu werden, starben.


    Ich für mein Teil hätte mit Freuden beim Training den Löffel abgegeben. Zu sterben kam mir leichter vor, als Klimmzüge zu machen, ganz zu schweigen von fünf Klimmzügen hintereinander, so wie sie sich das vorstellten.


    »Komm schon, Olivier.« Meine Trainerin für diesen Tag, eine rothaarige Frau namens Colleen, hielt meine Füße fest, während ich mich durch meine Sit-ups mühte. »Sechzig schaffst du.«


    »Sechzig?« Mein Gesicht glühte, und ich fühlte mich, als müsste ich mich jeden Augenblick übergeben. Ich hatte gerade mal vierzig hinter mir. »Das schaffe ich nicht.«


    »Übung macht den Meister. Streng dich an.«


    Und tatsächlich schaffte ich nach einigen Wochen sechzig, auch wenn die letzten zehn eine einzige Qual waren. Bedauerlicherweise hatte ich noch immer nicht die Bauchmuskeln, die mir nach dieser Schinderei wohl zugestanden hätten.


    



    Manchmal waren wir auch an der Kletterwand, die wirklich furchteinflößend war. Nein, es war keine Klippe, aber man konnte fast zwei Meter tief fallen, was definitiv schmerzhaft gewesen wäre. Oder wir rannten – keine Runden, denn es gab keine Bahnen, sondern den langen Trainingspfad rauf und runter, den sie auf der alten Bahnlinie angelegt hatten. Bei diesem Teil der Übungen war ich besser, denn ich konnte mich völlig aufs Laufen einlassen, meine Sorgen ausblenden und die Vampirseite in mir herauslassen, jene übermenschliche Stärke und Macht, die tief in meinem Inneren lauerten. Ich rannte natürlich nicht übertrieben schnell, denn ich wollte nicht, dass die anderen Jäger misstrauisch würden und sich fragten, wie das möglich war. Aber ich lief weiter und immer weiter, und das war für gewöhnlich genug, um mir die Ausbilderin vom Hals zu halten.


    



    Doch es war nicht nur ein Fitnesscamp. Damit wäre ich noch klargekommen. Ausschließlich die Morgenstunden waren fürs Training vorgesehen. Die Nachmittage waren etwas anderem vorbehalten.


    Am Nachmittag ging es darum zu lernen, wie man Vampire tötete.


    »Der Pflock paralysiert nur«, erklärte Eliza. Sie stand in der Mitte des Raumes, den sie die Nahkampfsektion nannten. Ich jedoch nannte sie in Gedanken die Mordzone. Raquel und ich saßen zusammen weiter vorne, während sich etwa 
     zehn andere Mitglieder des Schwarzen Kreuzes rings um uns herum niedergelassen hatten. »Das wisst ihr ja alle. Aber eine Menge Jäger wurden getötet, weil sie glaubten, sie hätten einen Vampir gepfählt, dabei hatten sie in Wahrheit den Vampir nur richtig wütend gemacht. Bianca, was haben diese Jäger falsch gemacht?«


    Ich sank in mich zusammen, als könnte ich mich auf diese Weise um eine Antwort drücken, doch das klappte leider nicht. Eliza fixierte mich mit starrem Blick, und ich musste wohl oder übel reagieren. Meine Stimme klang seltsam in meinen Ohren, als ich sagte: »Sie – sie haben nicht das Herz durchstoßen.«


    »Ganz genau. Und wenn man das Herz treffen will, muss man den richtigen Winkel kennen. Wenn man es nur um Millimeter verfehlt, dann ist der Vampir völlig unversehrt … und man selber tot.«


    Andernfalls ist der Vampir tot, dachte ich.


    Ich war nicht mehr das naive Mädchen, das ich noch vor einigen Jahren gewesen war, ehe Lucas in mein Leben getreten war. Ich glaubte nicht mehr daran, dass alle Vampire davor zurückschreckten, Menschen zu töten, wie es bei meinen Eltern und bei Balthazar der Fall war. Als ich auf Charity gestoßen war und Mrs. Bethany in Aktion erlebt hatte, war ich zu der Erkenntnis gezwungen worden, dass viele Vampire eine tödliche Bedrohung darstellten und sogar unkontrollierbar waren. Das war mit ein Grund dafür, dass ich mich entschieden hatte, nie das erste Mal zu töten und damit endgültig zur richtigen Vampirin zu werden.


    Einige Vampire jedoch machten den Menschen keinerlei Schwierigkeiten. Eigentlich waren das sogar ziemlich viele: Sie wollten einfach nur in Ruhe gelassen werden.


    Lucas hatte diese Wahrheit herausgefunden. Ich vertraute 
     ihm, dass er niemals ohne guten Grund gegen einen Vampir kämpfen würde. Die übrigen Menschen in diesem Raum jedoch glaubten, dass alle Vampire das pure Böse waren und man sie sofort und ohne Fragen zu stellen töten musste, sobald man sie entdeckt hatte.


    Nicht, dass die Jäger vom Schwarzen Kreuz nichts über Vampire wussten, ganz im Gegenteil. Sie hatten so viel in Erfahrung gebracht, dass ich entsetzt war. Sie wussten nicht nur von der Evernight-Akademie, sondern auch von anderen Vampir-Zufluchtsstätten rund um die Welt. Sie wussten, wie empfindlich wir auf Kirchen und geweihten Boden, gleich welcher Glaubensrichtung, reagierten. Sie waren sogar mit Einzelheiten vertraut, die viele Vampire für Legenden hielten – zum Beispiel, dass uns Weihwasser verbrannte. Es muss gesagt werden, dass die meisten Vampire, die man mit Weihwasser in Berührung gebracht hatte, ohne jeden Schaden davongekommen waren. Es hatte sich herausgestellt, dass der Grund dafür ein ganz simpler war: Die meisten heiligen Männer waren nicht gottesfürchtig genug, um das Wasser tatsächlich zu verwandeln. Aber das Schwarze Kreuz hatte wahre Gläubige gefunden, die wirkliches Weihwasser herstellen konnten, welches die Haut der Vampire wie Säure verätzte.


    



    Doch so viele Fakten das Schwarze Kreuz auch zusammengetragen hatte – es war auch eine ebenso große Zahl an Fehlinformationen dabei. Sie glaubten, dass alle Vampire böse seien. Sie glaubten, dass sich alle Vampire zu gewalttätigen, marodierenden Banden zusammengetan hätten. Obwohl es tatsächlich Clans gab, hatte sich nur eine Minderheit der Vampire jemals einem Clan angeschlossen. Die Jäger glaubten, dass unser Gewissen mit unserem Körper 
     sterben würde. Deshalb hatten sie auch keine Probleme mit der Vorstellung, uns auszulöschen.


    Es war mehr als seltsam, sie beim Üben zu beobachten: Mit Pflöcken stachen sie aus verschiedenen Winkeln und mit verschiedenen Griffen auf Strohpuppen ein.


    Noch merkwürdiger war es für mich, die Bewegungen selber auszuprobieren. Ich versuchte, mir vorzustellen, dass meine Angreiferin Charity wäre – dass sie noch einmal auf Lucas losginge und ich als Einzige in der Lage wäre, sie aufzuhalten – , und dann konnte ich meinen Pflock geradewegs in mein Ziel rammen, was mir eine Wolke Sägespäne und Applaus von den anderen Jägern einbrachte. Aber das machte es nicht weniger gruselig.


    



    Der beste Teil des Tages war der Abend, kurz bevor die Patrouille aufbrach, denn dann lernte ich, wie man Waffen lud und reparierte. Und es war die einzige Zeit, die ich mit Lucas zusammen verbringen konnte.


    »Es ist, als wären wir Gefangene«, flüsterte ich, als er mir zeigte, wie ich eine Armbrust nachladen konnte. »Kommst du wenigstens mal raus?«


    »Nur, um auf Streife zu gehen.« Lucas reichte mir die Armbrust, sodass ich mein Glück selber versuchen konnte. Nachdem er sich kurz im Raum umgesehen und sich vergewissert hatte, dass uns niemand belauschte, fragte er: »Bist du in Ordnung? Ich meine, was das Essen angeht?«


    »Ich könnte eine richtige, große Mahlzeit vertragen – eigentlich brauche ich ganz dringend eine –, aber ich halte es schon aus.«


    »Wie schaffst du das?«


    Ich seufzte. »Manchmal in den Pausen lassen sie uns auf dem Dach des Parkhauses rumhängen. Und an den meisten 
     Tagen gelingt es mir, ein paar Minuten allein dort oben zu sein.«


    Lucas verstand nicht. »Und?«


    »Alles, was ich sage, ist, dass es tonnenweise Tauben in New York gibt, und die sind nicht besonders schnell. Kapiert?«


    Lucas schnitt eine Grimasse, aber auf eine Art und Weise, die seinen Ekel ins Lächerliche zog, und ich musste kichern. Das Lachen hallte von der gewölbten Decke des Tunnels zurück. Lucas’ Gesichtsausdruck wurde weicher. »Da ist ja dieses Lächeln wieder. Gott, ich habe es so vermisst, dich fröhlich zu sehen.«


    »Und ich vermisse dich genauso.« Ich legte meine Hand auf seine, sodass unsere beiden Hände ineinander verschränkt auf der Armbrust ruhten. »Ich sehe dich jetzt noch seltener als zu der Zeit, als wir nicht zusammen sein durften. Wie lange müssen wir das denn noch aushalten?«


    »Ich arbeite daran, versprochen. Es ist schwer, an Geld zu kommen, aber ich habe in den letzten paar Monaten ein bisschen was zurücklegen können. Nicht genug, dass es für den Start reichen würde, aber ich bin nahe dran. Wenn ich meine Schuldigkeit beim Schwarzen Kreuz getan und ein bisschen mehr Freizeit habe, kann ich mir in der Stadt Arbeit suchen. Irgendwo wird es schon einen Job geben, der schwarz bezahlt wird.«


    »Was meinst du damit, dass schwarz bezahlt wird?«


    »Na, dass sie weniger als den Mindestlohn zahlen, aber weder ich noch der Chef es bei der Steuer anmelden.«


    Vermutlich würde es harte Arbeit werden. Drecksarbeit, wie Kisten schleppen oder Müll sammeln. Ich hasste die Vorstellung, dass Lucas so etwas würde tun müssen, aber irgendwie gefiel mir die Vorstellung, dass er dazu bereit war. 
    


    »Das sieht aber gar nicht nach Training aus«, bemerkte Kate, die in unsere Richtung geschlendert kam, spitz.


    »Gönn uns eine Pause, Mom«, sagte Lucas. »Bianca und ich können uns kaum mehr unterhalten.«


    »Ich weiß, dass es schwer für euch ist.« Ihre Stimme klang weicher, als ich es je bei ihr gehört hatte. »Dein Vater und ich haben uns in der New Orleans-Zelle kennengelernt. Das waren solche harten Hunde da, dass mir dieser Ort hier wie ein Kindergeburtstag vorkommt. Ich habe deinen Vater fünf Minuten am Tag gesehen und das auch nur, wenn wir viel Glück hatten.«


    Lucas war sehr still. Ich wusste, dass Kate nicht häufig von seinem leiblichen Vater sprach. Mit kaum verhohlener Neugier fragte er: »Seid ihr beide denn manchmal zusammen auf Streife gegangen?«


    »Manchmal.« Kate wandte sich schon wieder halb von uns ab und war ernst geworden. Der Moment schien viel zu schnell verflogen zu sein. »Eliza sagt, dass du immer fitter wirst, Bianca. Wie wäre es, wenn du uns bald mal auf Patrouille begleiten würdest?«


    »Wirklich?« Lucas sah aus, als konnte er es kaum glauben, dass wir bald einige Minuten nur für uns haben würden. Ich wünschte, ich wäre so begeistert gewesen wie er – ich vermisste ihn in den meisten Nächten so sehr, dass ich glaubte, verrückt zu werden. Aber der Gedanke, mich einer vampirjagenden Patrouille anzuschließen, machte mir Angst.


    Kate schien unsere unterschiedlichen Reaktionen nicht zu bemerken. Sie sagte nur: »Wie wäre es denn mit morgen?«


    »Morgen«, wiederholte Lucas.


    Ich umarmte ihn rasch, aber ich schloss meine Augen nicht. Stattdessen beobachtete ich die Jäger um uns herum, die ihre Messer wetzten.


    Es war nicht so, dass es für mich keine Ausflüchte gegeben hätte. Ich hätte behaupten können, dass ich Kopfschmerzen hätte oder dass mir schlecht sei – irgendetwas in dieser Art. Aber ich brauchte frisches Blut, und, was noch wichtiger war, ich musste unbedingt Zeit mit Lucas verbringen.


    Und das bedeutete, dass ich wohl oder übel meine Karriere als weltweit erste und einzige vampirische Vampirjägerin starten musste.


    Eliza bestimmte, dass wir beim ersten Mal auf Standardpatrouille gehen sollten, eine Strecke, die alle alten Hasen bereits in- und auswendig kannten. Da ich all mein Wissen über New York aus Kinofilmen bezogen hatte, vor allem aus romantischen Komödien, ergab unser Ziel für die nächtliche Streife keinen Sinn für mich. »Vampire im Central Park? Da, wo man immer die Kutschfahrten buchen kann?«


    Lucas lächelte leicht. »Der Park ist größer, als du denkst. Und je weiter man nach Norden kommt, umso unzivilisierter wird er.«


    



    Wir stiegen aus unserem Transportmittel, einem umfunktionierten Touristenbus, und begannen uns im Park zu verteilen. Die sommerliche Nachtluft war warm und angenehm, und eine leichte Brise bewegte die Luft wie ein Seufzen. Hoffnungsvoll sah ich zu den Sternen empor, aber die Lichter der Stadt ließen sie völlig verschwinden.


    »Ich bleibe bei Bianca«, erklärte Lucas, als alle sich zu zerstreuen begannen.


    Eduardo runzelte die Stirn. »Das ist nicht als gute Gelegenheit gedacht, euch davonzustehlen.«


    Dieses Mal schienen Eliza und Eduardo der gleichen Meinung zu sein. »Wird es mit euch beiden ein Problem geben?«


    Lucas wurde zornig, und seine Augen funkelten. »Wenn ihr glaubt, ich würde Bianca ablenken, während wir uns in einem bekannten Vampir-Jagdgebiet aufhalten, dann seid ihr wohl verrückt geworden. Ich würde sie nie in Gefahr bringen. Basta.«


    Kate mischte sich ein. »Lasst sie gehen. Kommt schon, wir müssen los, es wird langsam spät.«


    Raquel winkte mir aufgeregt zu, als sie und Dana in Richtung Süden loszogen und schon bald im Park außer Sichtweite waren. Die anderen der Mannschaft brachen ebenfalls in diese Richtung auf, aber Lucas und ich blieben einfach in der Mitte des Parks zurück.


    Wir standen schweigend beieinander und benutzten unser ausgeprägtes Gehör, um zu beurteilen, wie weit die anderen schon entfernt und ab wann wir wirklich allein waren. Dann sahen wir einander an, und ein Hochgefühl überkam mich. Dies waren die Augenblicke, nach denen ich mich verzehrte, jene Momente, für die sich die harte Arbeit und die Einsamkeit lohnten.


    Lucas umarmte mich und drückte mir einen Kuss aufs Haar, dann auf die Stirn und schließlich auf die Lippen. Sein warmer Geruch gab mir das Gefühl, nicht im Park, sondern inmitten eines riesigen Waldes zu sein und zwar ganz allein, als ob es nur uns beide auf der Welt gäbe. Ich öffnete meinen Mund unter seinen suchenden Lippen, begierig darauf, den Kuss zu vertiefen, aber er zog den Kopf zurück. »He. Was ich da eben zu Eduardo und Eliza gesagt habe, war kein Spaß. Wir können es uns nicht leisten, hier unaufmerksam zu sein.«


    Enttäuscht stieß ich die Luft aus. »Werden wir denn überhaupt je wieder unaufmerksam sein?«


    »Gott, das will ich doch hoffen.«


    Ein Lächeln umspielte meine Mundwinkel.


    »Denn ich brauche wirklich ganz dringend ein bisschen Ablenkung.«


    Lucas’ Hände auf meinen Schultern verstärkten den Griff, und er hatte diesen unglaublichen Gesichtausdruck, als ob er mich jede Sekunde mit Haut und Haaren verschlingen könnte. Ich wusste, dass die Gefahr real war, aber das verstärkte die prickelnde Aufregung nur noch.


    Seine Stimme war rau, als er sagte: »Bald.« Dann ließ er mich los. Seine Kiefer waren zusammengepresst, als ob er sich hatte zwingen müssen, sich von mir zu lösen.


    Mit einem Seufzer machte ich einige Schritte zurück. Ich war eher guter Stimmung als niedergeschlagen; so sehr ich es auch vermisste, mit Lucas allein zu sein, so waren wir doch gezwungen gewesen, eine Menge Selbstbeherrschung zu lernen. Zu sehen, wie sehr er mich begehrte, war für den Moment Aufregung genug.


    Nun ja, nicht ganz. Aber fast genug.


    »Also gut, wo fangen wir denn mit der Vampirsuche an?«, fragte ich. Ich konnte hören, dass da noch andere Leute im Park waren, gar nicht weit von uns entfernt, aber die Schritte klangen ganz normal. Warteten wir etwa auf einen Schrei?


    Lucas zog bedächtig einen seiner Pflöcke heraus und drehte ihn in seiner Hand. »Dies ist ein Ort, wo neue Vampire lauern und jagen. Menschen, die lange nach Einbruch der Dunkelheit in den Park kommen, vor allem hierher, so weit weg von den Kutschwegen oder dem Zoo oder dem Hauptweg, haben normalerweise unschöne Gründe dafür.«


    »Was meinst du mit unschön?«


    »Es sind Drogendealer. Prostituierte. Betrunkene Typen. Oder Leute, die die eben Genannten ausrauben wollen.« Lucas zuckte mit den Schultern. »Manchmal ist es auch viel 
     harmloser als das. Vielleicht ist es auch nur ein Obdachloser, der nach einem Plätzchen sucht, um sich aufs Ohr zu legen. Oder ein Liebespaar, das ungestört sein will. Oder ein Typ, der denkt, er könnte einen Teil seines Fahrgelds sparen, wenn er durch den Park seinen Weg abkürzt. Egal, sie sind alle eine leichte Beute für Blutsauger.«


    Ich sah empor zu dem Kranz von hohen Gebäuden, die den Park umgaben wie ein Ring aus Lichtern, der über den Baumwipfeln zu schweben schien. Es war eine seltsame Vorstellung, dass dies hier ein Vampir-Jagdgebiet war, inmitten von so viel Aktivität und Lärm. »Und warum kommen nur die neuen Vampire hierher?«


    »Weil die erfahreneren wissen, dass das Schwarze Kreuz auf Patrouille unterwegs ist.«


    Das ergab einen Sinn. »Also wo wollen wir anfangen?«


    »Wir gehen den Menschen nach.« Lucas setzte sich in Bewegung und lief am Rand des Parks entlang; seine Augen suchten den Horizont ab. »Sorgen dafür, dass sie in Sicherheit sind. Sehen, ob sich irgendeiner von der Untoten-Fraktion für sie interessiert.«


    Jeder Vampir, auf den wir hier stoßen, wird versuchen, die Menschen anzugreifen, dachte ich mit Unbehagen. Es würde also keine große Chance für mich geben, unschuldige Vampire zu warnen, aber vermutlich würden wir ohnehin nur wenige von ihnen hier antreffen.


    Wie sehr wünschte ich mir, ich hätte mich mit meinen Eltern unterhalten können! Ich wollte allerdings ein richtiges Gespräch mit ihnen führen und nicht nur Halbwahrheiten austauschen, wie wir das so oft getan hatten. Ihre Lügen verletzten mich noch immer tief, aber ich konnte nicht mehr so wütend auf sie sein. Dazu vermisste ich sie viel zu sehr.


    Dann kam mir ganz plötzlich eine Idee, die mir geradezu brillant zu sein schien.


    Sofort öffnete ich den Mund, um sie Lucas mitzuteilen; ich war mir ganz sicher, dass er meine Begeisterung teilen würde. Aber dann wurde mir klar, dass ich etwas vorschlagen wollte, das gegen die Regeln verstieß. Sicher war es besser, Lucas nicht dazu zu bringen, sein Versprechen zu brechen. Ich selbst würde die Verantwortung übernehmen. Zum Glück hatte ich noch ein bisschen Kleingeld übrig, zwar nicht viel, aber genug für das, was ich vorhatte.


    Beiläufig sagte ich: »Ich habe Hunger.«


    »Oh. Okay.« Lucas wirkte verunsichert. »Na ja, ich schätze, hier gibt es genügend Eichhörnchen und so.«


    »Ja.« Ich brauchte wirklich mehr Blut, als ich in letzter Zeit zu mir genommen hatte, und schon beim bloßen Gedanken daran lief mir das Wasser im Mund zusammen. Aber das war es nicht, was ich wirklich im Sinn hatte. »Ich werde mir einfach irgendetwas suchen, denke ich. Wenn es in Ordnung für dich ist, mich einen Augenblick …«


    »Wir sind bis ungefähr zwei Uhr heute Nacht für die Streife eingeteilt«, unterbrach mich Lucas. »Und wir können kurze Pausen einlegen, wenn es nötig ist.«


    »Bin gleich wieder da.«


    Auf Zehenspitzen küsste ich ihn auf die Wange, dann hastete ich davon. Sobald ich mir sicher war, dass ich außer Sichtweite war, verließ ich den Park und bog in die Stadt ein. Der Lärm des Verkehrs – Hupen und Sirenen – war zunächst beinahe überwältigend, aber ich hatte ja etwas Dringendes vor. Ich dachte zunächst, ich würde nicht finden, wonach ich suchte, doch New York war eine Stadt, die groß genug war, jedes Bedürfnis zu befriedigen. Und tatsächlich: Nur einige Häuserblöcke weiter sah ich das 
     Schild, nach dem ich Ausschau gehalten hatte: Internet Café.


    



    Ich betrat das Café, setzte mich an einen Rechner und meldete meinen E-Mail-Account an. Dutzende von neuen Nachrichten mit fett gedruckter Betreffzeile ganz oben auf dem Bildschirm erschreckten mich, und die Namen der Absender versetzten mir einen Stich, und zwar einer nach dem anderen: Dad. Mom. Vic. Balthazar. Ranulf, der offenbar genug über das moderne Leben herausgefunden hatte, um sich eine Internetadresse zuzulegen. Selbst Patrice, meine Zimmergenossin aus dem ersten Jahr, von der ich immer geglaubt hatte, dass sie nur um sich selbst kreiste, hatte geschrieben, um sich nach meinem Verbleib zu erkundigen.


    Wenn ich erst mal beginnen würde, diese E-Mails zu lesen, würde ich anfangen zu weinen, das wusste ich. Stattdessen öffnete ich eine eigene Nachricht und gab als Empfänger die Adresse meiner Eltern in der Evernight-Akademie an, denn das war die einzige, über die sie verfügten.


    



    »Mom und Dad,


    es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, bis ich zu euch Kontakt aufnehmen kann. Dies ist wirklich die erste Gelegenheit für mich, euch zu sagen, dass es mir gut geht. Ich weiß, es hat euch einen Schrecken eingejagt, dass ich einfach so verschwunden bin, und ich wünschte, es hätte einen anderen Weg gegeben.«


    



    Hatte es einen anderen Weg gegeben? Hätte ich eine andere Wahl treffen können? Ich wusste es nicht mehr.


    »Ich bin bei Lucas. Die Leute vom Schwarzen Kreuz kennen die Wahrheit über mich nicht, also bin ich erst mal in Sicherheit. Bald werden wir weggehen und unser eigenes Leben führen. Er liebt mich und wird für mich sorgen, egal, was auch geschehen wird.


    



    Ich weiß, dass zwischen uns nicht alles zum Besten stand, ehe wir davongelaufen sind. Was auch immer daran meine Schuld war, tut mir leid. Und wenn wir uns irgendwann unterhalten könnten, so richtig unterhalten, ohne noch mehr Lügen und Geheimnisse, dann wäre ich froh und glücklich. Ich vermisse euch mehr, als ich es je für möglich gehalten hätte.«


    



    Nun war ich trotzdem den Tränen nahe. Ich blinzelte schnell und schloss mit den Worten:


    



    »Bitte lasst Balthazar und Patrice wissen, dass es mir gut geht. Ich werde bald wieder schreiben.


    



    Ich liebe euch beide.«


    



    Das war nicht alles, was es zu sagen gab, bei Weitem nicht, aber ich wusste, dass mir nicht mehr Zeit blieb.


    Ich blinzelte wieder und drückte auf Senden.


    



    Nachdem ich mich ausgeloggt hatte und gegangen war, wollte ich schnurstracks in Lucas’ Arme rennen. Doch stattdessen beschloss ich, erst einige Tauben zu fangen. In der Dunkelheit des Parks würde mich niemand sehen.


    Außerdem, dachte ich, hast du doch einen Vorteil. Du bist der einzige Vampir, der weiß, wo sich die Jäger befinden.


    Das war allerdings nicht übermäßig tröstlich.


    Aber die Nacht verlief ohne irgendwelche Vorfälle. Andere Jäger kamen, um nach Lucas und mir zu sehen, sodass uns nur wenig Zeit allein blieb, was sehr enttäuschend war.


    Immerhin hatte ich genug zu mir genommen, und so fühlte ich mich etwas kräftiger, als wir um drei Uhr morgens ins Hauptquartier zurückkehrten. Wir waren erschöpft, obwohl wir die ganze Zeit über keinen anderen Vampir zu Gesicht bekommen hatten. Doch kaum waren wir hereingekommen, erfuhren wir, dass die Zelle des Schwarzen Kreuzes in Alarmbereitschaft war.


    »Aber wir sind nicht in Abriegelung, oder?«, fragte ich Lucas.


    »Nein, das noch nicht. Doch anscheinend werden wir ausgespäht. « Er umklammerte meine Hand, während wir tiefer in den Tunnel hineingingen. Alle schienen wach zu sein, und die Lichter waren noch immer an. Die wachhabenden Leutnants dieser Nacht tuschelten aufgeregt mit Eliza, die alles andere als erfreut aussah.


    »Was ist los?«, fragte Raquel und nestelte nervös an dem dunklen Lederarmband herum, das sie immer trug. »Ist irgendwas auf unserer Jagd schiefgelaufen?«


    »Fünf langweilige Stunden im Park? Das ist nicht das Problem.« Danas Augen waren schmal, als sie die aufgeregte Menge musterte. Sie hatte sich ihre Armbrust über eine Schulter gehängt und streichelte gedankenverloren Raquels Rücken. »Wüsste zu gerne, was los ist.«


    Eliza hörte unser Flüstern und wandte sich an uns. Der Verkehr über unseren Köpfen ließ die Decke leicht erbeben, und die Lichter schaukelten an ihren Hängevorrichtungen hin und her, sodass sie Elizas gefurchtes Gesicht mal in Schatten tauchten, dann wieder in Licht badeten. »Könnte sein, dass Vampire hier eindringen werden.«


    Raquel strahlte, als wäre das eine gute Nachricht und kein Grund, sich ernstlich Sorgen zu machen. »Ihr glaubt, die versuchen, hier herunterzukommen und uns anzugreifen?«


    »Das würden sie nicht wagen«, antwortete Eliza und warf ihren Zopf mit einer hochmütigen Geste über die Schulter zurück. »Aber irgendjemand scheint uns zu beobachten.«


    Mrs. Bethany, dachte ich mit einem Schaudern. Sie würde Rache für die Zerstörung der Evernight-Akademie nehmen wollen, wenn es irgendwie möglich wäre.


    »Wie kommt ihr darauf?«


    »Wir haben tote Vögel rings um das Gebäude herum gefunden. Jemand scheint sie getötet zu haben. Zuerst haben wir noch Scherze über die Vogelgrippe gemacht, aber heute hat Milos die Kadaver untersucht, und tatsächlich war ihr Blut ausgesogen. Wir haben einen Vampir hier in der Nähe, und wir werden das Dach und die umliegende Gegend genau beobachten, bis wir herausgefunden haben, wer unser Besucher ist. Und dann werden wir selbst einige Fragen stellen.«


    Lucas und ich wechselten einen Blick. Da waren keine Vampire, die das Hauptquartier beobachteten. Ich selbst war für die toten Vögel verantwortlich. Warum nur war ich nicht vorsichtiger gewesen? Ich hätte mir mehr Mühe geben und sie besser verstecken sollen, aber es hatte nicht viele Optionen gegeben.


    



    Von diesem Augenblick an war meine Blutversorgung abgeschnitten – und das bedeutete, dass die Zeit, unsere Flucht zu planen, schneller ablief.
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    Als ich in dieser Nacht einzuschlafen versuchte, wiederholte ich in Gedanken ein ums andere Mal: Du hast noch fünf Tage. So lange bist du ohne Blut ausgekommen, als du die Evernight-Akademie zum ersten Mal verlassen hast. Das bedeutet, dass du auch dieses Mal so lange durchhalten kannst. Außerdem schickt mich das Schwarze Kreuz auf Patrouille. Ich werde rauskommen, beinahe jeden Tag, und ganz bestimmt werde ich da auch die Möglichkeit haben, was zu essen. Alles wird gut werden.


    Ich hätte nicht weiter danebenliegen können.


    



    Mein Blutdurst war größer geworden. Ich hatte erst einen Monat beim Schwarzen Kreuz verbracht, aber mein Körper veränderte sich unaufhaltsam. Die Vampirin in mir wurde stärker, während der Mensch schwächer wurde.


    Nachdem ich zum ersten Mal Lucas’ Blut getrunken hatte, hatte meine Mutter mich gewarnt: Du hast das Stundenglas gedreht. Damit hatte sie gemeint, dass meine Vampirnatur durch den Geschmack des Blutes eines lebendigen Menschen geweckt worden war. Obwohl ich vorher ein ziemlich normales Teenager-Mädchen gewesen war – allerdings eines, das ein Glas Blut, Rhesusfaktur o positiv, zum Abendessen trank –, so war ich jetzt nicht mehr ganz so normal.


    Mein Gehör war derartig geschärft, dass ich die Leute mehrere Waggonabteile von Raquels und meinem entfernt 
     noch flüstern hören konnte. Meine Haut war so blass geworden, dass einige Mitglieder des Schwarzen Kreuzes deswegen Bemerkungen gemacht hatten. Die meisten davon waren eher spaßhaft gemeint, wie Danas Kommentar, dass so etwas eben passiert, wenn weiße Menschen versuchen, unter Tage zu leben.


    Hin und wieder überquerte die Streife des Schwarzen Kreuzes die Brücken des East River, um Gegenden in Brooklyn oder Queens zu bewachen, und der bloße Gedanke daran, fließendes Wasser unter den Füßen zu haben, verursachte mir Übelkeit. Ich war dankbar, dass das notdürftige Badezimmer im Hauptquartier des Schwarzen Kreuzes keinen Spiegel hatte, denn ich nahm an, dass mein Spiegelbild bereits zu verblassen begann.


    Meine Eltern hatten mich davor gewarnt, was mit Vampiren geschehen würde, die kein Blut zu sich nähmen: Ihr Erscheinungsbild würde sich stetig verändern, bis sie aussähen wie die Monster der Legenden. Aus ihnen würden weiße, knochige Kreaturen werden, deren Fingernägel beinahe wie Klauen hervorstünden. Ihre Haare würden ihnen ausfallen, und der ständige Hunger würde bewirken, dass ihre Reißzähne immer zu sehen wären. Doch am schlimmsten würde ihr Wahn sein. Wenn Vampire an dem Punkt ankommen, wo sie in ihrem Verlangen nach Blut schier verdursten, werden sie zu wilden Tieren, die keinen Verstand mehr haben und vollkommen ungezügelt sind. Selbst ein guter Vampir kann zum Mörder werden, wenn er nur lange genug ohne Blut war.


    Ja, mit solchen Geschichten können deine Eltern dich mühelos dazu bringen, deinen Teller leer zu essen, wenn du noch ein Babyvampir bist. Die alten Geschichten waren definitiv beängstigend genug, mich dazu zu bewegen, jeden 
     Tag brav mein Glas Rhesus o positiv zu leeren. Nun kehrte dieser Horror meiner Kinderzeit wieder, denn tagtäglich fragte ich mich: Kann das mit mir geschehen, auch wenn ich noch kein richtiger Vampir bin? Inwieweit bin ich anders? Inwieweit bin ich genauso? Wie soll ich denn nur weitermachen, wenn ich die Wahrheit nicht kenne?


    Selbst während wir mit dem Schwarzen Kreuz auf Streife waren, hatte ich keine Gelegenheit, etwas Nahrhaftes zu mir zu nehmen. Immer wieder wurde ich anderen Partnern als Lucas zugewiesen, und Nacht für Nacht waren wir in Gegenden unterwegs, die mir keine Chance ließen, auf Nahrungssuche zu gehen. Nie war ich gezwungen, zuzusehen, wie ein Vampir getötet wurde – immerhin ein kleiner Segen für mich –, aber inzwischen war ich hungrig genug, um nur noch an mich zu denken. Ich wollte einfach nur Blut trinken und konnte es nicht.


    



    Nach fünf Tagen war ich verzweifelt. Das war die Nacht, in der Lucas und ich endlich wieder gemeinsam auf Patrouille geschickt wurden.


    »Wir müssen mal zusammen hierherkommen, wenn wir wieder Freizeit haben«, sagte Dana, als unsere Gruppenstreife loszog. Die Junihitze stieg vom Straßenbelag auf, obwohl die Dämmerung schon eingesetzt hatte; mein Nacken war schweißgebadet. »Es sieht aus, als könnte man hier wunderbar Party machen.«


    Überall um uns herum gab es Nachtclubs und Bars. Einige von ihnen sahen heruntergekommen aus, andere hingegen wirkten schick und teuer; dazwischen schien es allerdings nicht viel zu geben. »Ich glaube kaum, dass sie mich reinlassen würden.«


    »Klatsch dir und Raquel einfach Make-up ins Gesicht, 
     und die Sache ist geritzt«, beharrte Dana. »He, ist mit dir alles in Ordnung?«


    »Bin nur müde. Sie haben mich heute zweimal die Wand hochklettern lassen.«


    Dana klopfte mir auf die Schulter. »Sie wollen, dass du zäh wirst.«


    Lucas wandte sich an unseren Anführer in dieser Nacht. Es war Milos, einer von Elizas Leutnants, ein kräftiger Bursche mit weißblondem Haar und Bart. Lucas sagte zu ihm: »Ich würde gerne mit Bianca die Ostseite unseres Gebietes übernehmen. In Ordnung?«


    Bitte sag ja, bitte sag ja. Lucas kann mir helfen, etwas zu essen zu finden, ich weiß, dass er es kann …


    »Nur zu«, antwortete Milos. Sein Lächeln war wissend, beinahe schon ein Feixen, aber das war mir egal. Sollte er doch denken, dass wir uns davonschleichen wollten, um es zu treiben. Ich wünschte ja, wir hätten diese Art von Luxus.


    Murmeln und Kichern, aber niemand hielt uns auf, als ich Lucas’ Hand nahm und wir gemeinsam in der Dunkelheit verschwanden.


    



    Kaum waren wir allein, bemerkte Lucas: »Du siehst furchtbar aus.«


    »Wahrscheinlich sollte ich wegen einer solchen Bemerkung beleidigt sein, aber ich weiß, dass du recht hast.« Lucas zerrte mich den Bürgersteig entlang, bis wir unter einigen kleinen Bäumen stehen blieben, die in quadratische Öffnungen im Pflaster eingepflanzt worden waren. Aus den umliegenden Wohnungen heraus hörte ich Fetzen von Salsamusik in unterschiedlichem Tempo wie miteinander wetteifernde Herzschläge. »Ich muss irgendwas zu essen finden, sonst werde ich noch verrückt.«


    »Es gibt ein Krankenhaus nicht weit vom Hauptquartier entfernt. Ich habe überlegt, ob ich nicht in die Blutbank einbrechen könnte, beinahe so wie letztes Jahr, weißt du noch?«


    Es war eine gute Idee für die Zukunft, aber ich brauchte eine Lösung für sofort. »Lucas, ich kann nicht mehr länger warten. Das meine ich ernst. Ich muss heute Nacht noch Blut zu mir nehmen.«


    Er blieb stehen, und einige Sekunden lang starrten wir uns dort, mitten auf dem Gehweg, an. Der Ausschnitt seines T-Shirts war schweißgetränkt, und die Farben der Nacht ließen sein Haar dunkler erscheinen. Mit dem Daumen streichelte er meine Wange. Ich war erschrocken, wie warm seine Haut auf meinem eisigen Gesicht war.


    Leise sagte Lucas: »Ich werde mich um dich kümmern.«


    »Das weiß ich.« Mein Vertrauen in ihn war grenzenlos. »Aber wie? Gibt es hier einen Ort, wo wir jagen können?«


    »Komm mit.«


    Schneller, angetrieben von einem unbeirrbaren Entschluss, zog Lucas mich jetzt hinter sich her. Einige Häuserblöcke weiter wurde die Gegend etwas ruhiger – inzwischen waren wir weit entfernt von den Hauptstraßen und näher am Wasser.


    Wir kamen an einem Geschäft vorbei, dessen Fenster von innen mit Zeitungspapier verklebt waren, und es waren Schilder mit der Aufschrift Zu vermieten aufgehängt worden. Dort blieb Lucas stehen. »Ich schätze, hier ist keine Menschenseele«, sagte er und nahm einen dünnen, metallenen Dietrich aus der Tasche seiner Jeans. »Was bedeutet, dass es hier auch keine scharfe Alarmanlage gibt.«


    »Warum brechen wir denn hier ein?«


    »Privatsphäre.«


    In nicht mal vier Sekunden hatte Lucas das Schloss geknackt. 
     Ich erinnerte mich an meinen eigenen, armseligen Einbruchsversuch vor beinahe einem Jahr, und ich beneidete ihn um seine sichere Hand.


    Wir schlüpften in den Laden, und sofort schloss Lucas hinter uns die Tür. Der Schein der Straßenlaternen schimmerte durch die Zeitung und tauchte alles in ein gedämpftes, beinahe goldenes Licht. Die harten Bohlen unter uns waren alt und abgetreten, und eine verlassene Theke säumte die eine Wand. Ein fleckiger Spiegel hing hinter der Bar, und ich stellte mich davor, um mich zu betrachten. Ich war nur ein Schatten, ein blasser, silbriger Schemen meiner selbst. Wie ein Geist.


    So hatte Patrice immer ausgesehen, wenn sie eine Weile kein Blut hatte trinken wollen, dachte ich. Ich hätte nie erwartet, dass mir das ebenfalls passieren könnte. Warum hatte ich nicht begriffen, was es bedeutete, ein Vampir zu sein?


    »Okay«, sagte Lucas. Er wirkte nervös. »Wir sind allein.«


    Ich lächelte ihn an, obwohl ich traurig war. »Ich wünschte, wir könnten diese Gelegenheit für etwas anderes nutzen, als für mich Nahrung zu suchen«, sagte ich. Seine Küsse lagen schon so lange zurück; sie waren eine Erinnerung, die beinahe zu schön war, um noch länger zu meinem wirklichen Leben zu gehören. »Was wollen wir denn jetzt tun? Hast du einen Plan?«


    »Ja. Du wirst von mir trinken.«


    



    Zuerst glaubte ich, mich verhört zu haben. Natürlich hatte ich schon mal von Lucas’ Blut getrunken – bei zwei Gelegenheiten bislang. Beide Male war die Erfahrung intensiv gewesen, um es mal vorsichtig auszudrücken. Blut zu trinken war ein sinnlicher Akt, ja in gewisser Weise sogar eine 
     sexuelle Erfahrung. Ich hatte nur ein einziges Mal das Blut eines anderen Jungen gekostet, nämlich das von Balthazar, und näher war ich nie dran gewesen, Liebe zu machen. Aber was zwischen Balthazar und mir geschehen war, war rein körperlicher Natur gewesen. Mit Lucas waren die Gefühle ungleich stärker gewesen.


    Also hätte ich mich mit Freuden auf die Chance stürzen sollen, richtig? Falsch.


    Bei den letzten Malen, als es zwischen uns geschehen war, hatte ich vorher genug getrunken. Dass ich bei Lucas die Kontrolle verloren hatte, hatte an meiner Leidenschaft für ihn gelegen, nicht daran, dass ich Hunger hatte. Dieselbe Liebe, die mich dazu getrieben hatte, ihn zu beißen, hatte mich auch dazu gebracht, aufzuhören, ehe ich ihm etwas antun konnte. Doch nun war ich diesem ungezügelten Bohren in mir ausgeliefert, dem Gefühl, dass irgendetwas von innen an mir nagte, und ich war mir keineswegs mehr sicher, dass ich die Kraft finden würde, aufzuhören.


    »Es ist gefährlich«, sagte ich. »Wir sollten eine andere Lösung suchen.«


    »Es gibt keinen anderen Weg.« Lucas hob langsam den Saum seines T-Shirts und zog es sich über den Kopf. Ich wusste, dass er das tat, weil er kein Blut auf seiner Kleidung haben wollte, aber die Nähe seines nur noch halb bekleideten Körpers traf mich wie ein Schlag. Das goldene Licht hinter uns zeichnete seine feste, muskulöse Gestalt nach. »Ich vertraue dir.«


    »Lucas …«


    »Komm schon.« Er kam einen Schritt näher. »Das ist die einzige Möglichkeit, die mir bleibt, wenn ich mich um dich kümmern will. Lass es zu, dass ich für dich sorge.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Du verstehst nicht. Es ist diesmal anders. Ich bin so viel hungriger.«


    »Du beißt mich nur, wenn du nicht hungrig bist?«


    Ich dachte an die beiden Gelegenheiten, als ich von seinem Blut getrunken hatte – zum einen nach dem Herbstball, als wir uns zum ersten Mal leidenschaftlich geküsst hatten, und zum anderen, als wir allein auf einen der hohen Türme von Evernight gestiegen waren und uns in den Armen gelegen hatten. »Das war anders.«


    »Aber das muss es doch nicht sein.« Er nahm mich in die Arme und küsste mich. Es war kein Kuss wie unsere früheren. Dieser war rauer, beinahe fordernd. Lucas teilte meine Lippen mit seinen und zog meinen Körper an sich heran. Ich konnte ihn nicht fortschieben, ich konnte nicht denken, mich nicht bewegen, ich konnte nichts tun, als seinen Kuss zu erwidern.


    Wie sehr hatte ich das vermisst: Den Geschmack seines Mundes, den Geruch seiner Haut und die Berührung seiner kräftigen Hände!


    Als er mit den Lippen zu meiner Kehle hinunterfuhr und meinen Hals mit Küssen bedeckte, flüsterte ich: »Du bringst mich dazu, die Kontrolle zu verlieren.«


    »Das ist doch der Sinn der Sache.«


    »Lucas … nicht …«


    »Wenn du dich von der Leidenschaft davontragen lassen musst, um mich zu beißen, dann muss ich eben deine Begierde wecken.« Seine Hand schloss sich um meine Brust. »Wie weit muss ich gehen?«


    Meine Instinkte übernahmen die Kontrolle. Ich zog Lucas auf den Fußboden, und die alten Holzbohlen knarrten leise unter unserem Gewicht. Lucas lag neben mir und drückte mir Küsse auf meine Stirn und die Wangen, während ich 
     meine Hände durch sein Haar gleiten ließ und seinen Geruch einsog. Ich konnte hören, wie sein Atem schneller wurde, und ich konnte sein Blut riechen. Eher wie ein Tier als wie ein Mensch bog ich ihm meinen Körper entgegen, sodass ich seine Wärme überall spüren konnte.


    »Komm schon, Bianca«, flüsterte er. »Komm schon. Ich weiß, dass du es auch willst. Ich will, dass du es tust.«


    Stopp, stopp, stopp. Ich muss rechtzeitig aufhören, ich weiß nicht, ob ich aufhören kann, ich will nicht, dass er mich loslässt, nie mehr, ich will nicht, dass das endet…


    Ich biss in seine Schulter, und sein Blut strömte in meinen Mund.


    Ja. Das war es, was ich gebraucht hatte, wonach ich mich verzehrt hatte. Ich hörte Lucas stöhnen, und ich wusste nicht, ob es vor Schmerz oder vor Verlangen war. Mein Körper bebte, als ich kräftiger sog und Schluck für Schluck von seinem Blut trank. Es war heiß und süß und reiner als alles sonst auf der Welt. Es war Leben. Ich konnte spüren, wie sich mein Körper veränderte und an Stärke gewann, während Lucas’ Leben in mich hineinfloss.


    Meine Hände pressten die seinen auf den Boden, und unsere Finger verschränkten sich ineinander. »Bianca«, flüsterte er mit zitternder Stimme.


    Ich trank noch mehr. Dies war vollkommen: Hunger und Befriedigung gleichzeitig, untrennbar verbunden. Wie konnte irgendjemand etwas anderes wollen?


    »Bianca …«


    Stopp, stopp, stopp!


    Ich riss mich in dem Augenblick los, als Lucas’ Kopf zur Seite kippte. Der Schock ernüchterte mich, ich löste mich und tätschelte ihm die Wangen. »Lucas? Alles in Ordnung mit dir?«


    »Gib mir nur … eine Sek…«


    »Lucas!«


    Er versuchte, sich auf einen Ellbogen aufzustützen, doch er brach über mir zusammen. Sein Atem ging zu schnell, und seine Haut war weißer als meine. Natürlich, denn ich war rosig und blühend geworden von dem Leben, das ich dem Jungen gestohlen hatte, den ich liebte.


    Schuldgefühle brachen über mich herein.


    »O nein, das hätte ich niemals tun dürfen.«


    »Sag das nicht.« Seine Worte klangen undeutlich. »Wir mussten … dich doch … retten.«


    Ich setzte mich auf und presste zwei Finger an seinen Hals. Sein Herzschlag war gleichmäßig, wenn auch sehr schnell. Ich war nicht zu weit gegangen, aber ich war kurz davor gewesen. Wenigstens kannte ich die Gefahr, wenn Lucas sich ihrer schon nicht bewusst war.


    »Das können wir nicht noch einmal tun«, sagte ich und bettete seinen Kopf in meinen Schoß. Aus den Bisswunden in seiner Schulter tröpfelte Blut, aber ich widerstand der Versuchung, seine Haut abzulecken. »Wir werden eine andere Lösung finden, und zwar bald. In Ordnung?«


    »War doch gar nicht so schlimm.« Als ich Lucas’ schiefes Lächeln sah, machte mein Magen einen Luftsprung, wie es besser nicht ging. »Eigentlich war’s wirklich ganz schön.«


    Es hatte eine Zeit gegeben, in der ich hocherfreut gewesen wäre, hätte ich ihn so etwas sagen hören. Aber inzwischen wusste ich mehr von Lucas und seinen Prioritäten, was bedeutete, dass ich ihn warnen musste: »Denk daran: Wenn ich jemals zu weit gehe, könnte ich dich töten. Und weil du dann mehrere Male von einem Vampir gebissen worden wärst, würdest du selbst zu einem Vampir werden.«


    Lucas wurde sehr still. Obschon auch ich nicht mehr eine 
     richtige Vampirin werden wollte, war Lucas’ Abscheu beim bloßen Gedanken daran grenzenlos. Er würde den Tod vorziehen.


    »Okay«, sagte er schließlich. »Ich kümmere mich um die Blutbank vom Krankenhaus. Oder etwas anderes. Aber dir geht es jetzt doch besser, oder?«


    »Ja.« Und nun, da ich menschliches Blut getrunken hatte, war ich mir sicher, dass ich noch eine Weile durchhalten würde … Allerdings nicht ewig. Er hatte sein Leben aufs Spiel gesetzt, nur um mir ein paar Tage Zeit zu verschaffen. Oder hatte er auch noch andere Gründe? Leise fragte ich ihn: »Verlangt es dich danach? Danach, gebissen zu werden? Ist es vielleicht etwas, das du um deinetwillen möchtest?«


    Ich würde ihm keinen Vorwurf machen, wenn es so wäre. Balthazar hatte mein Blut vor einigen Monaten getrunken, und ich erinnerte mich daran, was für ein erregendes Hochgefühl das gewesen war. Aber wenn Lucas ebenso sehr darauf stand, von mir gebissen zu werden, wie es mich erregte, ihn zu beißen, dann mussten wir wirklich an unserer Selbstkontrolle arbeiten.


    Lucas dachte über die Frage nach. »Ich weiß nicht«, sagte er schließlich. »Zum Teil – zum größten Teil – geht es darum, mich um dich zu kümmern. Und dann ist da die Tatsache, dass es mich höllisch antörnt.«


    Ich lächelte und wischte einige letzte Tropfen Blut von seiner Schulter. »Ja, mich auch.«


    »Jedes Mal, wenn wir es tun, wird es stärker.« Lucas suchte meinen Blick. »Ich werde immer mehr zu dem, was du bist. Verstehe möglicherweise immer mehr. Ohne dass ich mich dafür selbst in einen Vampir verwandeln muss.«


    Jeder Biss verschaffte Lucas ein wenig mehr Vampirkräfte. Sein Gehör war schärfer und er selbst stärker geworden, 
     aber weder verheilten seine Verletzungen schneller, noch verlangte es ihn nach Blut. Das war das Rätsel dessen, was es bedeutete, auf das Vampirsein vorbereitet zu werden, aber noch kein Vampir zu sein. In diesem einen Punkt waren wir wirklich und wahrhaftig gleich.


    Nun, es war nicht nur dieser eine Punkt.


    Ich beugte mich über Lucas und flüsterte: »Ich liebe dich, Lucas.«


    »Ich liebe dich auch.« Müde umschloss er meine Hand mit seinen Fingern, und eine Zeit lang saßen wir einfach schweigend beisammen und brauchten niemanden sonst auf der Welt.


    



    Als sich Lucas wieder einigermaßen gefasst hatte und die Bisswunde auf seiner Schulter nicht mehr blutete, zog er sein T-Shirt über, und wir gingen zurück zu den anderen. Vermutlich sahen wir etwas mitgenommen aus, denn einige Leute kicherten anzüglich, und Dana wackelte mit den Augenbrauen in unsere Richtung. Mir war es egal, dass sie glaubten, wir hätten uns davongeschlichen, um Sex zu haben. Was wir füreinander empfanden, war viel zu … rein, als dass es jemand in etwas Schlüpfriges, Billiges verwandeln konnte.


    Außerdem fühlte ich mich so gut wie schon seit Wochen nicht mehr. Lucas schien ein wenig benommen, und seine Haut war wirklich blass, aber er konnte laufen, ohne zu schwanken. Er legte mir den Arm um die Schultern, zuerst, um sich aufzustützen, doch dann ließ er ihn die ganze Fahrt zurück dort liegen.


    Alles wird gut, dachte ich, als er seinen Kopf auf meinen sinken ließ. Ich holte tief Luft und konnte den würzigen Duft seiner Haut riechen, in den sich ganz zart das köstliche Salz seines Blutes mischte. Bald schon wird alles gut.


    Als wir ins Hauptquartier zurückgekehrt waren und unsere Ausrüstung verstaut hatten, sahen wir, dass uns jemand erwartete. Es war Eduardo, der sich gegen einen der Betonpfeiler lehnte. In den Händen hielt er eine Kaffeedose. Ich dachte mir nichts dabei, außer, dass es irgendwie merkwürdig war, sich so spät in der Nacht noch einen Kaffee zu machen. Doch einen Augenblick später fiel Lucas’ Blick darauf, und er sagte: »Die gehört mir.«


    »Du hast eine interessante Definition für das, was deins ist.« Eduardo warf die Dose in die Luft und fing sie lässig wieder auf. Die Narben auf seinen Wangen stachen im harten Licht der Deckenleuchten deutlich hervor. »Denn so wie ich die Dinge sehen, haben wir hier beim Schwarzen Kreuz eine Regel. Alles, was wir tun, dient dem Wohl der Gemeinschaft. «


    Daraufhin löste Eduardo den Plastikdeckel der Kaffeedose und gab den Blick auf zusammengerollte Geldscheine frei.


    »Geld horten«, sagte er. »Inwieweit dient denn das dem Wohl der Gruppe?«


    O nein, dachte ich. Lucas’ Ersparnisse. Das Geld, das er benutzen wollte, um uns hier rauszubringen.


    »Und inwieweit dient es dem Wohl der Gruppe, in meinen Sachen herumzuschnüffeln?« Lucas’ Augen funkelten, als er auf Eduardo zuging. Seine Stimme war nun lauter und wurde als Echo von den Betonwänden zurückgeworfen. »Was denn? Willst du mich etwa bestehlen?«


    Eduardo schüttelte den Kopf. »Es ist kein Stehlen, wenn es von Anfang an gar nicht dir gehört hat. Und genau so ist es. Geld wie dieses sollte für die Zwecke des Schwarzen Kreuzes genutzt werden. Nicht um … die Freundin samstagnachts auszuführen.«


    »Seit wann führe ich Bianca denn aus? Seit wann lasst ihr Typen uns denn länger als zehn Minuten allein?«


    »Du hast gar keine Freizeit. Du bist ein Soldat, Lucas. Hast du das vergessen?«


    »He!« Kate eilte auf sie zu, die Haare noch nass von der Dusche, die Bluse falsch zusammengeknöpft. Wahrscheinlich hatten die anderen sie rasch geholt, um der Sache ein Ende zu bereiten. Eine kleine Menschentraube hatte sich um uns versammelt; offenbar waren die Umstehenden interessiert an dem Streit, wollten aber für niemanden Partei ergreifen. »Was ist denn hier los?«


    Lucas hatte die Fäuste geballt.


    »Eduardo bestiehlt mich.«


    »Lucas hortet Geld.«


    »Du hast seine Sachen durchwühlt? Himmel, Eduardo.« Kate riss ihm die Kaffeebüchse aus der Hand, und zum ersten Mal sah ich einen schuldbewussten Ausdruck auf Eduardos Gesicht. »Ich erwarte ja nicht, dass du ein Vater für Lucas bist, aber ich hätte wirklich nicht gedacht, dass du dich wie ein eifersüchtiger kleiner Bruder benimmst.«


    »Ich bin nicht derjenige, der sich hier unreif aufführt!«


    »O doch, das bist du«, fauchte Kate ihn an. »Und weißt du, warum? Weil ihr beide euch wie pubertierende Vollidioten benehmt. Lucas ist wenigstens ein Teenager. Ist es denn wirklich zu viel verlangt, dass du der Erwachsenere von euch beiden sein solltest?«


    »Danke, Mom.« Lucas war rot vor Erleichterung geworden, dass Kate ihm beigesprungen war, und er streckte die Hand aus, um zurückzufordern, was ihm gehörte.


    Kate jedoch schloss den Deckel und sagte: »Wir können nicht zulassen, dass Leute Geld horten, Lucas. Das weißt du.«


    »Es gehört mir! Wir müssen doch nicht alles aufgeben … Wir haben doch noch nie …«


    »Ich sage ja nicht, dass es nicht dir gehört.« Leiser fügte Kate hinzu: »Wenn du es brauchst, kommst du zu mir. Wenn das Schwarze Kreuz zu dem Zeitpunkt darauf verzichten kann, dann gebe ich es dir zurück, das verspreche ich dir. Und ich weiß, dass du es sowieso nicht würdest ausgeben wollen, wenn das Schwarze Kreuz kein Geld erübrigen könnte. Stimmt’s?«


    Lucas und ich wechselten einen verzweifelten Blick. Es gab nichts mehr, was wir hätten sagen oder tun können. Ich war mir jetzt sicher, dass das Schwarze Kreuz kein Dienst war, den man so einfach quittieren konnte. Es war mehr wie ein Kult, dem man entfliehen musste.


    Und das Geld, das wir für unser Entkommen brauchten, war uns gerade eben gestohlen worden, was bedeutete, dass wir in der Falle saßen.
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    Vielleicht war es der niederschmetternde Schlag, unser gespartes Geld verloren zu haben. Vielleicht war es die fiebrige Aufregung, Lucas wieder nahe gewesen zu sein, nachdem wir so lange getrennt gewesen waren. Oder vielleicht waren es auch der Blutstrom und die süße Erleichterung darüber, nach all diesen Wochen des Hungers endlich einmal wieder richtig satt zu sein.


    Was immer es auch war, es lenkte mich in dieser Nacht ab, und ich vergaß, dass Blut zu trinken auch Konsequenzen hatte.


    »Bianca?«


    Raquel knipste die kleine Taschenlampe an, die sie neben ihrem Bett liegen hatte. Der Strahl schien beinahe unerträglich hell, und ich drehte mich weg. »Mach das wieder aus, ja?«


    »Hast du einen schlechten Traum gehabt? Du stöhnst immerzu. «


    »Es war kein richtiger Albtraum, nur irgendwie überwältigend, verstehst du?« Zum Glück fragte Raquel nicht weiter nach, und ich hatte einen Moment für mich, um über alles nachzudenken.


    Der wahre Grund, warum ich gestöhnt hatte, war kein Albtraum, sondern eine völlige Überreizung all meiner Sinne gewesen. Ich konnte jeden Schritt und jedes Husten in all den alten U-Bahnwaggons hören, in denen die Jäger 
     des Schwarzen Kreuzes schliefen. Ich konnte weiter unten im Tunnel Wasser tropfen hören, ebenso wie das leise, rasche Huschen von Mäusen.


    Ich muss mir merken, wo sie sind, um sie mir später, wenn ich sie brauche, zu holen …


    »Bianca?«


    »Ich hatte keinen schlechten Traum«, murmelte ich und legte mir den Unterarm über die Augen, um das Licht abzuschirmen. Auf lange Sicht bewirkte das Trinken von Blut, dass ich besser mit hellem Licht oder Sonnenschein klarkam. Aber kurz nachdem ich es zu mir genommen hatte, kam mir der Strahl der Lampe blendend hell vor.


    »Diese Betten sind wirklich unbequem, findest du nicht?« Ich konnte die Plastikkanten der alten Sitze in meinem Rücken spüren, selbst durch die Matte hindurch, auf der ich lag.


    Jede Kritik am Schwarzen Kreuz war normalerweise das Stichwort für Raquel, darauf zu beharren, dass alles fantastisch war. Dieses Mal jedoch seufzte sie. »Es wäre schon schön, mal wieder in einem richtigen Bett zu schlafen. Dana und ich überlegen schon immer, ob wir nicht ein bisschen Geld sparen könnten, um uns irgendwann einmal ein Hotelz… Oh. Das war es, was du und Lucas vorhattet, oder?«


    »Im Grunde ja.« Es kam der Wahrheit schon recht nahe.


    »Es tut mir leid, dass Eduardo Lucas’ Sachen durchstöbert hat. Das war wirklich unfair.«


    »Lucas hat so hart für dieses Geld gearbeitet.«


    »Das ist gemein.« Raquel seufzte.


    Ich war dankbar für den Beweis, dass Raquel noch nicht blindlings auf der Welle des Schwarzen Kreuzes mitschwamm. Noch mehr allerdings sehnte ich mich nach 
     Dunkelheit und Stille. »Ich will nur wieder einschlafen und die ganze Sache eine Weile lang vergessen.«


    »Lohnt sich nicht mehr.« Die Taschenlampe blieb an; ich konnte es an dem gedämpften Schein erkennen, der sich selbst an dem Arm über meinem Gesicht vorbeistahl und durch meine geschlossenen Lider drang. »Sie werden sowieso bald die Lichter anmachen. Der Morgen ist doch schon angebrochen.«


    Ich stöhnte.


    



    Wenn das Bluttrinken schon mächtige Auswirkungen auf mich gehabt hatte, dann war das nichts im Vergleich zu dem, was es bei Lucas bewirkt hatte.


    »Hör auf zu schmollen«, fuhr Kate ihn an, während wir den Transportbus mit den Waffen für die spätere Nachmittagspatrouille beluden. »Oder willst du dich noch ein bisschen über das Horten von Geld streiten?«


    »Ich schmolle nicht.« Lucas zuckte zusammen, als er zu sprechen ansetzte. Das Licht im Parkhaus war gedämpft, aber es stach in meinen Augen, und ich konnte sehen, dass es Lucas nicht anders erging. »Ich fühle mich nur nicht so toll.«


    Zuerst sah Kate skeptisch aus, doch dann legte sie ihm die Hand auf die Stirn. Die schwere Männersportuhr, die sie trug, ließ ihr Handgelenk beinahe zerbrechlich aussehen. Kate blickte besorgt. »Du fühlst dich ganz kalt und feucht an. Macht dir dein Magen zu schaffen?«


    »Irgendwie schon.«


    Ich versuchte, Lucas’ Blick aufzufangen, und als es mir gelang, warf er mir ein kurzes, schiefes Lächeln zu. Offenbar dachten wir beide das Gleiche: Damit hätten wir rechnen müssen.


    Menschliche Körper waren einfach nicht dafür gemacht, den Tribut für Vampirkräfte zu zahlen.


    Kate zögerte einige Sekunden lang, und ich fragte mich, ob sie Lucas trotzdem auf Streife schicken würde. Die meiste Zeit benahm sie sich eher wie seine Befehlshaberin als wie seine Mutter. Doch schließlich zuckte sie mit den Schultern. »Zurück ins Bett. Ruh dich ein bisschen aus. Bianca, du schließt dich Milos’ Team an. Du und Raquel, ihr seid heute Partnerinnen.«


    »Okay«, sagte Lucas. Auch wenn ich wusste, dass er es hasste, den ganzen Tag im Hauptquartier festzusitzen, klang er in meinen Ohren doch auch ganz erleichtert über die Anweisung. Vermutlich vermittelte Kate ihm nicht oft das Gefühl, sich um ihn zu sorgen, und er genoss es, wenn er ein wenig Zuwendung von ihr bekam.


    



    Unsere Patrouille führte uns in eine der schickeren Gegenden der Stadt, wo die niedrigsten Gebäude zwanzig Stockwerke hoch waren und alle Fassaden aus kaltem Stahl oder weißem Stein bestanden. Türsteher in Uniformen waren ungefähr alle zehn Meter entlang der Straße aufgestellt. Die Gehwege wurden von teuren Autos der Art gesäumt, die ich Lucas früher in seinen Zeitschriften hatte bewundern sehen. Zuerst dachte ich, dass diese Gegend zu gut bewacht war, als dass sich hier viele Vampire herumtreiben dürften, doch dann dämmerte es mir, dass diese elegante Umgebung die Vampire an Evernight erinnern würde. Das war die Art von Existenz, die die Vampire anstrebten, und vielleicht war genau dies ein Ort, an dem sie ihr Glück versuchten.


    »Wir hatten hier mal eine Basis«, sagte Milos, als er neben mir und Raquel über den Gehweg schlenderte. Er klang beinahe freundlich, was eher seltsam als ermutigend war. 
     »Das waren noch Zeiten, Mann. Wir hatten mit einigen der feinen Restaurants hier in der Gegend einen Deal gemacht. Sie überließen uns, was sie am Ende der Nacht an Essen übrig hatten. Ich hatte mich an Shrimptoasts schon fast überfressen. Und jetzt würde ich meine Großmutter für solche Leckerbissen verkaufen.«


    »Was ist passiert?«, fragte Raquel und spähte mit zusammengekniffenen Augen durch die Sommersonne zu ihm hinauf.


    »Vampire haben unser Versteck verwüstet.« Milos’ Hand fuhr unwillkürlich an die Stelle unter seinem Gürtel, wo er einen Pflock befestigt hatte. »Normalerweise greifen sie unsere Hauptzellen nicht an – die haben nicht genügend Truppen. Gibt zwar tonnenweise Vampire hier, aber die sind nicht schlau genug zusammenzuarbeiten.«


    Das war nicht nur beleidigend, sondern Unsinn. Wie hatten Vampire wohl mehr als zwei Jahrhunderte lang die Evernight-Akademie geführt, wenn sie nicht schlau genug waren, um gemeinsam langfristige Ziele zu verfolgen? Die Wahrheit, so nahm ich an, hatte wohl eher damit zu tun, dass die Vampirgruppen untereinander Kämpfe austrugen. Es gab keine einheitliche Vampirgesellschaft, und das verschaffte einer straff organisierten Vereinigung wie dem Schwarzen Kreuz einen Vorteil.


    Raquel fragte Milos: »Was war denn damals anders?«


    »Da war dieser eine Vampir – Stigand, wie er sich selber nannte –, der sie dazu gebracht hat, sich zusammenzuschließen. Der war gefährlich.« Ein kaltes Lächeln stahl sich auf Milos’ Gesicht. Er hatte eine andere Einstellung Gefahren gegenüber als die meisten Leute. »Er hat sie uns auf den Hals gehetzt. Haben an jenem Tag eine Menge guter Kämpfer getötet und unser altes Hauptquartier vollkommen zerstört. 
     Eliza aber hat ihn unschädlich gemacht. Hat ihn mit einem Benzinspray erwischt und dann den Flammenwerfer draufgehalten.« Kichernd fügte er hinzu: »Ihr hättet ihn mal schreien hören sollen.«


    Mir wurde übel, und ich drehte den Kopf von Raquel und Milos weg. Ich wusste nicht, ob ich meine Abscheu vor ihnen verbergen wollte oder ob ich nur nicht ihre Freude darüber sehen wollte, dass ein Vampir den Tod gefunden hatte.


    



    Zuerst achtete ich nicht auf das, was sich vor meinen Augen abspielte, doch irgendwann setzte sich das Training des Schwarzen Kreuzes durch und zwang mich, die Umgebung und jede Person, die an uns vorbeikam, zu mustern und einzuschätzen.


    Und dann wusste ich mit einem Schlag, dass ich den Mann auf der gegenüberliegenden Straßenseite kannte. Ich kannte ihn aus meinem Traum in der vergangenen Nacht.


    Jetzt fielen mir auch wieder mehr Details ein. Ich war mit Lucas in einem Kino gewesen, und es war die Art von Traum, die halb einer Erinnerung gleicht – in diesem Fall unserer ersten Verabredung. Aber das Kino war nicht mehr prächtig und plüschüberladen wie damals. Es war heruntergekommen und verschmutzt, die Sitzpolster waren aufgerissen, und auf der Leinwand waren schon lange keine Filme mehr gezeigt worden. Ich hatte mich hektisch nach Lucas umgesehen, stattdessen jedoch nur diesen Mann mit seinen rötlichbraunen Dreadlocks entdeckt.


    Der Geist, der neben mir schwebte, hatte geflüstert: Ihr beide habt gemeinsame Freunde.


    Im Traum hatte ich nicht gewusst, wer er war. Jetzt aber erkannte ich ihn.


    »Da«, flüsterte ich. »Ist das … Ist er … ?«


    »Du meinst, ein Vampir?« Raquel starrte ihn höchst interessiert an, Milos ebenfalls.


    Mein Herz wurde schwer. Hatte ich gerade einen Vampir an die Jäger verraten? Einen Vampir, der hätte vorübergehen können, ohne dass jemand auf ihn aufmerksam geworden wäre? Hatte ich ihn gerade dem Tode geweiht?


    Der Vampir mit den Dreadlocks war jedoch ganz in seinem Element. Er schlenderte unter die dunkelgrüne Markise eines Gebäudes, nickte dem Türsteher zu und trat ein – und war in Sicherheit.


    Erleichtert stieß ich die Luft aus, allerdings zu laut. Milos warf mir einen Blick zu. »Du willst keinen Kampf? Dann bist du in der falschen Gruppe.«


    »Lass sie in Ruhe«, sagte Raquel. »Für uns ist das alles immer noch ein bisschen beängstigend, okay? Wir werden mit der Zeit schon härter im Nehmen werden.«


    »Vielleicht hilft euch das dabei.« Milos starrte weiterhin auf die Tür zu den Wohnungen. »Wir werden hier mal Klarschiff machen müssen. Aber jetzt kümmern wir uns erst mal um die Straßen dahinter. Sehen, wer hier noch herumstrolcht und noch keineswegs bereit ist, nach Hause zu gehen. «


    Und so suchten wir weiter die Gegend ab, und zu meiner großen Erleichterung konnten Raquel und ich uns von Milos loseisen. Raquel konnte nicht aufhören zu betonen, wie gewitzt ich doch war, dass ich einfach so einen Vampir erkennen konnte, ohne dass er irgendjemanden angegriffen und ohne dass es irgendwelche Anzeichen gegeben hatte. Ich fühlte mich immer mehr wie eine Verräterin. Verzweifelt suchte ich nach einem anderen Gesprächsthema, und beinahe wahllos fragte ich: »He, wo habt ihr denn gestern 
     gesteckt, als wir zurückkamen? Du hast auf Elizas Ruf nicht reagiert.«


    »Oh. Dana und ich waren …«


    »Waren was?«


    Raquel zögerte. Es sah ihr gar nicht ähnlich, bei einer einfachen Frage herumzudrucksen. Wir wichen einer Frau auf dem Gehweg aus, die drei riesige Einkaufstaschen in jeder Hand schleppte, und ich wiederholte: »Waren … was?«


    »Waren noch unterwegs. Allein. Damit wir … mal ein bisschen für uns sind.«


    Ich zuckte mit den Schultern. Was war schon groß daran?


    Dann sah ich den zögernden Ausdruck auf Raquels Gesicht und das hoffnungsvolle Leuchten in ihren Augen, und ich begriff, dass ich vermutlich die blindeste Person auf der ganzen Welt war. »Du und Dana, ihr seid …«


    »Ich und Dana.« Raquel grinste; es war das breiteste Lächeln, das ich je auf ihrem Gesicht gesehen hatte, doch es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, als ob sie es nicht länger halten konnte. Ihre Unsicherheit kehrte schnell zurück. »Du hast doch damit kein Problem, oder?«


    »Schon ein bisschen«, gestand ich, »aber nur, weil du nie etwas gesagt hast. Nach all den Sachen, die wir uns erzählt haben, hättest du es mir ruhig ein bisschen früher anvertrauen können.«


    »Man weiß nie, wer komisch darauf reagiert. Außerdem hast du immer versucht, mich mit Jungen zu verkuppeln.«


    »Ich habe versucht, dich mit Vic zusammenzubringen. Einem einzigen Jungen. Kein Plural.«


    Mein Kopf schwirrte ein wenig. Wenigstens hatte das Reden über ihr Liebesleben Raquel abgelenkt … und mich ebenfalls. »Ich hätte es nie erraten.«


    Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Hallo? Kein Interesse an Männern? Noch nie?«


    »Ich wollte nicht in Stereotypen denken.«


    »Nicht in Stereotypen denken ist die eine Sache; und dann gibt es noch überhaupt nicht denken.«


    »Okay, wenn du willst, dass ich mich wirklich blöd fühle, hast du dein Ziel erreicht.«


    Wir starrten einander eine Sekunde lang an, dann brachen wir in schallendes Gelächter aus. Ich umarmte sie fest, und dann hörte ich mir ungefähr eine halbe Stunde lang an, wie wunderbar und unglaublich und klug und einzigartig Dana war. Auch wenn ich Raquel da völlig zustimmte, war keinerlei Reaktion meinerseits notwendig. Meine Aufgabe war zu lächeln, zu nicken und mich für sie zu freuen. Das war leicht zu bewerkstelligen.


    Weiß Lucas davon?, fragte ich mich. Wahrscheinlich schon, oder er vermutete zumindest etwas in diese Richtung. Er und Dana standen sich ziemlich nah. Das war nur eines der Dutzend Themen, die wir noch nicht hatten besprechen können, weil uns bisher die Gelegenheit dazu gefehlt hatte.


    



    Kurz vor Sonnenuntergang kehrten wir ins Hauptquartier des Schwarzen Kreuzes zurück, glücklicherweise ohne dass ich noch andere Vampire an Milos verraten hatte. Als ich meine verschwitzten Klamotten auszog, ging Raquel hinaus und versprach, Essensrationen für uns beide zu besorgen. Mir war nicht danach, irgendetwas zu mir zu nehmen, noch weniger den siebenten Tag in Folge Haferbrei zu essen, aber ich dankte ihr und ließ sie ziehen. Ein wenig Zeit allein schien mir ein guter Plan zu sein.


    Nachdem ich mir etwas Frisches angezogen hatte, schlenderte ich durch den Tunnel. Es war der erste Augenblick, 
     den ich seit dem Sturz von Evernight wirklich ganz für mich hatte. Ansonsten hatte ich immer etwas zu tun oder Leute um mich herum gehabt. Die undurchdringliche Finsternis weiter hinten im Tunnel, hinter den Lichtern des Schwarzen Kreuzes, schien eine so absolute Grenze zu sein, als wäre es eine Mauer.


    Ich habe diesen Vampir in einem Traum gesehen, dachte ich. Ich hatte mich schon vorher gefragt, ob meine Träume anfingen, die Zukunft vorherzusagen, aber dies war der sicherste Beweis, den ich bislang bekommen hatte. Der Vampir mit den rötlichen Dreadlocks war mir von dem Geist gezeigt worden.


    Es war so viel Zeit vergangen, seitdem ich in der Evernight-Akademie von Geistern heimgesucht worden war, und ich hatte mich derartig an das tröstliche Gefühl der Sicherheit durch den Obsidian-Anhänger um meinen Hals gewöhnt, dass ich es geschafft hatte, einige meiner Ängste bezüglich der Geister zu verdrängen. Aber nun, wo die Geister in meine Gedanken eindrangen und mir die Zukunft zeigten, kehrten Verwirrung und Furcht zurück.


    Sie waren hinter mir her, weil ich in gewisser Weise ebenso sehr das Kind eines Geistes wie das von Vampiren war. Meine Eltern waren mit den Geistern einen Handel eingegangen, sodass ich geboren werden konnte. Vampirinnen konnten nicht aus eigener Kraft schwanger werden; mit der Hilfe eines Geistes jedoch war das möglich. Was meine Eltern damals nicht gewusst hatten und ich selbst auch erst vor einigen Monaten begriffen hatte, war die Tatsache, dass sich die Geister als die rechtmäßigen Besitzer jedes Kindes ansahen, das aus solch einem Handel hervorging. Ich wusste wirklich nicht genau, was das zu bedeuten hatte, aber nach den Angriffen auf mich in Evernight zu urteilen hieß das: 
     Die Geister wollten nicht, dass ich als normale Vampirin lebte. Nun, was das anging, war ich mit ihnen einer Meinung. Ich hatte die Schule und meine Eltern verlassen, und ich war der Überzeugung, dass ich niemals ein menschliches Wesen umbringen und eine richtige Vampirin werden würde.


    Offenbar war das den Geistern nicht genug. Ich fragte mich, was sie sonst noch wollten. Würden die Geister auch weiterhin in meine Träume eindringen? Wenn sie noch immer hinter mir her waren, warum griffen sie mich dann nicht mehr an? Warteten sie nur auf einen guten Zeitpunkt?


    Dann, während ich an den eisernen Bahnschienen entlanglief, dämmerte mir, dass ich mir über etwas Gedanken machte, was nie eintreten würde.


    Eisen! Wenn es stimmte, was mir Balthazar erzählt hatte, dann wurden die Geister von gewissen Steinen und Metallen abgestoßen. Obsidian, wie mein Kettenanhänger, gehörte dazu. Am abschreckendsten überhaupt aber wirkten die Metalle, die sich im menschlichen Körper finden ließen, wie Kupfer und Eisen. Und das bedeutete, dass das Hauptquartier des Schwarzen Kreuzes, nun ja, geistersicher war.


    Ich war erleichtert und begann mich ein wenig zu entspannen. Mir fiel ein, dass ich nun, wo ich etwas Zeit für mich allein hatte, vielleicht Jagd auf einige Mäuse in den Tunneln machen könnte. Lucas’ Blut in mir war noch immer warm, aber ich war nicht scharf darauf, noch einmal derartig hungrig zu sein.


    In diesem Augenblick hörte ich das Klopfen.


    Klick, klick, klick, klick.


    Ich starrte hinauf in die Dunkelheit. Selbst meine verbesserte Vampir-Sicht ließ mich nicht mehr erkennen als ein Durcheinander von Rohren und dazwischenliegenden 
     Schatten. Dann wieder – klick, klick, klick, klick. Das Geräusch von Metall auf Metall.


    Vielleicht war da nichts.


    Vielleicht nicht.


    Ich rannte zurück zu den U-Bahnwaggons und hielt nach Raquel Ausschau. Stattdessen jedoch stieß ich mit Eliza zusammen, was jedoch noch besser war. »Da unten im Tunnel ist irgendetwas los«, keuchte ich. »Da ist ein seltsam klopfendes Geräusch.«


    »Hier unten klingt alles komisch.« Offenbar brauchte es eine Menge, um Eliza zu erschüttern, und einige merkwürdige Laute waren noch nicht einmal annähernd ausreichend. »Hör zu, ich weiß, dass du gerade am Durchdrehen bist, das ist ja auch kein Wunder. Aber du musst versuchen, einfach ruhig zu bleiben, okay?«


    In diesem Moment hörte ich ein entsetzliches Dröhnen … und der hintere Teil des Tunnels brach ein.


    Beton bröckelte herab, riesige Blöcke in der Größe von ganzen Räumen stürzten zu Boden, und sofort war die Luft von dichtem Staub erfüllt. Eliza packte mich und zog mich rückwärts mit sich; der Teil der Decke über uns blieb unbeschadet, aber wie lange würde das noch der Fall sein? »O Gott!«, schrie sie. »Komm mit.«


    



    Wir rannten von dem hinabprasselnden Schutt auf die Menge der Jäger zu, die herbeigeeilt war, um zu sehen, was es für ein Problem gab. Und dann stürzte auch das andere Ende des Tunnels ein. Dieses lag in größerer Entfernung, sodass nur ein dumpfes Grollen weit weg zu hören war, aber jetzt kannte ich das Geräusch.


    »Es kommt alles herunter!«, brüllte ich.


    »Das ist kein normaler Zwischenfall.« Elizas Gesicht war 
     unbewegt. Sie riss etwas aus ihrem Gürtel und schaltete es ein; sofort begann es einen kreischenden, hohen, metallenen Ton abzusondern, der alle warnte. »Sie sind hier.«


    »Wer ist hier?«


    Staubwolken rollten auf uns zu, dick und kreidig, und ich hustete und schnappte nach Luft. Die Leute weiter unten im Tunnel schrien und brüllten. Eliza lief davon, ohne mich mitzunehmen, und ich musste mir allein meinen Weg an der Tunnelwand entlang ertasten. Ich konnte nichts sehen, und ich bekam kaum noch Luft.


    Als ein Schemen in der Dunkelheit Gestalt annahm, streckte ich verzweifelt die Hand aus und erstarrte.


    »Da sind Sie ja, Miss Olivier.« Mrs. Bethany trat einen Schritt auf mich zu. Sie hatte sich einen schlichten, schwarzen Schal um die Schultern geschlungen, der sie mit den wirbelnden Staubwolken um uns herum verschmelzen ließ. »Wir haben nach Ihnen gesucht.«
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    »Mrs. Bethany!«


    Ihr Blick wie aus Falkenaugen ließ mich auf der Stelle erstarren. Ich hätte nicht einmal dann davonlaufen können, wenn ich es versucht hätte. Irgendetwas an ihren dunklen Augen war geradezu hypnotisierend.


    Sie ist gekommen, um mich nach Hause zu holen, dachte ich in meiner Verwirrung. Auch wenn Mrs. Bethany mir mehr Angst einjagte als je zuvor, so berührte der Ausdruck nach Hause etwas in mir, und einen Moment lang wusste ich nicht, wohin ich gehörte.


    »Wir brauchen hier mehr Leute!«, brüllte Eduardo, und seine Worte durchschnitten das Stimmengewirr im Tunnel. Er rannte auf uns zu, und den vielen Rufen und Flüchen rings um uns herum nach zu urteilen waren weder er noch Mrs. Bethany allein.


    Ich war schon einmal in eine große Schlacht zwischen Vampiren und dem Schwarzen Kreuz geraten, deshalb wusste ich, wie das klang.


    Mrs. Bethany lächelte strahlend. Der Staub und der niedergestürzte Schutt um uns herum hatten keine Auswirkungen auf sie. Das waren ihre Elemente: Dunkelheit, Gewalt und Blut. Als Eduardo in Sicht kam, in der Hand einen Pflock, wurde ihr Lächeln nur noch breiter.


    Leise fluchte Eduardo: »Hurentochter.«


    »Wenn ich Sie daran erinnern darf«, sagte Mrs. Bethany, 
     »so haben Sie zuerst mein Zuhause angegriffen. Erlauben Sie mir nun, dass ich mich dafür revanchiere.«


    Eduardo hob seinen Pflock und rief seinem Team etwas zu, doch Mrs. Bethany kam ihm zuvor. Sie machte einen so verblüffend schnellen Satz in seine Richtung, dass ich sie beinahe nicht mehr hatte erkennen können. Ihre Hände umfassten Eduardos Kopf und drehten ihn mit einer ruckartigen Bewegung herum. Ich hörte ein übelkeiterregendes Knirschen. Eduardo sank schlaff zu Boden, und Mrs. Bethany blickte triumphierend hoch. Ehe ich noch mehr sehen konnte, wirbelten die Staubwolken um uns herum auf, umfingen die beiden und vernebelten mir die Sicht.


    Zitternd drückte ich mich gegen die Tunnelwand und versuchte, mein Entsetzen so weit beiseitezuschieben, dass ich einen klaren Gedanken fassen konnte. Mrs. Bethany hatte eine große Gruppe von Vampiren hierhergebracht, um das Hauptquartier des Schwarzen Kreuzes anzugreifen. Aber wie hatte sie gewusst, dass sie uns hier finden würde?


    Ich musste nicht fragen, weshalb sie sich traute, die mächtigste Bastion des Schwarzen Kreuzes überhaupt anzugreifen. Um sich für das Niederbrennen ihrer geliebten Schule zu rächen, hätte Mrs. Bethany auch noch mehr gewagt.


    Ich wusste auch, dass die Vampire, die Mrs. Bethany begleiteten, nicht notwendigerweise gekommen waren, um mir zu Hilfe zu eilen. Ich war zum Feind übergelaufen. Und wenn irgendeiner von ihnen den Jägern des Schwarzen Kreuzes gegenüber meine wahre Natur offenbaren würde – tja, dann würden sich die Kämpfer auf beiden Seiten geschlossen gegen mich stellen.


    Das war nicht gut. Nein, das war überhaupt nicht gut!


    Eine weitere Betonplatte löste sich von der Decke und fiel 
     herab. Ich schrie und rollte mich gerade noch rechtzeitig auf dem Boden zu einem Ball zusammen, ehe sie auf einen der Waggons aufschlug. Die Schockwelle traf mich bis auf die Knochen, und das Donnern und Kreischen des zerschmetterten Metalls war ohrenbetäubend. Meine Haut war mit kaltem Schweiß bedeckt, und ich wollte zusammengekauert liegenbleiben, bis alles vorbei war.


    Plötzlich dämmerte mir, dass Lucas mitten im Geschehen war und in diesem Augenblick um sein Leben kämpfte.


    Ich riss den Kopf hoch. Dann öffnete ich den Mund, um nach Lucas zu rufen, überlegte es mir jedoch anders. Die Gefahr, dass einer der Vampire mich vor Lucas hören könnte und ich so die Aufmerksamkeit auf ihn oder mich lenken würde, war das Letzte, was ich gebrauchen konnte. Nein, ich würde Lucas selbst finden müssen, und zwar schnell.


    Was war mit Raquel? Und was mit Dana? Glücklicherweise beantwortete die zweite Frage die erste. Ich wusste, dass Dana Raquel bis zum letzten Atemzug verteidigen würde, wenn es so weit käme.


    



    Hustend lief ich durch den dunklen, staubgeschwängerten Tunnel. Zuerst wandte ich mich grob in Richtung des Abschnittes, in dem wir unsere Mahlzeiten einnahmen. Lucas war vermutlich auf dem Weg zum Abendbrot gewesen, und so war das der vielversprechendste Ort, um ihn zu finden.


    Aber es war so schwer, sich zu orientieren. Hauptquartiere waren schon im besten Fall heruntergekommene, wenig einladende Orte. Nun glich dieser Zufluchtsplatz dem Auge eines Zyklons. Die meisten Lampen waren während des Einsturzes herabgefallen, und so war es unglaublich dunkel. Selbst mit meiner Vampirsicht konnte ich nur Schatten 
     und Schemen erkennen. Die Jäger des Schwarzen Kreuzes kämpften praktisch blind. Ich hielt eine Hand ausgestreckt vor mich, sodass ich die Wand an meinen Fingerspitzen spüren konnte. Das war die einzige Art und Weise, wie ich sicher sein konnte, dass ich überhaupt geradeaus lief. Alle paar Sekunden feuerte einer der Jäger ein Notfallsignal ab, und dann konnte ich in dem Stroboskoplicht wie in Zeitlupe sehen, was gerade geschah: zwei Kämpfer, ineinander verkeilt, Vampir nicht von Mensch zu unterscheiden, beide im verzweifelten Versuch, den anderen zu töten.


    Dann verlosch das Licht wieder, und Dunkelheit senkte sich erneut herab.


    Was, wenn Lucas einer dieser Kämpfer war? Was, wenn ich unbemerkt an ihm vorbeilief und er gerade verletzt wurde – oder Schlimmeres?


    Plötzlich war ich mir sicher, dass ich nicht an ihm vorbeigestürmt war. Ich wusste es. Irgendetwas in mir sagte mir, dass ich nicht einmal in der Nähe von Lucas war.


    Das ist das Blut.


    Meine Eltern hatten mir immer gesagt, dass das Trinken von Blut ein mächtiges Band schuf. Ich hatte angenommen, dass sie damit eine gefühlsmäßige Bindung meinten. Nun aber wusste ich, dass es um mehr als nur Gefühle ging. Irgendetwas in mir konnte wissen, wo Lucas war – vielleicht auch, wie es ihm ging. Wenn ich doch nur herausbekäme, wie ich mir diese Fähigkeit zunutze machen könnte!


    Ich komme, Lucas, dachte ich. Ich hatte keine wirklich telepathische Verbindung zu ihm oder etwas in der Art, sondern ich musste mich auf ihn konzentrieren.


    Inmitten all dieser Schreie und dem Staub schloss ich meine Augen. Die Fingerspitzen an der Wand waren nun meine einzige Orientierungshilfe. Ich streckte die Hand 
     aus und suchte nach Lucas. Wenn ich in seiner Nähe wäre, würde ich es wissen.


    Dort.


    Ich blieb wie angewurzelt stehen und öffnete die Augen. Es war immer noch stockdunkel, und das Echo war hier stärker, sodass die Schreie und Rufe noch verwirrender waren. Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, Lucas sei in der Nähe. Hatte ich seinen Namen gerufen?


    Das war der Moment, in dem ein herabfallendes Stück Decke mit voller Wucht auf meinem Hinterkopf landete.


    Ich spürte nicht, wie ich zusammenbrach. In dieser Sekunde fühlte ich kaum noch etwas. Ich konnte die Schreie und das schwere Aufschlagen meines Körpers auf dem Boden hören. Es tat weh – ich wusste, dass es wehtat –, aber es war ein abstraktes Gefühl, als wäre der Schmerz etwas aus meiner Erinnerung. Welche Verbindung auch immer ich mit Lucas geschmiedet hatte – sie war momentan beschädigt. Eine Zeit lang gab es für mich nichts als Geräusche. Ich konnte nicht sagen, ob dieser Zustand zehn Sekunden oder zehn Minuten lang andauerte.


    Im Grunde bekam ich überhaupt nicht mehr viel mit, bis ich merkte, dass mich eine kräftige Hand am Oberarm packte und mich auf die Beine riss. Ich konnte nicht aufrecht stehen – nicht, ohne zu schwanken –, aber die Hand verhinderte, dass ich fiel.


    »Machen Sie die Augen auf«, sagte Mrs. Bethany.


    Ich gehorchte. Im Tunnel war es vollkommen still geworden, abgesehen von herumrollenden kleinen Steinen und dem Schutt, der noch immer herabregnete. Die dichte Staubwolke hatte sich ein wenig gelegt. Nur meiner Vampirsicht verdankte ich es, dass ich Mrs. Bethany in der Dunkelheit ausmachen konnte, wenngleich auch nur als tintenblauen 
     Schatten, der vor dem schwarzen Hintergrund zu erkennen war.


    Meine Kehle schmerzte vom Einatmen des Mörtelstaubs. Ich krächzte: »Sind Sie gekommen, um mich zu töten?«


    Sie legte den Kopf schräg, als hätte ich etwas Amüsantes gesagt. »Ich denke, Sie sind zu mehr nütze.«


    »Sind Sie hier, um sich am Schwarzen Kreuz zu rächen? Oder nur an mir?«


    »Für wie wichtig halten Sie sich eigentlich?«, setzte Mrs. Bethany an und zerrte mich mit sich. Ich hatte mein Gleichgewicht immer noch nicht wiedergefunden und stolperte hinter ihr her, hustete und stöhnte angesichts ihres eisernen Griffs an meinem Arm. »Meine Verkettung mit dem Schwarzen Kreuz hat schon lange vor Ihrer Geburt ihren Ausgang genommen, Miss Olivier. Und ich nehme an, sie wird auch noch bis lange nach Ihrem Tod andauern.«


    Auch wenn mich die Sorge fest in den Klauen hielt – Wo ist Lucas? Was ist mit Raquel? –, wusste ich doch, dass Mrs. Bethany nicht meinen Tod im Sinn hatte. Wäre es anders, hätte sie mich bereits umgebracht.


    Mrs. Bethany fuhr fort: »Ich schulde Ihnen jedoch etwas. Immerhin haben Sie dies alles hier ermöglicht.«


    »Ich? Was wollen Sie damit sagen?«


    »Nicht jeder Vampir steht mit den Neuen Technologien auf Kriegsfuß, auch wenn Mr. Yees Unterricht etwas anderes vermuten lässt.« Sie steuerte das Geröll an, das inzwischen den Tunnel säumte. »Nachdem Sie Ihren Eltern an ihre Evernight-Adresse geschrieben hatten, war es ein Leichtes, die ISP-Spur nach New York zurückzuverfolgen. Wir hatten erst vor Kurzem erfahren, wo das Schwarze Kreuz sein Hauptquartier in der Stadt eingerichtet hat, also hätten Sie uns ebenso gut einen Stadtplan aufzeichnen können.«


    O nein. Dieser Angriff war also meine Schuld. Lucas hatte mir erklärt, wie streng das Schwarze Kreuz die Benutzung des Internets reglementierte, aber ich hatte das immer für eine weitere ihrer dummen Beschränkungsvorschriften gehalten. Zu spät erkannte ich die wahren Gründe.


    »Die Leute vom Schwarzen Kreuz haben gesagt, Sie würden hier nicht herkommen«, sagte ich niedergeschlagen. »Dass Vampire es nicht wagen würden, ihre Hauptquartiere anzugreifen. Dass das nur ein einziges Mal geschehen sei, und dass sie dabei den Anführer getötet hätten …«


    »Bis vor sehr kurzer Zeit stimmte das auch noch.« Die unebenen Steine rollten unter meinen Füßen weg, und ich verstauchte mir den Knöchel. Ich schrie auf, und zu meiner Überraschung blieb Mrs. Bethany stehen. »Aber nach dem Angriff auf Evernight waren weitaus mehr unserer Art als zuvor bereit, sich zusammenzuschließen und zu handeln. Wir sind wieder vereint. Ihre unheilvolle Romanze, Miss Olivier, hat immerhin einem Ziel gedient. Meinem. Was Ihre eigenen Ziele angeht … nun ja.«


    »Sie wissen nichts über mich und Lucas.« Doch ich fragte mich plötzlich, ob sie nicht vielleicht doch etwas wusste, und eine entsetzliche Sekunde lang befürchtete ich, sie würde mir mitteilen, Lucas sei tot.


    Stattdessen jedoch sagte Mrs. Bethany: »In Anerkennung des Gefallens, den sie mir so unwissentlich und unbeabsichtigt erwiesen haben, biete ich Ihnen eine weitaus bessere Möglichkeit an, als Sie verdienen. Wenn Sie möchten, können Sie nach Hause zurückzukommen.«


    »W-wie bitte?«


    »Schwer von Begriff, wie ich sehe. Miss Olivier, Sie können nach Evernight zurückkehren. Auch wenn das Hauptgebäude augenblicklich unbewohnbar ist, haben wir für die 
     Dauer der Reparaturen, die nur zwei oder drei Monate in Anspruch nehmen werden, Zwischenbehausungen aufgestellt. Ihre Eltern sind dort und beaufsichtigen den Wiederaufbau. Natürlich wären sie heute gerne mitgekommen, aber sie waren gefühlsmäßig zu stark eingebunden. Ihre Waghalsigkeit hätte unsere Bemühungen behindert. Wie froh jedoch wären sie, wenn Sie mit uns anderen zurückkehren würden.«


    Das war nicht fair. Der Gedanke an meine Eltern, die in Evernight warteten und hofften, dass ich jeden Augenblick durch die Tür kommen würde, machte mir das Herz so schwer, dass ich glaubte, ein Schluchzen nicht mehr unterdrücken zu können.


    »Das werde ich nicht. Ich kann nicht.«


    Mrs. Bethanys ernstes, schönes Gesicht sah in der Dunkelheit aus wie aus Stahl gegossen. »Die Liebe ist es nicht wert, müssen Sie wissen.«


    »Es ist nicht nur Lucas.« Und das stimmte, auch wenn ich wusste, dass ich ihn nie würde verlassen können. Meine Eltern hatten mir so viele Lügen erzählt. Das könnte ich ihnen vielleicht noch verzeihen, aber ich musste die Wahrheit darüber herausfinden, was ich werden konnte und ob es irgendeine andere Wahl für mich gab als die, mich in eine richtige Vampirin zu verwandeln. Meine Eltern würden mir nicht dabei helfen, diese Wahrheit zu entdecken.


    »Lassen Sie mich gehen.«


    Ich war mir ganz sicher, dass Mrs. Bethany gegen mich kämpfen würde, und ich war nicht in der Verfassung, großartigen Widerstand zu leisten. Stattdessen jedoch blitzten Mrs. Bethanys Augen, als sei sie erfreut über meine Äußerung. Irgendwie kam mir die Vorstellung, meine alte Rektorin froh zu machen, noch bedrohlicher vor, als sie gegen mich aufzubringen.


    »Wir werden uns wiedersehen, Miss Olivier«, sagte sie. »Und dann, denke ich, werden Sie ganz andere Prioritäten haben. Und ich ebenfalls.«


    Was sollte das heißen? Ich hatte keine Möglichkeit, sie danach zu fragen. Von einem Augenblick auf den nächsten, wie es schien, war Mrs. Bethany in der Dunkelheit verschwunden, und ich war wieder allein.


    O Gott, was sollte ich jetzt tun? Ich blinzelte und versuchte, trotz meines benommenen Kopfes einen klaren Gedanken zu fassen. Der wirbelnde Staub schien endlich zu Boden zu sinken, und ich sah in der Ferne einen schmalen Schein. Das war nicht viel, aber genug, um mir zu verraten, dass er von einer der Notfalllampen herrührte, die in der Nähe der Fluchtwege hing. Schön, dass also nicht sämtliche Lichter ausgefallen waren.


    Während des Trainings beim Schwarzen Kreuz hatten sie uns gesagt, wenn jemals etwas schieflaufen sollte, würden wir uns alle bei einem Geräteschuppen ganz am Ende des nahe gelegenen Parks treffen, auf der anderen Seite des Hudson River.


    Aber was wäre, wenn Lucas etwas zugestoßen oder sogar noch Schlimmeres geschehen war? Nein, das durfte ich nicht einmal denken. Trotzdem ließ sich die entsetzliche Vorstellung, er könnte verletzt im Geröll irgendwo in meiner unmittelbaren Umgebung liegen, nicht verdrängen, und ein Teil von mir wollte bleiben und jeden einzelnen Stein umdrehen, falls das nötig sein sollte, um Lucas zu finden.


    Nach einigen Wochen der Ausbildung verstand ich Lucas besser. Ich wusste, was er sagen würde, wenn er jetzt hier wäre: Du bist viel zu fertig, um hier im Augenblick irgendetwas auszurichten. Hol Hilfe und mach einen Schlachtplan. 
     Das ist die einzige Möglichkeit, die Sache zu einem guten Ende zu bringen.


    Ich taumelte auf das Licht zu, entschlossen, den Anweisungen zu folgen. Vielleicht war ich inzwischen ebenfalls eine Soldatin geworden.


    



    Dieser Park war keine so grüne und üppige Fläche wie der Central Park. Er bestand aus einer Gesteinslinie, die sich an den Rand der Insel klammerte, sogar noch steiler als die Berge rings um Evernight. Mein Körper zitterte vor Erschöpfung und zu viel ausgeschüttetem Adrenalin, während ich über die Felsen stolperte. Draußen war es noch dunkler. Die Nacht war tiefer, als ich es in New York bislang erlebt hatte, und ich war zum ersten Mal weit weg von den allgegenwärtigen elektrischen Lichtern der Stadt. Es kam mir so lange her vor, dass ich zuletzt den Himmel betrachtet hatte.


    Als ich am Schuppen ankam, standen bereits einige Jäger davor. Sie waren angespannt, bis sie mich erkannten und einer von ihnen rief: »Lucas? Sie ist hier.«


    Ich erwartete, dass er sofort auf mich zustürmen würde, aber es dauerte einige Sekunden. Als Lucas sich schließlich aus dem Kreis der anderen löste und langsam auf mich zukam, hatte ich den Eindruck, als ob jeder Schritt ihn große Mühe kostete. »Bist du in Ordnung?«, fragte ich.


    »Ich … Sie haben mir nichts getan.« Sein Gesichtsausdruck war seltsam.


    Meine Hände suchten seine. »Was verschweigst du mir?«


    »Die Vampire haben sieben von unseren Leuten getötet«, sagte er. Er schien noch weitersprechen zu wollen, konnte es aber nicht. Da begriff ich, dass ich bereits wusste, was ihn so quälte.


    Ich flüsterte: »Eduardo. Ich weiß.« Lucas’ Augen suchten 
     meinen Blick. Ich dachte, er würde mich fragen, wieso ich es schon wusste, und ich fürchtete mich davor, ihm sagen zu müssen, dass ich Zeugin beim Mord an Eduardo geworden war. »Deine Mutter – wie geht es ihr?«


    »Es hat sie schwer getroffen.« Er starrte in die Ferne, wo bei Tageslicht der Horizont zu sehen war.


    Der Schock verhinderte, dass ich das ganze Gewicht meiner Schuld spürte. Es tat mir leid, dass Eduardo getötet worden war, aber das war auch schon alles, was ich empfinden konnte. Lucas hatte Eduardo sogar noch weniger leiden können als ich, und doch war er beinahe gramgebeugt von der Schwere des Verlustes. Es war nicht seine Trauer, die ihn schmerzte, es war Kates. Seine Mutter hatte den Mann verloren, den sie liebte, und verglichen damit war es ziemlich gleichgültig, welche Gefühle ihm entgegengebracht wurden.


    Ich nahm ihn fest in die Arme. »Geh zurück zu deiner Mom«, flüsterte ich. »Sie braucht dich.«


    Lucas legte seine Hände rechts und links auf meinen Kopf und küsste mein Haar. »Gott sei Dank, dass du okay bist. Ich dachte, sie wären deinetwegen gekommen«, murmelte er.


    Es war mein Fehler gewesen, der ihnen den Angriff ermöglicht hatte. Ich würde es Lucas irgendwann gestehen müssen, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. »Mir geht es gut.«


    Er fuhr mir mit den Fingern durch mein Haar, umarmte mich noch einmal und ging dann wieder zurück zum Schuppen, zu Kate. Ich blieb stehen, wo ich war, und Raquel kam zu mir. »Du hast es geschafft.«


    »Du auch.« Ich zuckte zusammen, als mein Blick auf ihr Gesicht fiel. »Du bekommst ein blaues Auge.«


    »Ich habe dieses Mal richtig gekämpft«, sagte Raquel. Trotz der Niedergedrücktheit bei praktisch allen um uns 
     herum, lag in ihren Augen ein wildes Funkeln von Energie. »Ich habe zurückgeschlagen. Es hat sich … toll angefühlt.«


    »Das freut mich.«


    »Du siehst auch nicht so richtig ansehnlich aus, weißt du?«


    Ich musste von Kopf bis Fuß mit Staub bedeckt sein. Nicht, dass das eine Rolle gespielt hätte. »Mit Dana ist auch alles in Ordnung, oder?«


    »Ja. Sie ist bei ein paar anderen und hilft ihnen, den Gefangenen herzubringen.«


    »Den Gefangenen?« Der Klang des Wortes gefiel mir gar nicht.


    Genau in diesem Augenblick kam einer der Kleinbusse des Schwarzen Kreuzes mit lautem Geheul auf uns zugejagt, und die Scheinwerfer waren so hell, dass sie mich blendeten. Raquel und ich hoben beide die Hände, um unsere Augen abzuschirmen. Ich murmelte: »Ich schätze, das Parkhaus hat nichts abgekriegt.«


    Dana steckte den Kopf aus dem Bus. »Wohin sollen wir ihn bringen?«


    »Wir fragen lieber Eliza«, sagte Raquel, ehe sie davonstürmte, um genau das zu tun.


    Ich lief zu Dana. »Willst du damit sagen … du hast den Gefangenen bei dir?«


    »Klar, heute bin ich der lange Arm des Gesetzes.« Sie versuchte zu lächeln, aber es war wenig überzeugend. Ich hatte das Gefühl, dass Dana die Sache mit dem gefangenen Vampir genauso wenig gefiel wie mir. »Er ist gerade nicht bei Bewusstsein, aber wenn er aufwacht, steht ihm eine ganz schöne Überraschung bevor.«


    Sie drehte sich halb zur Seite, sodass ich einen Blick ins Wageninnere werfen konnte. Ich riss die Augen auf. Die 
     zusammengekrümmte Gestalt eines jungen Mannes lag auf dem Boden des Busses. Beide Hände waren fest hinter seinem Rücken zusammengebunden, und alles sah viel zu vertraut aus. Ich beugte mich weiter vor, und Entsetzen überrollte mich, als ich ihn erkannte.


    Balthazar.
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    Balthazar, meine Verabredung für den Herbstball, der Junge, der mich ungezählte Male gefahren hatte, damit ich mich mit Lucas treffen konnte, mein Freund und beinahe mein Geliebter, lag ohnmächtig vor mir auf dem Boden des Busses, ein Gefangener des Schwarzen Kreuzes. An den Füßen und den Handgelenken war er mit Ketten gefesselt. Selbst seine Vampirkräfte würden ihm nicht zur Flucht verhelfen. Ich bezweifelte, dass ihm das Schwarze Kreuz viel Gelegenheit zur Erholung lassen würde. Er war ihnen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.


    Im Laufe des vergangenen Monats hatte ich mich selbst oft genug als Gefangene gefühlt, aber erst jetzt sah ich, wie viel schlimmer es werden konnte.


    »Wohin…« Meine Stimme versagte. »Wohin bringt ihr ihn?«


    »Milos sagt, dass sie einige Zufluchtsorte in der Stadt in Reserve haben. Wir werden ihn zu einer dieser Unterkünfte schaffen.« Ein halbmondförmiger Schnitt beinahe in der Mitte von Danas Stirn belegte die Tatsache, dass sie gerade eben noch um ihr Leben gekämpft hatte. »Die Gruppe wird sich eine Zeit lang aufteilen – es gibt keinen anderen Ort, an dem wir alle zusammen Platz finden würden. Die Blutsauger haben zwar nicht viele von uns erledigt, aber sie haben, verflucht noch mal, dafür gesorgt, dass wir eine Weile vereinzelt und geschwächt sein werden.«


    »Ich komme mit«, sagte ich. Ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun sollen. Mehr als alles in der Welt wollte ich mich mit Lucas besprechen, aber ich konnte ihn und Kate jetzt nicht stören. Wenn ich wenigstens dafür sorgte, dass wir an dem gleichen Ort Unterschlupf fänden, an den sie Balthazar verfrachteten, dann würden wir später noch etwas unternehmen können.


    Dana nickte. »Wie du willst. Normalerweise hätte ich gerne stärkere Unterstützung, wenn ich einen Vampir transportiere. Sei nicht böse, Bianca, aber du weißt ja, dass du immer noch ein Neuling bist …«


    »Wir wollen uns nicht streiten.«


    »… aber unser hübscher Junge hier scheint noch eine ganze Weile zu schlafen.«


    Wer konnte gleichzeitig sehen, wie schön Balthazar war, und nicht begreifen, dass er eine Person und kein Monster war?


    Vielleicht spürte Dana in gewisser Weise meine Gefühle, denn sie murmelte: »Diesen Teil hasse ich immer.«


    Als ich mich auf den Reservesitz des Busses setzte – alter, aufgeplatzter Kunststoff, der mit Klebeband geflickt worden war –, fühlte ich mich schmutziger als jemals vorher in meinem Leben. Es waren nicht nur der Schweiß und der Staub, die dick auf meiner Haut klebten, es war die Tatsache, dass ich dabei half, einen meiner besten Freunde wegzuschaffen und möglicherweise dem Tod auszuliefern.


    



    Das neue Versteck lag unten beim Fluss auf der anderen Seite von Manhattan. In der Nähe gab es einen Beladehafen, und Zugschiffe und Barken machten hier halt, um scheinbar unablässig blaue und grüne Kisten zu löschen. Ich hatte Ufer immer für friedliche Orte gehalten, aber hier bestand 
     alles nur aus Beton und Tauen. Schiffssignale und das metallische Kreischen der Ladekräne erstickten die leiseren Geräusche des Wassers.


    Dana stand schweigend neben mir, und gemeinsam sahen wir zu, wie Milos und ein paar andere Jäger den ohnmächtigen Balthazar in etwas hineinzogen, das wie eine verlassene Hafenstation aussah. Eine Sekunde lang verspürte ich den übermächtigen Drang, möglichst weit davonzulaufen und darauf zu vertrauen, dass Lucas mich finden würde. Aber dann würde der Feigling in mir gewinnen. Ich hatte schon zu lange tatenlos darauf gewartet, dass sich die Dinge noch änderten. Um Balthazars und auch um meinetwillen wurde es nun Zeit, stark zu sein.


    



    Also ging ich in das Gebäude hinein, um zu sehen, womit wir es zu tun hatten. Dana kam mir nicht nach. Sie blieb zurück und trommelte mit den Händen auf die Haube des Busses, während sie entschlossen aufs Wasser hinausstarrte.


    Das Gebäude – es war tatsächlich eine Hafenwache – schien aus nur einem Raum zu bestehen, der recht klein war. Zum Wasser hin gab es einen höhergelegten Teil, und weiter hinten öffnete sich eine Vertiefung, die augenscheinlich für Lagerzwecke genutzt worden war. Die Wände und der Fußboden waren aus Beton, und der Boden war so alt und häufig betreten worden, dass er abgewetzt und zu einem trüben Braun verfärbt war.


    Balthazar sackte zu Boden. Milos machte sich an den Ketten um seine Handgelenke zu schaffen, und schon waren Balthazars Arme frei. Eine Sekunde lang schöpfte ich Hoffnung. Wenn sie vorhatten, ihn zu töten, dann hätten sie das doch bestimmt schon erledigt, oder nicht?


    Sie hätten Balthazar während der Schlacht töten können, und ich hätte es nie erfahren.


    Entsetzen überfiel mich bei diesem Gedanken, wurde aber gleich von Furcht verdrängt. Milos machte es Balthazar nicht angenehmer; er legte Handschellen um eines seiner Handgelenke. Während ich angewidert zusah, schloss er die andere Schelle um das Metallgeländer, das rings um den Lagerraum verlief. Dann tat er das Gleiche mit Balthazars anderem Handgelenk, sodass dieser mit den Armen über dem Kopf dasaß. Er war schlaff nach vorne gesackt, aber sein Körper zuckte leicht.


    »Er wacht auf«, sagte einer der Jäger.


    Milos ging zu einem Eimer, der offenbar in der Nähe unter ein Loch im Dach gestellt worden war und hinabtropfendes Wasser aufgefangen hatte.


    »Wie wäre es, wenn wir ihm damit ein bisschen helfen?« Und damit schüttete er mit einem Schwall Balthazar das Wasser ins Gesicht.


    Der Inhalt des Eimers traf ihn und den Beton mit einem lauten, nassen Klatschen, das mich zusammenfahren ließ. Balthazar riss den Kopf hoch, keuchte und war offensichtlich orientierungslos. Als sein Blick auf die Jäger vor ihm fiel, rutschte er nach hinten – doch dann bemerkte er, dass er gefesselt war und in der Falle saß. Sein Gesichtsausdruck wechselte von Überraschung zu Zorn.


    »Magst es wohl nicht, wenn sich das Glück wendet, was?«, höhnte Milos.


    Balthazars Stimme war undeutlich, als er antwortete: »Fahr zur Hölle.«


    »Ich glaube, dass das die Spielwiese für dein und nicht für mein Team ist«, entgegnete Milos.


    Balthazar war noch immer benommen von seinen Verletzungen. 
     Vampire heilten schneller als Menschen, aber es dauerte eine Weile, bis sie sich von ernsthaften Schäden erholt hatten. Balthazar hatte Mühe, den Kopf hochzuhalten, und auch wenn seine dunklen Augen nervös in alle Richtungen blickten, versuchte er ganz offensichtlich, eine Vorstellung davon zu bekommen, wo er war und welche Chancen zu fliehen er hatte.


    Sein Blick wanderte zur Tür, wo er mich stehen sah.


    Die Kraft im Ausdruck seiner Augen traf mich wie ein Schlag. Ich griff nach dem Türrahmen, um nicht ohnmächtig zu werden, und ich hoffte verzweifelt, dass er es verstehen würde. Ich helfe ihnen nicht, ich versuche, dich hier herauszubringen, du musst durchhalten, Balthazar, bitte…


    Balthazars Augen wanderten von mir zu Milos und den anderen Jägern, die um ihn herumstanden. Dann ließ er seinen Kopf sinken, als wollte er meinem Blick ausweichen.


    Eine Sekunde lang glaubte ich, er sei wütend, doch dann erkannte ich die Wahrheit. Balthazar versuchte, die Tatsache zu verbergen, dass wir einander kannten. Wenn die Jäger des Schwarzen Kreuzes gewusst hätten, dass ich – ebenso wie er – ein Vampir war, dann hätten sie auch mich gefesselt. Während ich vollkommen dabei versagt hatte, ihn zu beschützen, tat er das Einzige, was in seiner Macht stand, um mich vor Unheil zu bewahren.


    »Er ist immer noch nicht bei Sinnen«, sagte einer der Jäger. »Ich würde sagen, wir geben ihm eine Weile Zeit, die Lage zu überdenken, in der er steckt. Wir kommen dann später zurück und verhören ihn.«


    »Klingt wie das Beste«, sagte Milos. »Ich werde Wache stehen.«


    Sollte ich ebenfalls die Wache übernehmen? Dafür sorgen, 
     dass niemand die Nerven verlor und Dummheiten machte? Nein, entschied ich, denn ich hatte im Grunde überhaupt keine Idee, wie ich die übrigen Jäger im Ernstfall davon abhalten sollte, Balthazar etwas anzutun.


    Ich musste etwas anderes tun, nämlich die eine Person finden, die wissen würde, wie wir uns alle drei aus dieser Situation befreien konnten, ehe es zu spät war: Lucas.


    



    In der nächsten halben Stunde folgte ich schweigend Dana und den anderen, half ihnen dabei, Pritschen aufzubauen, damit sich die Leute später darauf ausruhen konnten, und ich erfuhr zwei wichtige Dinge:


    Zum einen würden am Ende nur ungefähr zwanzig Jäger vom Schwarzen Kreuz hier Quartier beziehen, und zwar in einigen alten Lagerräumen, die sich, wie sich herausstellte, im Keller der Hafenstation befanden. Eigentlich war dort unten sogar eine ganze Menge Platz, aber der größte Teil wurde genutzt, um Waffen zu lagern. Ich war zuversichtlich: Wenn ich hier einfach nur ausharrte, würde Lucas mich schon finden. Da die übrigen Jäger in anderen Unterschlupfen überall in der Stadt untergebracht waren, würde das meiner Ansicht nach unsere Chancen, Balthazar zu Hilfe zu kommen, erhöhen. Besser zwei gegen zwanzig als zwei gegen zweihundert, nicht wahr?


    Als Zweites wurde mir klar, dass wir uns beeilen mussten. Denn schon bald hörte ich, was sie mit Balthazar vorhatten, und es war schlimmer als alles, was ich mir je hätte träumen lassen.


    »Habt ihr ihn irgendwo hingeschafft, wo er in der Sonne sitzt, sobald sie aufgegangen ist?«, fragte Eliza, als sie sich bei den Jägern nach dem Gefangenen erkundigte. Sie war nur wenige Minuten nach uns anderen eingetroffen und inspizierte 
     die neuen Räume, während ich folgsam kratzige Decken verteilte. »Das macht es schlimmer für ihn.«


    »Nicht, wenn er vor Kurzem Blut getrunken hat«, bemerkte jemand. »Und was glaubt ihr, wie lange ein hübscher Bursche wie er ohne Blut auskommt? Ich schätze einen Tag, höchstens zwei. Außerdem ist es schlimm genug für ihn, so festgebunden zu sein, und wir können es noch viel unbehaglicher für ihn machen.« In der Ecke des Raumes unterbrach Dana ihre Tätigkeit, als wolle sie Einspruch erheben, schwieg dann aber doch.


    Eliza zuckte mit den Schultern. »Für uns ist wichtig, dass er mit uns sprechen kann. Wir müssen herausfinden, warum sie sich gerade jetzt für einen Angriff entschieden haben.«


    Die Antwort darauf kannte ich bereits, aber ein Eingeständnis würde nur dazu führen, dass ich Seite an Seite mit Balthazar an der Wand angekettet enden würde.


    



    Endlich, gegen drei Uhr am Nachmittag, stolperten die letzten Jäger, die bei unserer Gruppe bleiben sollten, herein. Raquel trat als Erste durch die Tür, und sie fiel Dana in die Arme, als ob sie schon seit Jahren ein Paar wären, nicht erst seit einigen Wochen. Das Lächeln auf Raquels Gesicht war so glückselig, dass ich mich für sie gefreut hätte, wenn ich hätte vergessen können, in welcher Gefahr Balthazar schwebte.


    Lucas und Kate kamen als Letzte. Das flackernde Licht der einzigen Glühbirne im Raum malte seltsame Schatten auf ihre Gesichter. Kate schien in den letzten Tagen um Jahre gealtert zu sein. Ihr dunkelblondes Haar, das sie normalerweise zurückgebunden trug, war zerzaust, ihr Gesicht leer, einfach nur leer. Lucas hatte ihr eine Hand auf den Unterarm 
     gelegt und führte sie sanft zu einer der Pritschen. Seine Jeans und sein T-Shirt waren mit Blut verschmiert, und ich wusste, dass es nicht sein eigenes war.


    Als er mich sah, schloss er mich dankbar in die Arme. Ich flüsterte ihm ins Ohr: »Komm nach draußen. Jetzt gleich.«


    Obwohl Lucas offensichtlich erschöpft war, nickte er. Wir liefen durch eine der Seitentüren zur Kellertreppe, und ich rechnete damit, dass jemand fragen würde, was wir vorhätten oder warum wir abhauten, aber das tat niemand. Alle waren viel zu müde, um sich darum zu kümmern. Raquel hatte sich bereits auf ihrer Pritsche ausgestreckt, und vermutlich würde die ganze Truppe innerhalb von zehn Minuten eingeschlafen sein.


    »Okay«, sagte Lucas, kaum dass wir draußen waren, und seine Stimme war rau vor Erschöpfung. Die Lichter, die über den Fluss zu uns herüberschienen, waren beinahe die einzigen Quellen, die Helligkeit spendeten. »Was ist los?«


    »Sie haben Balthazar als Gefangenen genommen.«


    Sofort war Lucas hellwach. »Zur Hölle!«


    »Sie haben ihn hier drinnen angekettet.« Ich deutete auf den Hauptraum. »Lucas, ich glaube, sie wollen ihm was antun. «


    Ich hoffte, Lucas würde mir sagen, dass ich nicht albern sein sollte, aber das war nicht der Fall. »Das passiert manchmal«, sagte er grimmig. »Die meisten Leute mögen das nicht und würden das auch nicht tun. Eduardo – bei ihm war das anders.« Sein Blick wurde starr, und ich fragte mich, wie er Eduardo inzwischen bewertete. Er war sowohl Lucas’ größter Widersacher gewesen als auch das, was seit seiner Kindheit einer Vaterfigur am nächsten kam, und nun war er tot.


    Ich schluckte mühsam und sagte: »Lucas, du hast doch nicht – du würdest doch niemals …«


    »Ich habe noch nie so was getan.« Aber Lucas klang nicht, als ob er sich bei der Antwort gut fühlte. »Wenn du mich vor zwei Jahren gefragt hättest, ob es in Ordnung wäre – einen Vampir zu quälen, um an Informationen zu kommen –, hätte ich nichts dabei gefunden. Der einzige Grund, warum ich nie in eine solche Situation verwickelt wurde, war, dass ich zu jung war.«


    »Und jetzt?«


    »Jetzt weiß ich es besser, weil du es mir beigebracht hast.« Er legte mir die Hand auf die Wange, und trotz allem lächelte ich.


    »Wir müssen ihn hier rausschaffen. Gibt es irgendeine Möglichkeit, mit Eliza zu sprechen, ihr zu erklären, dass du ihn aus Evernight kennst? Wir können den Jägern sagen, dass Balthazar keine Menschen tötet. Ich könnte auch selbst zu Eliza gehen, und ich wette, dass Raquel ebenfalls ein gutes Wort für ihn einlegt.«


    Lucas schüttelte den Kopf. »Das bringt nichts. Eliza wird niemals einen Vampir davonkommen lassen.«


    »Aber wie sollen wir sie dann davon abhalten, Balthazar zu quälen?«


    Er schwieg mehrere Sekunden lang. Als er erneut zu sprechen ansetzte, war seine Stimme beinahe so leise, dass ich ihn nicht mehr verstehen konnte. »Bianca – die einzige Möglichkeit, ihn davor zu bewahren, wäre ihn zu töten.«


    »Wie bitte?«


    »Das ist nichts, was ich tun möchte«, sagte Lucas und betonte dabei jedes einzelne Wort, »aber wenn es die Wahl gibt zwischen einem schnellen und einem langsamen Tod, der erst eintritt, wenn diese Typen einen eine Woche lang in der Mangel hatten, was dann? Ich würde immer den raschen Tod bevorzugen.«


    »Da muss es doch noch einen anderen Weg geben«, beharrte ich. Es ging also um noch viel mehr, als ich befürchtet hatte.


    »Ich werde versuchen, mir etwas einfallen zu lassen.« Aber er klang alles andere als hoffnungsvoll, und meine Sorge schlug in Ärger um.


    »Kümmert es dich wirklich so wenig, was mit Balthazar passiert? Oder willst du ihn aus dem Weg haben, nur weil ihm etwas an mir liegt und weil er und ich beinahe …«


    Zu spät zügelte ich mich. Dem Blick nach zu urteilen, den Lucas mir zuwarf, wusste er ganz genau, worauf ich anspielte: In einer Nacht im Frühling, nachdem Lucas und ich Schluss gemacht hatten, war aus der Anziehung zwischen Balthazar und mir Leidenschaft geworden. Wir hatten gegenseitig unser Blut getrunken und hätten vielleicht sogar miteinander geschlafen, wenn wir nicht gestört worden wären. Als Lucas und ich wieder zusammenkamen, hatte ich ihm alles gestanden, und bislang war die Sache kein großes Thema zwischen uns gewesen. Lucas wusste, dass er der Einzige war, den ich wirklich liebte.


    Also hätte ich Lucas nicht unterstellen dürfen, nur aus Eifersucht heraus bereitwillig zuzusehen, wie Balthazar starb. Ich wusste, dass das falsch war, und ich hatte nichts anderes damit erreicht, als Lucas daran zu erinnern, wie nahe Balthazar und ich uns einst gekommen waren.


    Lucas sagte nur: »Das war unter der Gürtellinie.«


    »Ich weiß. Tut mir leid.« Zaghaft strich ich Lucas eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    Er schob mich nicht von sich, aber er entspannte sich auch nicht unter meiner Berührung. »Das wird uns zwar nicht dabei helfen, ihn herauszuholen, aber … Komm mit.« 
     Lucas führte mich wieder in die Station hinein, wo Milos und einer der anderen Jäger Wache stand. Balthazar saß noch immer auf dem Fußboden, die Hände über dem Kopf angekettet, und er blickte nicht hoch. Als sich die Wachen zu uns umdrehten, sagte Lucas: »He, Leute, macht mal eine Pause. Wir passen jetzt ein bisschen auf ihn auf.«


    Milos zuckte mit den Schultern. »Warum sollten wir verschwinden? «


    »Weil dieser Blutsauger es auf mein Mädchen abgesehen hatte.« Lucas zog mich besitzergreifend an sich. Beinahe unmerklich spannte Balthazar die Muskeln an. »Und ich würde gerne … etwas mit ihm besprechen. Allein.«


    Die anderen Wachen kicherten hämisch; Milos erhob sich langsam und nickte. Sein Lächeln gefiel mir nicht. »Tu dir keinen Zwang an. Die nächsten paar Minuten bin ich draußen und schnappe ein bisschen frische Luft. Er gehört dir.«


    »Danke, Mann.« Lucas starrte unheilverkündend auf den schweigenden Balthazar, bis sich die Tür hinter den Jägern geschlossen hatte. Dann sagte er: »Bianca, postier dich an der Tür. Wenn sie zurückkommen oder sich sonst jemand nähert …«


    »Ich pass auf.«


    Endlich hob Balthazar den Kopf. Auf seinem Gesicht malte sich kein Schmerz, sondern Traurigkeit, was viel schlimmer war. »Bist du gekommen, um zu triumphieren?«


    Lucas fauchte ihn an: »Nein, du Idiot, ich versuche herauszufinden, wie wir dich befreien können. Hilfst du uns dabei, oder willst du lieber noch ein bisschen rumstänkern, bevor ein unvermeidlich schmerzhafter Tod auf dich wartet? Du kannst es dir ja aussuchen.«


    »Warte«, sagte Balthazar, und Hoffnung schwang in seiner Stimme mit. »Du bist hier, um zu helfen?«


    Ich ging zur Tür, auch wenn es mir nicht gefiel, mich so weit von Balthazar zu entfernen. »Tut dir etwas weh? Haben sie dir was getan?«


    »Bianca, was hast du denn mit diesen Leuten zu schaffen? Das ist doch viel zu gefährlich für dich.« Es sah Balthazar ähnlich, die schreckliche Gefahr, in der er selbst sich befand, zu ignorieren, und sich stattdessen um jemand anderen zu sorgen. »Sie können nicht wissen, wer und was du bist.«


    »Nein, das ahnen sie nicht.« Meine Stimme war nur noch ein Flüstern, damit niemand unten aufwachen und mich hören konnte. Gott sei Dank waren sie vermutlich so müde, dass nicht einmal eine Explosion sie aufgeweckt hätte. »Wir stecken hier sozusagen fest, bis wir an Geld kommen und zusammen abhauen können.«


    Balthazar wandte sich an Lucas, der prüfte, wie fest das Metallgeländer, an das Balthazar gekettet war, eingemauert war. Unglücklicherweise schien es sehr massiv zu sein. »Du musst sie hier herausbringen. Sofort. Macht euch keine Sorgen wegen des verfluchten Geldes. Verschwindet einfach.«


    »Leicht gesagt«, entgegnete Lucas. »Aber schwerer getan, vor allem, wenn man für jemand anderen zu sorgen hat.«


    »Kannst du nicht die Handschellen abmachen?«, flehte ich. »Sie haben gesagt, es würde eine Weile dauern, ehe sie zurückkommen. Das ist mehr als genug Zeit für Balthazar, um zu verschwinden. Wir könnten behaupten, er habe uns überwältigt.«


    Lucas schüttelte den Kopf. »Sie haben hier überall Posten aufgestellt. Der einzige Ort, der nicht bewacht ist, ist der Fluss, und wenn man an eure Probleme mit fließendem Wasser denkt, dann gehe ich nicht davon aus, dass Balthazar einfach davonschwimmen kann.«


    Balthazar zuckte zusammen und sagte: »Ganz bestimmt nicht.«


    »Mir fällt schon noch etwas ein«, sagte Lucas. Er klang, als versuchte er, sich selber davon zu überzeugen. »Warum hast du dich überhaupt dieser kleinen Jagdgruppe angeschlossen, he? Hätte gar nicht gedacht, dass du Mrs. Bethanys Laufbursche bist.«


    »Wohl kaum.« Balthazar stöhnte. »Aber sie sagte, Bianca sei hier, und ich dachte – ich dachte, sie könnte vielleicht in Schwierigkeiten stecken. Ich meine die Art von Schwierigkeiten, in die ich jetzt geraten bin.«


    Er hatte sich in unvorstellbare Gefahr begeben, weil er Angst um mich gehabt hatte. Schon wieder meine Schuld! Ich war gerührt von seiner Hingabe, zugleich jedoch auch wütend auf mich selbst, und so lehnte ich eine Sekunde lang meinen Kopf gegen den Türrahmen und schloss meine Augen.


    Ich hörte Balthazar sagen: »Also warum willst du mir helfen, Lucas? Das letzte Mal, als ich mich davon überzeugen konnte, hast du noch an den Krieg gegen die Vampire geglaubt.«


    »Dann ist es eine Weile her, dass du meine Einstellung überprüft hast, nicht wahr?«, entgegnete Lucas. »Außerdem: Du hast Bianca geholfen, koste es, was es wolle. Das bedeutet, dass ich dir ebenfalls helfe, koste es, was es wolle.«


    Ich hob den Kopf und sah, wie sich Lucas und Balthazar anstarrten. Zum ersten Mal entdeckte ich wirklichen Respekt in Balthazars Augen. »Okay.«


    »Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass ich keine Ahnung habe, was ich für dich tun kann.« Lucas trat gegen das Geländer und fluchte. »Balthazar, ich werde es versuchen, aber ich kann dir nichts versprechen.«


    »Verstehe«, antwortete Balthazar. Er sprach jetzt mehr mit mir, als an Lucas gewandt. »Bringt euch meinetwegen nicht in Gefahr. Das ist es nicht wert.«


    »Doch, das ist es«, flüsterte ich. Lucas’ Blick schoss zu mir, aber er sagte nichts. »Wir lassen dich auf keinen Fall einfach so hier. Mir ist egal, was ich dafür tun muss.«


    Lucas unterbrach mich: »Uns wird schon etwas einfallen. Aber es könnte einige Tage dauern. Und diese Tage könnten ganz schön hart für dich werden.«


    Dank meines Vampir-Gehörs war ich mir sicher, dass Milos und die anderen Wachen auf dem Weg zu uns waren. »Sie kommen zurück.«


    Balthazar sagte rasch: »Was auch immer sie mir antun werden – ich versichere dir, dass ich schon Schlimmeres durchgestanden habe.«


    »Sei dir mal nicht so sicher«, sagte Lucas. »Aber halte durch.«


    Die Tür wurde mit einem Knall aufgestoßen, und Milos und die anderen Wachen waren wieder da. »Hattest du deinen Spaß?«


    »Nur eine kleine Unterhaltung«, sagte Lucas. Er sah auf Balthazar hinab und warf ihm einen Blick zu, den zwar ich sehen konnte, die Wachen jedoch nicht – wie eine Warnung. Dann hob er die geballte Faust, als ob er Balthazar schlagen wollte, und dieser zuckte zurück. Ihr Schauspiel hätte beinahe sogar mich überzeugt. Lucas entspannte und grinste boshaft. »Lasst ihn erst mal eine Weile nachdenken, in Ordnung? «


    »Sicher«, sagte Milos schadenfroh. »Bring Bianca ins Bett.«


    Die beiden lachten, froh, Balthazar gemeinsam zu verspotten. Balthazar schloss die Augen.


    Lucas griff nach meiner Hand und zog mich nach draußen, ehe ich anfing zu weinen. Ich ließ mich wegbringen, obwohl ich gar nicht gehen wollte. Ich war mir nicht sicher, ob ich Balthazar je wiedersehen würde.
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    Wenn ich schon bislang geglaubt hatte, es sei eine klaustrophobische Erfahrung, beim Schwarzen Kreuz zu leben, dann hatte ich nichts begriffen. Hier zwängten sich die rund zwanzig Leute, die in der Hafenstation untergebracht waren, in einem einzigen Raum zusammen, der nicht einmal zehn Menschen bequem Platz zum Schlafen geboten hätte. Es gab keinerlei Privatsphäre, keine Stille und keine Chance, mit Lucas zu sprechen.


    Wenigstens waren wir nahe beieinander.


    Lucas und ich schliefen theoretisch auf zwei getrennten Pritschen, die nebeneinanderstanden, aber dazwischen gab es keine Lücke, dafür war in diesem Raum kein Platz. Sobald wir uns ausgestreckt hatten, zog Lucas die Decke über uns beide und rollte sich hinter mir zusammen, sodass sein Bauch an meinem Rücken lag. Einen Arm hatte er mir zärtlich über die Hüfte gelegt, und ich konnte seinen Atem in meinem Nacken spüren.


    Ich schloss die Augen und genoss den Moment als etwas unendlich Kostbares. Wenn wir doch nur allein gewesen wären. Wenn ich doch nur nicht so erschüttert vom Angriff und von Balthazars Gefangennahme wäre, sodass mein ganzer Körper zitterte. Es hätte so wunderschön sein können.


    Lucas gab mir einen sanften Kuss auf den Nacken. Ich wusste, dass er mir damit sagen wollte, ich solle ihm vertrauen 
     und ihm werde schon etwas einfallen. Aber ich wusste genauso gut wie Lucas, wie schwer das werden würde.


    Meine Fingerspitzen fuhren an Lucas’ Hand und Fingern entlang. Ich konnte die feinen Haare auf seinem Unterarm spüren und auch die Bewegung seines Daumens, als er kleine, tröstende Kreise rings um meinen Bauchnabel zog.


    Für einen Moment wollte ich mich umdrehen und ihn küssen. Wenn die anderen aufwachen und lachen sollten, wäre mir das auch egal.


    Doch die Erschöpfung hielt mich fest im Griff, und ich wusste, dass Lucas noch erledigter war als ich. Außerdem würden wir am nächsten Tag all unsere Sinne und Kraft brauchen.


    Ich schloss die Augen und fragte mich, ob ich überhaupt würde einschlafen können, wo mir doch so viel im Kopf herumging.


    Und dann, anscheinend nur einige Sekunden später, bemerkte ich, dass alle um mich herum aufstanden. Ich hatte die ganze Nacht geschlafen und hatte doch das Gefühl, dass ich kein Auge zugemacht hatte.


    »Hallo, Mom«, sagte Lucas und stützte sich auf einen Ellbogen. Er war noch immer von hinten an mich geschmiegt; wir hatten die ganze Nacht so verbracht. »Wie geht es dir?«


    »Gut.« Kate band ihre Haare zu einem festen, buschigen Pferdeschwanz zusammen. Ihr Körper war so angespannt, dass ich jeden einzelnen Muskel in ihren Armen sehen konnte, während sie ihr Haar ordnete. »Ich gehe nach oben. Wir brauchen Antworten.«


    Entsetzt schnappte ich nach Luft, aber Lucas legte mir warnend eine Hand auf die Schulter. Als ich einen Blick über seinen Oberkörper hinweg auf Kate warf, sagte er nur: »Zieh dich an. Wir sollten dabei sein.«


    Mechanisch griff ich nach meinen Kleidungsstücken – die gleichen Klamotten, die ich auch am Vortag getragen hatte – und begann, meine Jeans anzuziehen.


    Die ausgebildeten Jäger rings um uns herum machten sich fertig und gingen ebenfalls nach oben, sodass Raquel und ich schließlich eine Minute unter uns waren. »Sieht aus, als wären wir wieder in Uniform«, sagte Raquel und deutete auf das neue, weiße Unterhemd, das ich trug. Das Schwarze Kreuz hatte eine Kiste für den Notfall damit bestückt, was bedeutete, dass heute jeder das Gleiche anhatte. »Wir müssen zurück in den Tunnel und nach unseren Sachen suchen. Vielleicht ist das eine oder andere davon noch in Ordnung. Ich hoffe, dass du wenigstens deine Brosche findest.«


    Ich hatte nicht einmal an die Anstecknadel aus Jetstein gedacht, die Lucas mir geschenkt hatte. Auch wenn mir der Gedanke, sie könnte für immer unter dem Schutt begraben liegen, einen schmerzhaften Stich versetzte, war sie doch nicht gerade ganz oben auf meiner Dringlichkeitsliste. »Raquel, weißt du, wer der Gefangene ist?«


    »Ein Vampir«, sagte sie leichthin. »Warte mal, ist es Mrs. Bethany? Nein, so etwas Tolles hätten sie uns bestimmt erzählt.«


    »Es ist Balthazar.«


    Raquels Kopf fuhr herum. Ich konnte sehen, dass sie es mir beinahe nicht geglaubt hätte – als ob ich bei etwas so Ernsthaftem je einen Scherz machen würde. Während unseres gemeinsamen Schuljahres hatten Balthazar und Raquel meinetwegen viel Zeit miteinander verbracht. Wir waren zusammen nach Riverton gefahren, hatten in der Bibliothek zusammen gelernt und sogar ein Picknick auf dem Gelände der Evernight-Akademie veranstaltet. Raquel hatte Balthazar immer gemocht, zumindest so lange, bis sie 
     herausgefunden hatte, dass er ein Vampir war. Doch ganz sicher konnte sich ein Jahr der Freundschaft nicht einfach über Nacht in Luft auflösen.


    Raquel betonte jedes Wort, als sie sagte: »Lass uns hochgehen. Wir sind spät dran.«


    



    Als wir den Raum betraten, in dem Balthazar gefangen gehalten wurde, war er schon von Leuten umringt. Abgesehen von den Jägern, die draußen Wache hielten, standen alle im Kreis um ihn herum. Unmittelbar vor ihm hatte Kate sich aufgebaut. Seine Arme waren über seinen Kopf gestreckt und noch immer mit Handschellen am Geländer befestigt, und ich konnte sehen, dass die Haut an seinen Handgelenken wund gescheuert war.


    Als Balthazar die Tür aufgehen hörte, wanderte sein Blick zu mir. Raquel senkte den Kopf. Vielleicht schämte sie sich. Ich hätte es ihr am liebsten gleichgetan, aber ich sah das Flehen in Balthazars Augen. Er wollte ein freundliches Gesicht sehen, während all dies geschah. Ich musste stark genug sein, um das für ihn zu tun.


    »Du willst also sagen, dass es nur um Rache ging?« Kate marschierte vor ihm auf und ab, und ihre Stiefel knallten laut auf dem Betonboden. »Wir haben euer Heim zerstört, ihr zerstört unseres – das war’s?«


    »Klingt für mich wie Gleiches mit Gleichem vergelten«, sagte Balthazar. »Außer natürlich, dass euer Angriff Unschuldige in Gefahr gebracht hat. Unserer nicht.«


    Als Antwort trat Kate ihm hart in die Seite.


    Nein! Ich stützte mich mit der Hand gegen die Wand.


    Kate fauchte: »Ich lasse mich von einem Vampir nicht in moralischen Fragen belehren. Nicht unmittelbar nach der Nacht, in der sie meinen Ehemann getötet haben.«


    Balthazar tat gut daran, nichts darauf zu erwidern.


    Eliza stand auf der anderen Seite in der Ecke, ganz in der Nähe von Lucas, der einen grimmigen Gesichtsausdruck aufgesetzt und die Arme verschränkt hatte. Ich glaubte, sie wäre nur da, um zuzusehen, bis sie rief: »Ihr wart doch hinter irgendetwas her. Gib es zu.«


    »Ich habe es doch schon gesagt.« Balthazar lehnte den Kopf gegen die Mauer hinter sich. »Wir waren auf Rache aus.«


    Eliza schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. So viele Vampire, die zusammenarbeiten – das geschieht nicht oft. Mrs. Bethany hat etwas vor. Und du wirst uns erzählen, was das ist.«


    »Vielleicht plant sie etwas«, antwortete er, was mich überraschte. Aber ich begriff, dass Balthazar dabei geradewegs zu Lucas sah. Offenbar hielt er diese Information für wichtig und für etwas, das wir wissen sollten. »Ich glaube, sie ist im letzten Monat mehr gereist als im ganzen letzten Jahrhundert. Vampire, die normalerweise als Einzelgänger gelten, haben sich um sie herum versammelt, nachdem Evernight niedergebrannt worden war. Genau genommen habt ihr uns einen Grund gegeben, uns zu vereinigen. Vielleicht will sich Mrs. Bethany das zunutze machen.«


    »Inwiefern will sie sich das zunutze machen?«, fragte Eliza.


    Balthazar schloss müde die Augen. »Ich weiß es nicht. Ich hatte mich entschieden, wegzugehen, ehe sich Mrs. Bethany zu diesem Angriff entschloss. Sie hat mich nicht ins Vertrauen gezogen.«


    Warum hatte Balthazar vorgehabt, Evernight zu verlassen ?, fragte ich mich. Normalerweise hätte ich erwartet, dass er der Erste wäre, der beim Wiederaufbau helfen würde.


    Doch dann fiel mir Charity ein, seine jüngere Schwester, die Durchgeknallte, die das Schwarze Kreuz nach Evernight gelockt hatte. Balthazar war derjenige gewesen, der sie zur Vampirin gemacht hatte, etwas, das er sich selber nie verzeihen würde. Charity war nach dem Feuer geflohen, und wahrscheinlich versuchte Balthazar noch immer, sie zu finden und wieder die Nähe aufzubauen, die sie vor so langer Zeit verloren hatten.


    »So, dann willst du also behaupten, du wüsstest nichts?« Eliza trat einen Schritt näher. Ich sah, dass sie eine Waffe in der Hand hatte, aber es war nur eine neongrüne Wasserspritzpistole aus Plastik. Das Spielzeug sah unglaublich albern aus, aber mir war klar, dass es mit Weihwasser gefüllt war – mit echtem Weihwasser, das die Haut eines Vampirs wie Säure verätzen würde. »Du wirst verstehen, dass ich dir kein Wort glaube.«


    »Ja«, sagte Balthazar. »Damit habe ich gerechnet.«


    »Du scheinst keine Angst zu haben«, bemerkte Eliza.


    Er zuckte mit den Schultern, so gut es in Ketten möglich war. »Für unsere Spezies ist der Tod erst der Anfang. Manchmal denke ich, dass dieser zweite Tod ebenfalls nur eine weitere Pforte ist.«


    »Zu sterben ist nicht das Schlimmste«, sagte Kate und streckte eine Hand in Richtung Eliza aus, die ihr die Wasserpistole zuwarf. Kate fing sie auf, zielte damit auf Balthazar und drückte ab.


    Balthazars Fleisch begann sich im gleichen Augenblick zischend zu zersetzen, in dem das Weihwasser damit in Berührung kam. Er schrie, und dieser Laut war so entsetzlich, dass ich glaubte, ich würde ohnmächtig werden. Dann roch ich die Verbrennungen und musste mich an der Wand abstützen.


    »O mein Gott«, murmelte Raquel. Sie wurde blass und rannte nach draußen. Durch die Tränen in meinen Augen konnte ich verschwommen sehen, dass Dana ihr hinterherlief. Kate stand ungerührt dort, während der Rauch von Balthazars gekrümmtem Körper aufstieg. »Bist du ganz sicher, dass du nicht weißt, was sie vorhat?«


    Balthazars Stimme zitterte, doch es gelang ihm, das Wort hervorzubringen: »N…nein.«


    »Vielleicht glaube ich dir«, sagte Kate. »Aber es ist mir egal.«


    Sie schoss noch mehr Weihwasser auf ihn, und wieder brüllte er auf. Sein Schrei fühlte sich an, als würde ich ebenfalls mit Säure übergossen. Ich ließ mich auf den Fußboden sinken und zog die Knie an die Brust.


    Milos sagte: »He, Lucas, deiner Freundin wird schlecht. Bring sie lieber ein bisschen an die frische Luft.«


    Ich versuchte, mit dem Kopf zu schütteln. Das Einzige, was noch entsetzlicher wäre, als zuzusehen, wie man Balthazar wehtat, wäre die Vorstellung, ihn hier alleinzulassen. Aber Lucas war sofort an meiner Seite und zog mich hoch. »Komm schon«, murmelte er. »Das reicht.«


    »Aber …«


    »Bianca, bitte.«


    Von seinem Platz auf dem Fußboden aus schrie Balthazar: »Verschwindet! Ich will, dass ihr geht – ihr sollt alle gehen.«


    »Das hättest du wohl gerne, elendiger Blutsauger«, sagte Kate, und ihre Stimme klang härter als vorher. Lucas schob mich unsanft durch die Tür hinaus.


    Als wir draußen waren, fing ich an zu weinen. Heftige Schluchzer schmerzten in der Kehle und in meinen Eingeweiden. Als ich auf den Boden sank, kniete sich Lucas neben 
     mich und legte mir seine Hände auf den Rücken, während ich meinen Tränen freien Lauf ließ.


    »Ich werde mir etwas einfallen lassen«, sagte er, und in seinen Worten schwang Verzweiflung mit. »Wir müssen nur … Wir müssen einfach was tun.«


    Ich lehnte mich an ihn und versuchte, mich zu beruhigen. In der Ferne konnte ich Raquel in der Nähe des Flusses sitzen sehen, den Kopf in die Hände gestützt, Dana neben ihr. Ob sich selbst Raquel eingestanden hatte, dass das Schwarze Kreuz zu weit ging? Konnte sie das auch Dana begreiflich machen? Wenn wir etwas Großes tun mussten, um Balthazar zu retten, etwas Dramatisches, wäre es eine Hilfe, Dana auf unserer Seite zu wissen.


    Nach mehreren Minuten, die mir wie eine Ewigkeit erschienen, kamen die Jäger heraus. Als Kate auftauchte, sah sie Lucas an und zuckte mit den Schultern. »Er ist ohnmächtig geworden. Wir knöpfen ihn uns später noch mal vor.«


    »Vielleicht weiß der Bursche wirklich nichts«, sagte Lucas. »Mrs. Bethany hatte immer ihre Favoriten, und Balthazar More gehörte ganz sicher nie zu ihren Lieblingen.«


    »Ihr beide kennt ihn?« Kates Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Ich vermutete, dass sie meine Tränen als das deutete, was sie auch tatsächlich waren – nämlich Tränen des Mitgefühls, nicht nur der Empfindlichkeit. Mitgefühl irritierte sie viel mehr.


    Lucas sagte rasch: »Er hatte letztes Jahr ein Auge auf Bianca geworfen. Sie hat ihn abblitzen lassen, und das hat ihm gar nicht gefallen. Hat eine Szene gemacht. Deshalb geht ihr das mit dem Typen unter die Haut.«


    Kate zuckte mit den Schultern. »Dann wirst du uns wohl im Stillen Beifall klatschen, was, Bianca?«


    Und in dem Augenblick traf mich die Erkenntnis. Natürlich, das ist es, das ist es.


    Ich grub mir die Fingernägel in die Handfläche und versuchte, nicht zu lächeln. »Ich bin so … müde.«


    »Ich auch.« Kates Gestalt sackte zusammen. »Gott, ich auch.«


    Als sie davonging, drehte ich mich wieder zu Lucas um. »Ich weiß, wie wir Balthazar retten können.«


    



    Zuerst konnten wir nichts tun außer warten. Lucas lief mit mir zum nächsten Supermarkt, wo wir einige Flaschen Orangensaft und ein paar süße Brötchen kauften. Sie waren billig, in Zellophan eingewickelt und klebrig, aber sie waren das Erste, was ich seit Tagen in den Magen bekam, und so schlang ich sie hinunter.


    »Brauchst du sonst noch was?«, fragte Lucas, während wir nebeneinander die Straße entlangschlenderten. Ich wusste, dass er Blut meinte.


    »Ich schnappe mir irgendetwas, wenn du mir nur eine Sekunde Zeit lässt.«


    »Ich könnte …«


    »Nein«, sagte ich entschlossen. »Lucas, dein Blut zu trinken ist nur der allerletzte Ausweg. Es hat uns beide schon zu sehr verändert.«


    »Es schweißt uns zusammen. Das ist nicht das Schlechteste. «


    Ich erinnerte mich daran, wie ich beinahe mitten während der Schlacht in der Lage gewesen war, Lucas zu finden, weil sein Blut ein Band zwischen uns geschmiedet hatte. Aber Lucas wusste davon nichts; er hatte etwas anderes im Sinn. »Du bist eifersüchtig auf Balthazar«, sagte ich.


    »Sollte ich?«


    »Das habe ich nicht gemeint … Lucas, du weißt, dass ich dich liebe. Und zwar nur dich. Aber du weißt, dass ich auch sein Blut getrunken habe, und ich glaube, das macht dir zu schaffen. Bitte versteh doch, dass das was völlig anderes war.«


    »Intensiver, meinst du.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Anders. Das ist alles. Vertrau mir, es gibt nichts – nichts – auf der ganzen Welt, das mich so verrückt macht wie deine Nähe.«


    »Aber er bedeutet dir was«, sagte er leise. »Das kannst du nicht verbergen.«


    »Du bedeutest mir mehr.«


    Ich schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn. Sein Mund war süß vom Orangensaft. Zuerst war der Kuss sanft, doch schon bald ging er tiefer. Lucas’ Hand auf meiner Hüfte verstärkte den Griff, als sich unsere Lippen teilten, und ich spürte seine Zunge begierig über meine gleiten. Ich erinnerte mich an die vergangene Nacht, wie wir beide nebeneinander geschlafen hatten. Die nächtliche Nähe und diese Küsse fügten sich zu einem so überwältigenden Bild zusammen, dass mir ganz schwach wurde.


    Wir küssten uns wieder, dieses Mal stürmischer, doch dann löste ich mich von ihm: »Du machst mich hungrig.«


    »Wie ich schon sagte: Das macht mir nichts.«


    »Und ich habe nein gesagt. Ich werde irgendetwas fangen. Sieh nicht hin, okay?«


    »Schüchtern, oder was?«, fragte er, aber er drehte sich um.


    Tatsächlich verlangte es mich gar nicht so sehr nach Blut, aber wir waren kurz davor, etwas Riskantes zu unternehmen. Ich musste mich konzentrieren können. Und ich musste meine Kräfte beisammenhaben.


    Nachdem ich eine Taube gefangen und mir nach dem Trinken gründlich den Mund mit einer weiteren Flasche Orangensaft ausgespült hatte, kehrten Lucas und ich in die Hafenstation zurück. Ich befürchtete, dass sie Balthazar bereits wieder in der Mangel hatten, aber er musste schlimme Verletzungen davongetragen haben, denn er wachte stundenlang nicht auf. Die Wartezeit dehnte sich.


    Als ich die Arbeit, die mir aufgetragen worden war, erledigte – nämlich auf einem verlassenen Parkplatz in der Nähe Pflöcke anzuspitzen –, gesellte sich Raquel zu mir. Eine Zeit lang saßen wir schweigend und schwitzend in der heißen Sonne und schnitzten das Holz, aber schließlich machte Raquel den Anfang. »Das war hart.«


    »Ja, allerdings.«


    »Ich weiß, dass er dir mal was bedeutet hat.« Raquel machte schnelle Schnitte mit ihrem Messer. Holzsplitter lösten sich und fielen zu Boden. »Ich schätze, es ist schwer, sich an die Lügen zu erinnern, die er dir aufgetischt hat … während … so etwas geschieht.«


    »Folter.« Ich hielt es für besser, die Sache beim richtigen Namen zu nennen.


    Raquel hielt inne, das Messer schwebte einige Sekunden lang über ihrem Pflock. Dann nickte sie. »Ja. Das war Folter. «


    Vielleicht beurteilte sie die Angelegenheit tatsächlich selber, anstatt das Schwarze Kreuz für sie denken zu lassen. Das wollte ich gerne herausfinden, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Lucas und ich konnten das alleine schaffen, und es wäre besser für Raquel, da nicht mit hineingezogen zu werden.


    Gegen Abend rief Milos: »Er kommt zu sich.«


    Lucas und ich warfen uns Blicke zu. Wir warteten, bis die anderen alle hineingegangen waren, denn wir brauchten einen richtigen Auftritt.


    »Ich bin keine gute Schauspielerin«, murmelte ich, »aber es wird schon nicht so schwer sein, aufgebracht zu wirken. «


    »Zornig, zornig, zornig.« Lucas sprach mit sich selbst. »Okay, lass es uns tun. Bist du so weit?«


    »Ja. Auf geht’s.«


    Gemeinsam rannten wir zur Hafenstation. Als wir eintraten, drehte sich Milos zu uns um und knurrte mit finsterer Miene: »Türmt deine Freundin gleich wieder und heult?«


    Lucas fuhr ihn an: »Bianca und ich haben da was zu klären. «


    Milos sah erstaunt aus, aber er trat einen Schritt zurück.


    Lucas drängte sich durch die Umstehenden nach vorne, ich trottete hinter ihm her. In dieser Szene musste ich nicht schauspielern; im Grunde war ich eher ein Requisit und musste lediglich erschüttert und mitgenommen aussehen. Auch wenn ich es hasste, so hilflos zu tun, tröstete ich mich damit, dass das alles mein Plan war.


    Doch dann fiel mein Blick auf Balthazar, und ich wusste, dass mich nichts trösten würde. Auf seiner Haut waren Streifen von rohem Fleisch zu sehen, wo das Weihwasser an ihm herabgelaufen war. Beide Augen waren blau und verquollen, und sein Kiefer war von ständigen Hieben dick und schief. Seine Lippen waren aufgeplatzt und bluteten, ebenso seine Handgelenke. Er sah schlimmer aus, als ich es mir je bei irgendjemandem hätte vorstellen können. Ein Blick aus Balthazars blutunterlaufenen Augen traf meinen, leer und 
     teilnahmslos, als wäre er längst über den Punkt hinaus, an dem er noch an Hilfe glauben konnte.


    »Hör auf, Mom«, sagte Lucas und zog sie weg. »Ich bin dran.«


    »Kommt gar nicht in Frage.« Ein unbändiger Zorn schien sie von innen heraus leuchten zu lassen wie eine Kerze in einem Halloween-Kürbis. »Dieses Ding hat Eduardo getötet. Ich werde Antworten bekommen, und dann geht es ihm an den Kragen.«


    »Er hat noch mehr getan, als nur Eduardo zu töten.« Lucas baute sich vor Balthazar auf, der keine Reaktion zeigte. »Er war hinter Bianca her. Das wisst ihr ja. Was ihr nicht wisst, und was ich bis heute auch nicht wusste, ist, wie weit er gegangen ist. Wie nahe er dran war, ihr etwas anzutun, um seinen Willen zu bekommen.«


    Mein Weinen war nicht gespielt. Ich wich zurück, und mein ganzer Körper zitterte, als ob ich mich irgendwie vor dieser blutigen, gebrochenen Gestalt, die ans Geländer gefesselt war, fürchten würde. Die Jäger machten mir respektvoll Platz angesichts dessen, was ich ihrer Meinung nach in den Händen eines Vampirs hatte erdulden müssen.


    Lucas packte Balthazar an den Haaren. Ich zuckte zusammen. Aber es gab keine andere Möglichkeit, das zu tun, was nun kam. Lucas knurrte: »Du hast versucht, es mit meinem Mädchen zu treiben.«


    »Nun ja.« Balthazars geschundenes Gesicht verzog sich zu einem höhnischen Grinsen, das echt hätte sein können. »Ich habe festgestellt, dass ihr mal jemand zeigen muss, wie es richtig geht.«


    Lucas schlug ihm heftig mit der Rückseite der Hand ins Gesicht. Einige der Jäger machten wohlwollende Geräusche; es war kein Jubel, aber sie murmelten »Ja«, oder »recht so«. 
    


    Ich hasste sie so sehr, dass ich hätte schreien können.


    »Hör mir zu.« Lucas keuchte. Seine grünen Augen funkelten, und er sah wutentbrannt aus. Wenn er an diesem Punkt war und seinem heißen Temperament die Zügel schießen ließ, fürchtete manchmal sogar ich mich vor ihm. »Du weißt, wie sehr ich dich verabscheue. Und du weißt, dass ich niemals genug davon habe, dir wehzutun. Also sagst du mir lieber, was ich wissen will, und du tust das besser jetzt gleich, oder sie werden dich für den Rest deiner kümmerlichen Existenz mir überlassen. Ich schwöre dir, du solltest lieber schnell damit rausrücken. Also, Balthazar, worum ging es bei alldem?«


    So leise, dass es niemand, der nicht über ein Vampirgehör verfügte, verstehen konnte, flüsterte ich: »Erfinde einfach irgendwas. Wir kümmern uns dann um den Rest.«


    Balthazar zögerte. Lucas trat ihm gegen das Bein.


    Los, Balthazar, dir wird doch irgendetwas einfallen. Irgendetwas! Vertrau uns!


    Lucas brüllte: »Spuck’s aus. Hinter wem ist Mrs. Bethany her?«


    »Hinter dir«, sagte Balthazar. »Sie war hinter dir her.«


    »Hinter Lucas?« Aufgebracht trat Kate einen Schritt näher. »Was wollen die Vampire von meinem Sohn?«


    »Mrs. Bethany macht ihn verantwortlich«, sagte Balthazar. Würden die anderen merken, dass er sich alles nur ausdachte, wenn er weitersprach? Offenbar nicht. »Und ich glaube, sie … sie denkt, dass Lucas ihre Aufzeichnungen durchwühlt hat. Sie hat Angst, dass er zu viel wissen könnte. Mrs. Bethany ist nie über die Tatsache hinweggekommen, dass ein Spion in ihre Schule eingeschleust worden ist. Es hat sie verrückt gemacht. Ich denke, das Niederbrennen von Evernight hat ihr den Rest gegeben.«


    Kate hob das Kinn. »Dann sagst du also, dass sie Angst hat? Armselig. Auf meinen Sohn Jagd zu machen, weil sie nicht weiß, was sie sonst tun soll.«


    »Sie weiß genau, was sie tun will«, sagte Balthazar. »Solange Lucas Ross lebt, wird sie ihn verfolgen. Und jeden, der bei ihm ist. Also vielleicht solltet ihr alle euch überlegen, wie eng ihr mit ihm befreundet sein wollt. Von jetzt ab ist jeder, der neben Lucas steht, drauf und dran, ebenso tot zu enden wie er.«


    Kate sah mit kaltem Blick zu ihrem Sohn. »Glaubst du ihm?«


    »Ja«, sagte Lucas und zog einen Pflock aus seiner Tasche. Dann rammte er ihn in Balthazars Brust.


    Ich hörte, wie Raquel einen erstickten Schrei ausstieß. Balthazar keuchte schmerzerfüllt, doch dann sackte er schlaff zusammen, ohnmächtig und paralysiert.


    Lucas sagte: »Ich will diesen Abschaum selbst verbrennen. Bianca kann mitkommen. Ich denke, ihn abzufackeln wird ihr helfen, über das hinwegzukommen, was er ihr angetan hat.«


    Eliza nickte. Kate legte mir beide Hände auf die Schultern, während ich mir über die Augen wischte. »Denk immer daran«, sagte sie, »jetzt bist du frei.«


    Die anderen halfen uns dabei, Balthazars reglosen Körper in den Bus zu laden. Ich konnte nicht glauben, wie, nun ja, tot er aussah, mit dem Pflock, der aus seiner Brust ragte. Milos gab Lucas einige Tipps, wo man einen Vampirkörper verbrennen konnte, was mich annehmen ließ, dass er das schon etliche Male selbst getan hatte. Ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken.


    Ich schmetterte die Tür des Busses zu. Lucas startete den Motor und bog auf die Straße ein. Als wir einige Blöcke entfernt 
     waren, schlüpfte ich nach hinten, wo Balthazar lag, und fragte Lucas: »Jetzt?«


    Lucas nickte, ohne den Blick von der Straße abzuwenden. »Jetzt.«


    Mit beiden Händen packte ich den Pflock und zog ihn aus Balthazars Brust.


    Kaum dass das Holz herausgeglitten war, zuckte Balthazar, dann krümmte er sich unter mir vor Schmerzen. Seine blutigen Hände tasteten nach der Wunde in seiner Brust. »Was zur Hölle …«


    »Schschscht.« Ich legte ihm eine Hand auf die Stirn. »Du bist okay. Wir mussten so tun, als ob wir dich töten. Es gab keine andere Möglichkeit, dich dort rauszubekommen.«


    »Bianca?«


    »Ja, ich bin hier. Erinnerst du dich an das, was geschehen ist?«


    »Ich denke schon.« Balthazar schnitt eine Grimasse, aber er zwang sich, die Augen offen zu halten und mich anzuschauen. »Du und Lucas …«


    »Wir haben dich da rausgeholt«, rief Lucas. »Hör mal, wir haben nicht viel Zeit. Gibt es einen Ort, an dem wir dich absetzen können? Wo du wirklich sicher bist, während deine Wunden heilen?«


    Balthazar musste einige Sekunden lang überlegen, ehe er nickte.


    »In Chinatown. Da gibt es einen Laden. Ich kenne den Besitzer, der wird mich verstecken.«


    »Dahin werden wir dich bringen«, sagte Lucas.


    »Danke«, antwortete Balthazar. Mit einer Hand tastete er nach meiner. Normalerweise war er so stark und kräftig, doch nun war der Druck seiner Finger schwächer als der eines Kindes. »Das Schwarze Kreuz… Sie wissen doch nicht …«


    »Sie wissen nichts von mir«, sagte ich. »Lucas kümmert sich um mich. Bei ihm bin ich in Sicherheit.«


    Balthazar nickte. Sein schönes Gesicht war verzerrt und geschwollen, und ich wünschte, ich hätte wenigstens Verbandszeug mitgenommen. Selbst ein Vampir würde mindestens eine Woche brauchen, bis solch schwere Verletzungen verheilt waren. Ich versuchte, ihn anzulächeln, als ich ihm das Blut aus dem Mundwinkel wischte, aber es war schwer.


    



    Endlich erreichten wir Chinatown. Die Straße, in die wir auf Balthazars Geheiß hin einbogen, war klein, und es waren unglaublich viele Menschen unterwegs. Beinahe jedes Ladenschild war auf Chinesisch; es fühlte sich an, als wären wir in ein anderes Land gekommen.


    Lucas parkte in zweiter Reihe und warf einen Blick über die Schulter. »Bist du sicher, dass du es bis dahin schaffst, wo du hinwillst?«


    »Vielleicht kann mich Bianca bringen?«


    »Das ist eine gute Idee«, sagte ich. Es war leicht vorzustellen, dass Balthazar am Straßenrand zusammenbrechen und in ein Krankenhaus gebracht werden würde, wo man ihn vermutlich sofort für tot erklären würde. »Ich bin gleich wieder zurück.«


    »Ich fahre um den Block herum.« Lucas warf einen Blick auf unseren Passagier. »Viel Glück, Balthazar.«


    »Danke. Das meine ich ernst.«


    Ich stieg als Erste aus und ließ zu, dass mir Balthazar seinen schweren Arm um die Schultern legte. Er konnte kaum aufrecht stehen. Als die Türen des Busses wieder geschlossen waren, fuhr Lucas davon. Auch wenn viele Leute Balthazar, ein blutiges Wrack, anstarrten, verlor niemand ein Wort. So war das in New York.


    Kaum dass wir uns in Bewegung gesetzt hatten, sagte Balthazar: »Komm mit mir mit.«


    »Aber ich komme doch mit. Wir werden das Geschäft schon finden. Ich glaube, es ist gleich da drüben …«


    »Nein, ich meine … Geh nicht zu Lucas zurück. Ich kann dich hier verstecken.«


    Entsetzt sagte ich: »Balthazar, darüber haben wir doch gesprochen. Du kennst meine Gefühle.«


    »Es geht nicht um Romantik.« Er humpelte neben mir her; Blut sickerte aus seinem Handgelenk, lief ihm über die Hände und tropfte aufs Pflaster. »Du siehst doch jetzt, was das Schwarze Kreuz ist. Wozu sie fähig sind. Bianca, wenn sie die Wahrheit herausfinden – wenn auch nur ein Zehntel von dem, was sie mir angetan haben, dir zustößt …«


    »Das wird es nicht«, sagte ich. »Lucas und ich werden bald verschwinden. Das verspreche ich dir.«


    Balthazar sah nicht überzeugt aus, aber er nickte.


    



    Als wir bei dem Laden ankamen, rief eine alte Frau hinter der Theke etwas auf Chinesisch. Zuerst fragte ich mich, ob sie jemanden aufforderte, einen Krankenwagen zu rufen. Doch dann kam ein sogar noch älterer Mann, der beinahe gänzlich kahl war, aus dem hinteren Teil des Geschäftes geschlurft. Er sah Balthazar und stürzte auf ihn zu. Auch wenn ich nicht ein einziges Wort von dem verstand, was er sagte – und auch nicht Balthazars Antwort, die ebenfalls auf Chinesisch war –, so war mir doch klar, dass er Bestürzung zum Ausdruck brachte.


    »Ihr seid befreundet?«, fragte ich.


    »Seit 1964.« Balthazar streichelte mir mit einer Hand eine Wange.


    »Bitte sei vorsichtig.«


    »Das werde ich sein. Balthazar – wenn ich dich nicht wiedersehe …«


    »Es ist in Ordnung«, sagte er. »Ich weiß.«


    Er beugte sich vor, als wollte er mich küssen, verzog dann jedoch das Gesicht. Seine Lippen waren zu zerschunden dafür. Ich griff nach seiner weniger mitgenommenen Hand und küsste die Innenseite. Dann rannte ich hinaus in das Getümmel von Chinatown, zurück zu Lucas und der Gefahr, die auf uns wartete, wenn wir zum Schwarzen Kreuz zurückkehrten.
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    »Kann ich dir eine persönliche Frage stellen?«, begann Raquel.


    Ich warf ihr einen wachsamen Blick zu. Wir waren mit Milos und Dana im Grand Central Terminal auf Streife geschickt worden. Um uns herum drängten sich geschäftige Menschenmengen, und rechts und links befanden sich ebenso viele Läden wie in jeder Einkaufsmeile. Für einen Bahnhof war das Gebäude unglaublich schön, mit weißem Marmor überall und einer goldenen Uhr. Am besten gefiel mir die himmelblaue Decke, auf der goldene Sternformationen prangten. Trotzdem war dies nicht gerade der Ort für eine vertrauliche Plauderei, und so fragte ich mich, warum um alles in der Welt Raquel bis jetzt gewartet hatte.


    Trotzdem antwortete ich: »Na klar, nur zu.«


    Meine Vermutungen, worauf Raquel hinauswollen könnte, bestätigten sich, als sie begann: »Du und Balthazar: Wie nahe standet ihr beide euch eigentlich?«


    »Ich war nie in ihn verliebt, wenn es das ist, was du wissen willst.«


    »Aber Lucas sagte doch … als Balthazar vorletzte Nacht…« Raquel suchte verzweifelt nach Worten, mit denen sie beschreiben konnte, was ihrer Meinung nach geschehen war, ohne den Ausdruck »ermorden« zu benutzen, doch ihr wollte partout nichts einfallen.


    »Er hat angedeutet, dass Balthazar versucht hat, dich zum 
     Sex zu zwingen. Ich dachte immer, ihr zwei würdet … Na ja, ich hatte stets den Eindruck, dass er dich nicht zu irgendwas zwingen musste.«


    Raquel war die einzige Person, die die Posse durchschauen könnte, die Lucas und ich ersonnen hatten, um Balthazar zu retten. Ich hoffte, dass ich irgendwann die Wahrheit in dieser Angelegenheit würde erzählen können, aber nicht jetzt. »Lucas ist wütend geworden. Er hat einiges von dem, was ich ihm mal erzählt habe, aus dem Zusammenhang gerissen und … ein wenig aufgebauscht, schätze ich. Du kennst ihn und sein Temperament doch.«


    »Oh. Okay.« Raquel war noch immer beunruhigt und trat von einem Fuß auf den anderen.


    Ein Bahnhofsangestellter warf uns aus nächster Nähe einen giftigen Blick zu, denn er hielt uns ganz offensichtlich für herumlungernde Teenager. Ich meine, wir waren ja tatsächlich Teenager, und wir lungerten auch herum, aber wir hielten zugleich Ausschau nach einem Vampir, der angeblich hier auf die Jagd ging. Meiner Meinung nach war das Grund genug für uns, hier zu sein, aber es war leider nicht die Art von Erklärung, die wir hätten abgeben können.


    »Komm mit«, sagte ich. »Lass uns ein bisschen rumlaufen. «


    Sie ging neben mir. »Also dann wollen wir mal Klartext reden: Du und Balthazar – habt ihr je miteinander geschlafen? «


    »Nein, haben wir nicht.« Als mir Raquel einen skeptischen Blick zuwarf, fügte ich hinzu: »Ein einziges Mal waren wir nahe dran. Aber wir wurden gestört. Erinnerst du dich an die Sache mit den Geistern im Aktenraum in Evernight? «


    »Ja, das war wirklich Rettung in letzter Sekunde, oder? 
     Ich meine: Sex mit einem Vampir … Brrrrr.« Raquel suchte die Menschentrauben vor uns mit den Augen ab, immer auf der Hut: Darin war sie geschickter als ich. »Wenn wir es nicht besser wüssten, könnte man fast meinen, die Geister hätten versucht, dir da zu Hilfe zu kommen.«


    Ich erinnerte mich an die blaugrüne Eiseskälte jener Nacht, als die Geister versucht hatten, mich zu töten und für sich zu beanspruchen. »Na ja, das wissen wir ja jetzt besser.«


    Wir bogen vom Hauptstrom der Menschen ab in einen etwas weniger vollen Gang. Müde Pendler schlenderten in Reihen auf und ab und warteten entweder auf den Aufruf für ihren Zug oder hatten einen verträumten Ausdruck auf dem Gesicht, während sie ihrem iPod lauschten. In meinen Augen sah alles ganz normal aus.


    »Es ist seltsam, dass du nichts gemerkt hast«, sagte Raquel.


    »Was meinst du?«


    »Na, dass Balthazar ein Vampir war. Ich meine – ist dir denn nie aufgefallen, dass er keinen Herzschlag hatte? Oder dass sein Körper kühler als unserer war?«


    Damit hatte sie mich auf dem falschen Fuß erwischt, und ich suchte verzweifelt nach einer Antwort. »Nun ja. Ich habe nie … Ich meine, das ist ja nichts, womit man rechnet. Die meisten Mädchen fragen sich vermutlich nicht He, ist der Typ, mit dem ich ausgehe, eigentlich lebendig?, oder?«


    »Nein, vermutlich nicht.« Raquel schien nicht überzeugt, aber etwas anderes hatte ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Sie streckte den Finger aus. »Oh, sieh dir mal diesen Parka an.«


    Ich wusste, was sie meinte. Vampire froren oft in Umgebungen, in denen es für Menschen warm genug war, und so trugen sie manchmal mitten im Sommer Winterkleidung. Das war ein Erkennungsmerkmal, und das Schwarze Kreuz 
     hatte uns eingebläut, darauf zu achten. Ich erinnerte mich daran, dass meine Eltern einfach immer mehrere Lagen übereinander angezogen hatten. Tatsächlich trug ein Mann vor uns einen schweren, weißen Parka, während er durch den Bahnhof schlenderte, und zwar in entgegengesetzter Richtung zum sonstigen Menschenstrom zu dieser Tageszeit.


    »Vielleicht ist er auch einfach nur ein Spinner«, sagte Raquel.


    »Wahrscheinlich. Wir sind schließlich in New York.«


    Aber ich wusste es besser. Ich hätte nicht sagen können, warum ich es wusste. Vielleicht lag es an dem Vampirsinn, von dem Balthazar mir prophezeit hatte, ich würde ihn irgendwann entwickeln. Er sollte mir verraten, dass ein anderer meiner Art in der Nähe war. Ich wusste, dass dieser Typ mit dem weißen Anorak und den langen, rötlichbraunen Dreadlocks ein Vampir war wie ich.


    Mein Herz rutschte mir in die Hose. Seitdem ich beim Schwarzen Kreuz war, hatte ich mich vor einem solchen Moment gefürchtet. Der Abend würde in einer Vampirjagd enden, und ich musste einen Weg finden, diesen Burschen zu retten, wenn ich nicht zur Mörderin werden wollte.


    Das Logischste wäre gewesen, Raquel ihren Verdacht auszureden, aber dafür war es bereits zu spät. Unverwandt hielt Raquel den Blick auf den Vampir gerichtet, und ihre Augen strahlten vor Begeisterung. »Sieh nur, wie bleich er ist. Und er … Ich kann es nicht beschreiben, aber wenn ich ihn mir in der Evernight-Akademie vorstelle, dann weiß ich, dass er da hinpassen würde.«


    »Da kannst du nicht so sicher sein«, sagte ich.


    »Doch, kann ich.« Raquel spähte an mir vorbei und beschleunigte ihren Schritt, um dem Vampir auf den Fersen zu bleiben. »Endlich haben wir einen entdeckt.«


    Oh, verflucht.


    Raquels Stimme war belegt vor freudiger Aufregung. »Glaubst du, wir sollten Dana und Milos anrufen?«


    Wenn sich erfahrenere Jäger uns anschließen würden, würde es für mich nur noch schwerer werden, den jungen Mann zu beschützen. »Im Augenblick, denke ich, schaffen wir das auch allein.«


    Wir folgten dem Vampir mit den Dreadlocks den Gang mit den weißen Wänden hinunter, der aus dem Grand Central Terminal hinausführte. Obwohl es noch immer helllichter Tag war, drang kein Sonnenstrahl durch die Regenwolken. Weder Raquel noch ich hatten einen Schirm dabei, also drängten wir uns dicht an den Geschäften entlang, um nicht völlig durchzuweichen. Zum Glück schien der Vampir die gleiche Idee zu haben.


    Raquel streckte die Hand aus. »Da. Er biegt um die Ecke.«


    »Ich sehe ihn.«


    



    Wir folgten dem Vampir einige Häuserblöcke lang Richtung Norden. Diese Gegend war selbst für New Yorker Verhältnisse voll und geschäftig. Touristen in albernen T-Shirts hielten sich im Rennen Zeitungen oder Einkaufstaschen über die Köpfe, und Autos hupten aggressiv auf den Straßen, während ihre Scheibenwischer in dumpfem Stakkato gegen die Fluten ankämpften. Um uns herum entdeckte ich vor allem Bürogebäude, Hotels und Läden. Das bedeutete, dass der Vampir jeden Augenblick irgendwo hineinhuschen konnte.


    Was mache ich denn jetzt?, überlegte ich. So zu tun, als ob ich ihn in der Menge aus den Augen verlieren würde, hatte wenig Zweck, denn Raquels scharfer Blick war stur auf ihn geheftet. Der Vampir mit den Dreadlocks bog in eine quer 
     verlaufende Straße ein und betrat ein Gebäude, dessen Eingang beinahe verstohlen zwischen zwei riesigen Schaufenstern lag.


    Raquel holte ihr Handy heraus. »Ich rufe Dana an.«


    »Nein, tu das nicht.«


    »Bianca, bist du verrückt geworden? Das ist ein Vampir. Vermutlich sind wir auf einen Vampirunterschlupf gestoßen. Wir brauchen Unterstützung.«


    »Wir wissen doch gar nicht, was da drin sonst noch los ist.« Das war ein schwacher Versuch, aber mir fiel auf die Schnelle nichts anderes ein. Als Raquel Danas Nummer eintippte, eilte ich einige Schritte voraus, um die Tür genauer in Augenschein zu nehmen. Im Vorraum konnte ich Klingeln mit Namensschildern daneben sehen.


    Da schwang die Glastür auf, und eine Hausbewohnerin – eine erschreckend dünne Frau, nur ein paar Jahre älter als ich – kam heraus. Sie warf mir einen etwas abwesenden Blick zu, als sie mir die Tür aufhielt. Vermutlich ging sie davon aus, dass ich ebenfalls hier wohnte, und ihre einladende Geste beruhigte den Portier, der einfach weiter seine Zeitschrift las. Rasch trat ich ein und ließ die Tür hinter mir ins Schloss fallen.


    Raquels Gesicht erschien auf der anderen Seite der Glastür. »Was machst du da?«


    »Ich sehe mich ein bisschen um, okay? Du bleibst hier, um Hilfe zu holen, wenn wir welche brauchen.«


    »Also im Ernst, du musst warten.«


    



    Ich ignorierte Raquel und hastete zum Fahrstuhl. Goldene Kreise, die nacheinander aufleuchteten, zeigten den Weg des Lifts nach oben an. Okay, das wird mir helfen. Sobald ich sah, wo er hielt, konnte ich ebenfalls in das Stockwerk fahren 
     und versuchen, mit meinem empfindlichen Vampir-Gehör herauszufinden, wohin der Vampir verschwunden war.


    Doch da hörte ich ein Flüstern. »Du da.«


    Ich erstarrte. In einem winzigen Kabuff am Ende der Eingangshalle, ganz in der Nähe einer Seitentür, wie es aussah, stand der Vampir. Sein Körper war angespannt, beinahe zusammengekrümmt, und seine strahlenden, blauen Augen fixierten mich.


    »Du bist eine von uns«, sagte er mit einem Akzent, der mich auf Australien tippen ließ. »Was hast du denn mit dem Schwarzen Kreuz zu schaffen?«


    »Das ist eine lange, lange Geschichte.« Wenigstens wusste er, dass er verfolgt wurde. »Sie haben es auf dich abgesehen. Du musst hier erst mal verschwinden.«


    »Ich habe diesen Platz hier doch gerade erst aufgetan. Hast du eine Ahnung, wie schwer es ist, auf der East Side einen Unterschlupf zu finden?«


    »Wenn du jetzt verschwindest, werden sie nach einigen Tagen nicht mehr damit rechnen, dass du wieder zurückkommen könntest. Sie glauben nicht, dass wir … ein Zuhause, Freunde oder sonst etwas in der Art haben.« Die Bitterkeit in meiner Stimme überraschte mich selbst: Ich hatte gedacht, ich hätte meinen Frieden mit unserer Situation beim Schwarzen Kreuz gemacht, wenigstens für den Augenblick, doch die aufgestaute Anspannung drohte, sich Bahn zu brechen. »Du musst dich einfach für einige Tage von hier fernhalten. Bleib bei jemandem, den du kennst.«


    »Du meinst, ich soll in den Sommerurlaub fahren, ja?«, sagte er, als wollte er sich über mich lustig machen. Aber warum sollte er das tun, wo ich doch versuchte, ihn zu retten? Als er lächelte, entschied ich, dass ich etwas in den falschen Hals bekommen hatte.


    »Du bist eines unserer Babys, nicht wahr?«


    »Ja.« Ich erwiderte das Lächeln. Es tat mir so gut, als das erkannt zu werden, was ich war, und einige Augenblicke lang das Gefühl zu haben, es sei keine große Sache, eine Vampirin zu sein. Einen Moment lang vermisste ich sogar die Evernight-Akademie.


    »Hey, Schwester, ich heiße Isabel«, flötete der Vampir mit piepsiger Stimme, fügte aber gleich darauf in normalem Ton hinzu: »Spaß beiseite, mein Name ist Shepherd. Was meinst du, haben wir noch zehn Minuten? Ich würde gerne ein paar Sachen zusammenraffen, ehe ich abhaue.«


    »Vielleicht. Sie wissen nicht, wo du dich im Gebäude aufhältst, auch wenn sie Mittel und Wege haben, dir auf die Spur zu kommen …«


    »Wir beeilen uns, okay? Du hilfst doch einem Kumpel in der Not, oder?«


    



    Mit dem Fahrstuhl fuhren wir in den neunten Stock. Den ganzen Weg hinauf hielt ich den Atem an und rechnete jeden Augenblick mit einem Anruf von Raquel oder damit, dass die Jäger des Schwarzen Kreuzes uns schon vor der Lifttür erwarteten. Aber alles lief gut, und ich folgte Shepherd zu seiner Wohnung. »Dir bleibt wirklich nur Zeit, das Allernötigste zusammenzupacken«, sagte ich. »Kleidung, Bargeld und welchen Personalausweis auch immer du gerade als deinen eigenen ausgibst.«


    »Glaub mir«, antwortete Shepherd, »ich habe verstanden, dass die Zeit drängt.«


    Ich betrat sein Apartment, bereit, ihm beim Zusammensuchen seiner Sachen zu helfen – und mein Blick fiel auf Charity.


    Sie saß mit gekreuzten Beinen auf einem weißen Ledersofa und rauchte mit konzentriertem Gesichtsausdruck eine Zigarette. Shepherd fragte: »Ist das die Richtige? Die, die du vor einigen Tagen gesehen haben willst?«


    »Ja«, sagte Charity mit weicher Stimme. »Das ist sie.«


    »Renn nicht weg«, ergänzte sie in der halben Sekunde, ehe ich fliehen wollte. »Wir haben so viel zu besprechen. Und wir können uns nicht unterhalten, während wir dir nachjagen.«


    So gefährlich es auch war zu bleiben – ich hielt es für noch riskanter, wegzulaufen. Wenn ich zu entkommen versuchte, würden Charity und ihr Freund mich mit Sicherheit einholen; wenn ich jedoch mit ihr sprach, gab es immerhin die Chance, dass ich in Sicherheit war. Trotz all der entsetzlichen Dinge, die Charity getan hatte, hatte sie noch nie versucht, mich zu verletzen. Also blieb ich. »Was machst du in New York?«, fragte ich.


    »Mein Bruder wird vermisst. Er ist Mrs. Bethany auf einem ihrer törichten Feldzüge gefolgt. Ich schätze, er versucht, dich aufzuspüren.«


    Ich drehte mich zu Shepherd um und schämte mich für meine eigene Dummheit. »Ich habe versucht, dich zu retten.«


    »Nur zu deiner Information«, antwortete er, »der Feind deines Feindes ist nicht automatisch dein Freund.«


    Ich schaute mich unauffällig um. Charitys Wohnung sah aus, als wäre es hier noch vor Kurzem schön und behaglich gewesen, aber als hätte jemand mehrere Tage lang nicht aufgeräumt. Der weiße Teppichläufer war mit Fußabdrücken und Zigarettenstummeln übersät, und in einer Ecke waren rostigrote Blutspuren zu erkennen. Ein großer Fernseher hing schief an der Wand, als habe man ihn zum Teil aus der Verankerung gerissen. Ein übelkeiterregender, süßlicher 
     Geruch hing in der Luft, und ich begriff, dass hier vor gar nicht langer Zeit ein Mensch gestorben war. Charity hatte sich die Wohnung mit Gewalt angeeignet.


    



    Sie selbst war nicht in viel besserer Verfassung als die Wohnung. Ihre weißgoldenen Locken schienen in letzter Zeit nicht gewaschen worden zu sein. Sie trug nur einen lavendelfarbenen Seidenslip mit beiger Spitze, der einmal hübsch gewesen sein musste, als er neu und sauber war. Nun war er fleckig und fadenscheinig und offenbarte schmerzhaft schonungslos, wie jung ihr Körper war. Sie war erst vierzehn gewesen, als sie starb.


    Ich versuchte mit aller Macht, meine Stimme fest klingen zu lassen, als ich sagte: »Balthazar geht’s gut. Das kann ich dir versprechen.«


    »Bist du sicher? Ganz sicher?« Charity sprang vom Sofa auf, und ihr kindliches Gesicht leuchtete voller Hoffnung. Selbst jetzt, wo ich wusste, wie verrückt sie war und wie rachsüchtig sie sein konnte, wollte ein Teil von mir sie beschützen – dieses zart wirkende Mädchen mit den großen Augen, das so verängstigt und einsam wirkte.


    Aber um Balthazars, nicht um meinetwegen, sagte ich: »Ja. Er ist verletzt worden, aber er erholt sich. Er ist jetzt an einem sicheren Ort. Ich habe ihn erst vor zwei Tagen gesehen, und ich denke, er wird alles gut überstehen.«


    »Vor zwei Tagen.« Charity stieß einen Seufzer tiefster Erleichterung aus, dann schob sie ihr Gesicht beängstigend nahe vor meines. Zuerst glaubte ich, dass sie mich küssen wollte, was schon seltsam genug gewesen wäre, doch dann sog sie so tief die Luft ein, dass sich ihr ganzer Körper versteifte. »Ja. Es stimmt. Ich kann ihn noch immer an dir riechen. «


    »Okay.« Das Schwarze Kreuz ließ uns gerade mal drei Minuten Zeit unter der Dusche. Ich hatte gedacht, das würde reichen, um mich vernünftig zu säubern, aber jetzt war ich verunsichert.


    Charity griff nach meinen Händen – nicht drohend, sondern wie um sich selbst zu beruhigen. »Wo befindet er sich jetzt?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Wenn Balthazar will, dass du weißt, wo er steckt, dann wird er dich finden. Jetzt im Augenblick ist er noch ein wenig schwach. Du musst ihn also in Ruhe lassen, Charity.«


    Der Vampir mit den Dreadlocks hatte auf dem weißen Sofa Platz genommen und schnaubte verächtlich. Charity legte den Kopf schräg, und eine strähnige Locke fiel ihr über die Wange. »Du willst mir nicht verraten, wo er ist?«


    »Letzten Winter wolltest du noch, dass er dich in Frieden lässt. Warum denn plötzlich dieser Sinneswandel?«


    »Ich habe nicht gewusst, wie verrückt er ist«, antwortete sie, was aus dem Mund einer Irren beinahe unglaublich ironisch klang. »Oder was für ein Heuchler er geworden ist. Früher hat er zugegeben, dass er im Grunde seines Herzens ein Mörder ist. Er hat sich daran erinnert, dass er es war, der mich getötet hat. Also sag mir, wo er steckt, Bianca. Ich will es ihm wieder ins Gedächtnis rufen.«


    Würde ich vor ihr weglaufen können? Vermutlich nicht. Wenigstens wartete Raquel draußen. Wenn ich nach einer Weile nicht wieder auftauchte, dann würde sie Hilfe holen. Das Beste, was ich im Augenblick tun konnte, war, Charity hinzuhalten. »Es tut mir leid, Charity, aber ich werde es dir tatsächlich nicht verraten.«


    »Bist du jetzt eine Vampirjägerin?« Sie deutete auf meinen Gürtel, an dem ein Pflock hing. Meine Hand hatte sich dort 
     hingestohlen; offenbar sorgte mein Unterbewusstsein für den Drang, mich zu verteidigen. »Du bist beim Schwarzen Kreuz, so wie dein Liebling Lucas? Balthazar ist wohl nicht der Einzige, der auf Abwege geraten ist.«


    Charity machte noch einen Schritt vorwärts, und ich wich vor ihr zurück. Einer ihrer langen, stockdünnen Arme schlug die Wohnungstür ins Schloss, und ich hörte, wie die automatische Verriegelung zuschnappte. Charitys Gesicht war so süß und jung und ihr Körper scheinbar so zerbrechlich, dass es mich beinahe erstaunte, als ich bemerkte, wie groß sie war. Sie war nur einige Zentimeter kleiner als ihr Bruder. Aber ihre Körpergröße war es nicht, die ihr Kraft verlieh, sondern sie diente nur als beeindruckende Erinnerung.


    Ich muss sie ablenken, dachte ich. Das wird mir Zeit verschaffen . »Mrs. Bethany war ganz schön wütend.«


    »Na, das kann ich mir denken.« Sie kicherte mädchenhaft. »Weißt du noch, wie ihre Nase ganz spitz geworden ist, wenn sie sich aufregte? Das hat mich immer so zum Lachen gebracht.«


    Charity verzog ihr Gesicht zu einer derart treffenden Imitation von einer wutentbrannten Mrs. Bethany, dass ich trotz meiner Angst beinahe gelächelt hätte. Aber ich vergaß nicht, dass das Charity ähnlich sah: Sie sorgte dafür, dass man sie mochte, nur um dann völlig unvorbereitet zuzuschlagen.


    »Mrs. Bethany hat eine Menge Vampire um sich herum versammelt. Dutzende, vielleicht sogar Hunderte.«


    Diese Mitteilung hatte stärkere Wirkung, als ich erwartet hatte. »Das darf nicht sein«, flüsterte Charity, und alle Belustigung war aus ihren Augen gewichen. »Die Clans dürfen sich nicht hinter Mrs. Bethany stellen. Das ist wichtig.«


    »Verrätst du mir auch, warum?«


    »Ja«, antwortete Charity, was mich überraschte. Dann lächelte sie, allerdings viel zu süß. »Nachdem du mir gesagt hast, wo mein Bruder steckt. Und du wirst mir das sagen.«


    Zu schnell, um es mit dem Auge erfassen zu können, machte Shepherd einen Satz auf mich zu. Ich konnte ihm zwar ausweichen, aber nur um Haaresbreite, und ich taumelte rückwärts gegen die Wand. Als er mich erneut angriff, erinnerte ich mich an die Trainingskämpfe mit Lucas beim Schwarzen Kreuz. Die Bewegungen waren mir in Fleisch und Blut übergegangen: nach links ausweichen, seinen Arm packen, seinen Körper herumdrehen und ihm einen Stoß versetzen. Shepherd prallte so heftig gegen die Tür, dass diese in den Angeln vibrierte.


    Ich fühlte mich in großartiger Form – zumindest die Sekunde lang, die Charity brauchte, um mich von hinten zu packen.


    »Lass mich los!«, schrie ich. »Die Verstärkung ist schon auf dem Weg.«


    »Nicht mehr rechtzeitig, um dich zu retten.« Charity riss mich kräftig genug nach hinten, dass ich den Halt verlor; dann warf sie mich auf den Teppich.


    Panik überfiel mich und drohte, mir die Kraft zum Nachdenken zu rauben.


    In diesem Augenblick zerbarst krachend ein Fenster. Glassplitter flogen in alle Richtungen, und ich schrie vor Schreck auf, ebenso wie Shepherd, der jedoch vor Schmerz brüllte. Er fiel zu Boden, halb auf mich drauf. Verzweifelt versuchte ich, ihn zur Seite zu schieben, und starrte ungläubig auf den Pflock, der aus seinem Rücken ragte.


    Eine Armbrust. Jemand hat durch das Fenster geschossen.


    Charity fluchte, sprang nach vorne und zog Shepherd 
     den Pflock aus dem Rücken. Ich strampelte wie verrückt unter ihm, aber Charity schien andere Prioritäten zu haben. »Wir sehen uns wieder«, sagte sie und zog den schwankenden, benommenen Shepherd auf die Beine. »Los, beweg dich.«


    Sie rannten zur Tür, und einen Moment lang war ich allein. Mein Atem ging schnell, und ich war beinahe zu betäubt, um zu denken. Dann hörte ich draußen vor der Tür Dana kreischen: »Wo zur Hölle steckt Bianca?«


    »Dana!« Ich rappelte mich auf. Meine Knie fühlten sich wie aus Gummi an. »Dana, alles in Ordnung.«


    Doch schon konnte ich draußen den Kampf toben hören: die dumpfen, klatschenden Geräusche der Körpertreffer und die Schmerzensschreie, die auf dem Gang widerhallten.


    Ich ging zur Tür und spähte hinaus. Charity war verschwunden. Shepherd und Dana kämpften weiter hinten auf dem Flur in der Nähe eines Notausgangs, von dem aus offenbar Fluchttreppen abgingen. Es war schwer zu sagen, wer gewinnen würde, aber ich erblickte kurz Shepherds Gesicht und sah, dass seine Reißzähne gewachsen waren, bereit, jederzeit zuzubeißen. »Pass auf«, schrie ich.


    Dana drehte sich herum und versetzte Shepherd einen harten Hieb mit der linken Hand, dann stieß sie ihn weg. Er taumelte durch die Tür, kippte übers Geländer und stürzte die Treppe hinunter, begleitet vom metallenen Krachen, als er auf dem Weg nach unten immer wieder auf dem Handlauf aufschlug.


    »Los, komm«, brüllte Dana. »Wir haben keine Zeit für den Lift.« Ich folgte ihr und rannte, so schnell mich meine zitternden Beine trugen. Aber als wir unten auf der Straße ankamen, war Shepherd bereits verschwunden. Der Portier hing ohnmächtig über seinem Tisch; entweder hatte Dana 
     ihn niedergeschlagen, oder Shepherd und Charity waren dafür verantwortlich.


    



    Wir verließen das Gebäude und stolperten hinaus in den Regen. Mir war es egal, dass ich nass wurde, solange ich nur nie wieder dieses Haus würde betreten müssen. Raquels Gesicht strahlte, als wir durch die Tür kamen. »Gott sei Dank seid ihr beide okay.«


    »Hast du ihn gesehen?«, fragte Dana. »Unseren Möchtegern-Rastaboy? «


    »Nein, hier ist keiner rausgekommen. Vielleicht hat Milos ihn gesehen.« Raquel deutete auf ein Dach auf der anderen Straßenseite, auf dem wir eine Gestalt mit einer Armbrust erkennen konnten. Milos, einer der grausamsten Vampirjäger, war vielleicht der Grund dafür, dass ich noch am Leben war.


    »Du siehst ja ganz erledigt aus.« Dana legte mir die Hand auf die Schultern. »Bist du in Ordnung, Bianca?«


    Ich schüttelte den Kopf. Sie drückte mich fest an sich, und Raquel umarmte mich von hinten. Ihre Erleichterung war ebenso groß wie meine, das konnte ich spüren.


    Sie waren zwei meiner liebsten Freundinnen. Sie waren Vampirjägerinnen. Sie liebten mich, und sie hatten dabeigestanden, als Balthazar gefoltert wurde. Ich war so wütend auf sie, dass ich hätte schreien können, und ich liebte sie so sehr, dass es wehtat. Ich wusste, dass sie Böses taten, wenn sie Vampire töteten, und doch hatte der Vampir, den ich eben zu retten versucht hatte, mich betrogen. Alles war miteinander verstrickt, und ich musste damit leben.


    Ohne ein Wort erwiderte ich die Umarmung und sagte mir immer wieder, dass alles, was nach diesem Augenblick geschehen würde, unwichtig war.


    Am nächsten Tag war ich von meinen Patrouillepflichten entbunden, was an sich schon angenehm genug war. Doch obendrein gab Eliza auch Lucas einen freien Tag. Nun ja, ein »freier Tag« bedeutete, »mal die Reste unseres alten Hauptquartiers zu durchforsten, anstatt Vampire zu jagen«. Einige andere würden sich später zu uns gesellen, sagte Eliza, doch zunächst waren Lucas und ich alleine eingeteilt. Solange wir beide beisammen waren, war mir alles andere egal.


    



    »Bist du sicher, dass du in Ordnung bist?«, fragte Lucas ungefähr zum zehnten Mal. Wir standen in der Nähe von einem der alten Zugwaggons, knietief in den herabgefallenen Gesteinsbrocken versunken. Und wir waren genauso verdreckt wie am Tag des Angriffs.


    »Ich verspreche dir, dass es mir gut geht. Charity hat mir nur Angst eingejagt.«


    »Sie will dich zur richtigen Vampirin machen«, sagte Lucas. »Und es klingt, als ob sie vorhätte, dich auch ein weiteres Mal aufzuspüren.«


    »Ich bin in Sicherheit, solange mein Bodyguard bei mir ist«, antwortete ich scherzhaft und piekste Lucas mit dem Finger in seinen festen Bizeps. Lucas hatte wegen der erstickenden Sommerhitze im Tunnel sein Hemd ausgezogen. Früher hatten Ventilatoren den Ort bewohnbar gemacht; nun herrschten hier beinahe vierzig Grad, und die Luft war so feucht, dass sich das Gehen fast wie Schwimmen anfühlte.


    Lucas küsste mich, und es war eine beiläufige, sexy Art von Kuss, die uns beide heiß aufeinander gemacht hätte, wenn die Umgebung ein bisschen weniger staubig gewesen wäre. »Wir müssen wirklich einen Weg finden, mehr Zeit miteinander zu verbringen.«


    »Es dauert nicht mehr lange, dann sind wir immer nur 
     zu zweit.« Ich legte ihm meine Hände auf die nackte Brust. Schüchtern fügte ich hinzu: »Aber ich kann nicht mehr warten. «


    Sein Blick suchte den meinen, aufgeregt und fragend. Lucas’ Stimme war tief und wunderbar rau, als er sagte: »Wofür auch immer du bereit bist – wann auch immer du bereit bist – ich würde dich nie drängen, das weißt du …«


    Wieder küsste ich ihn, und dieses Mal benebelte mir der Kuss den Kopf. Mir war schwindelig, und ich hauchte: »Ich will bei dir sein. Ganz und gar.«


    Lucas beugte sich noch einmal über mich, aber das Schwindelgefühl wurde stärker. Das konnte nicht nur am Kuss liegen. Verlegen lachte ich und streckte eine Hand aus, die Lucas ergriff, während er mich langsam in eine sitzende Position auf den Boden sinken ließ. »Ich habe dir ja gesagt, dass du bleich aussiehst. Bianca, bist du sicher, dass du dich gut fühlst?«


    »Es ist wirklich heiß hier unten«, gab ich zu. »Und außerdem bin ich ganz schön hungrig.«


    »Wir können jederzeit verschwinden, weißt du? Sie werden hier noch monatelang aufräumen. Es ist eigentlich ganz egal, wie viel wir an einem Tag schaffen.«


    »Es gibt Dinge, die ich herausfinden will.« Ich strich mir die feuchten Haarsträhnen aus der Stirn, während ich Lucas ansah. Wieder einmal bemerkte ich, dass ich mir seines Herzschlags und des Pulses unmittelbar unter seiner Haut überdeutlich bewusst war. »Ich könnte etwas zu trinken gebrauchen. «


    »Du meinst Blut?«


    Ich sah mich um, obwohl es nur aus Gewohnheit geschah; wir waren allein im Tunnel und konnten offen sprechen. »Ja.«


    »Dann werde ich dir Blut geben.«


    »Nicht dein eigenes«, sagte ich scharf.


    Lucas schüttelte den Kopf. »Na ja, hier gibt es ein Krankenhaus ganz in der Nähe. Ich könnte ja mal bei der Blutbank vorbeischauen und bei der Gelegenheit auch gleich ein bisschen kaltes Wasser mitbringen.«


    »Das klingt fantastisch.«


    



    Als er hinauf zur Straße verschwunden war, lehnte ich mich minutenlang mit dem Rücken gegen die Wand. Den ganzen Tag lang hatte ich mir einzureden versucht, dass mir flau war, weil ich hungrig auf frisches Blut war und weil der gestrige Tag so beängstigend gewesen war. Da schien es doch ganz natürlich zu sein, dass ich mich jetzt schwach fühlte, wo wir so hart in der brütenden Hitze arbeiteten, oder?


    Aber mir kam es so vor, als ob die Schwäche tiefer ging, beinahe so, als ob ich mir einen Virus eingefangen hätte. Ich wurde so selten krank, dass ich mir gar nicht sicher war, ob ich die Symptome richtig deutete. Wahrscheinlich war es nur eine lästige Sommergrippe, die man sich an jedem schlechten Tag einfangen konnte.


    Seufzend rappelte ich mich auf. Wenn ich mich sowieso mies fühlte, dann konnte ich mich auch genauso gut nützlich machen.


    Ich betrat den alten Waggon und schaltete die Taschenlampe ein. Betonbrocken und Glas waren überall auf dem Boden verstreut, und im Innern war praktisch alles von dichtem, schmierigem Staub überzogen. Aber als ich eine gekritzelte Bleistiftzeichnung an einer Wand kleben sah, lächelte ich. Die Arbeit stammte von Raquel, was bedeutete, dass dies unser altes Quartier war.


    Eifrig begann ich, den Schutt unter der Sitzbank, die mir 
     als Pritsche gedient hatte, wegzuschaufeln. Ich durchwühlte die klebrigen Deckenreste, und als sich meine Finger um ein Stück Stoff schlossen, zog ich kräftig daran, bis sich meine Tasche aus dem Geröll löste. Die wenigen Kleidungsstücke, die ich noch besessen hatte, waren vermutlich ruiniert, aber vielleicht, ganz vielleicht …


    Ja! Ich zog die Brosche aus Jetstein hervor, die mir Lucas bei unserer ersten Verabredung geschenkt hatte. Auch wenn die glänzende Oberfläche voller Staub war, schienen die feinen Windungen unbeschädigt. Voller Freude versuchte ich, mir das Schmuckstück an das billige T-Shirt zu stecken, das ich trug, doch der Stoff war zu dünn, und so befestigte ich es am Bund meiner Jeans.


    



    »Hallo«, rief Lucas von oben. Ich stand auf einer der Pritschen und stellte mich auf die Zehenspitzen, sodass ich Lucas kommen sehen konnte, Papiertüten in beiden Händen.


    »Sieh mal, was ich gefunden habe!« Ich hastete ihm entgegen und versuchte, das Schwindelgefühl, das mich begleitete, zu ignorieren. »Sie ist noch wie neu.«


    Seine Finger berührten die Brosche an meiner Taille. »Ich kann es nicht glauben, dass du es geschafft hast, sie trotz allem, was passiert ist, nicht zu verlieren.«


    »Ich würde mich nie davon trennen.«


    Lucas hob eine der braunen Papiertüten und sagte: »Wasser.« Dann reckte er die andere in die Höhe und sagte: »Kein Wasser.«


    Er konnte sogar dann noch Witze machen, wenn er mich mit Blut versorgte. Mit einem Grinsen griff ich in eine der Tüten und zog einen Beutel Blut hervor, frisch aus dem Gefrierschrank des Krankenhauses und köstlich kühl. Normalerweise 
     mochte ich es lieber, wenn mein Blut annähernd Körpertemperatur hatte, aber an einem heißen Tag wie diesem würde etwas Kaltes wunderbar sein.


    »O je«, sagte Lucas und legte die Stirn in Falten. »Ich habe vergessen, einen Strohhalm oder so etwas mitzubringen.«


    »Ich kann mit meinen Reißzähnen hineinbeißen«, sagte ich, überlegte es mir dann aber anders. »Oder ich bohre einfach ein Loch mit deinem Messer hinein.«


    »Warum denn nicht mit den Reißzähnen?«


    »Macht es dir wirklich nichts aus, mich so zu sehen?« Ich schaute unter halb gesenkten Augenlidern zu ihm empor.


    »Wenn ich bedenke, wie heiß und angetörnt wir jedes Mal waren, sobald ich deine Reißzähne entdeckt habe, dann muss ich sagen, dass es mir sogar ganz gut gefällt, dich so zu sehen.«


    Er forderte mich heraus, und das gefiel mir. »In Ordnung«, sagte ich, »dann schau zu.«


    Mit dem Blut unmittelbar in meinen Händen war es nicht schwer, dem Drang nachzugeben; ich verspürte das vertraute Ziehen in meinem Kiefer, und dann wuchsen meine Eckzähne. Als sich die Spitzen aus meinem Mund schoben, bedeckte ich meine Lippen mit einer Hand, ließ diese dann jedoch wieder sinken.


    »Bitte schön«, sagte ich und ließ Lucas einen Blick darauf werfen. Ich fühlte mich nackt und entblößt, bis Lucas lächelte. In diesem Moment fühlte ich mich unbesiegbar.


    »Na los«, sagte er. »Trink.«


    Ich biss in den Beutel und genoss den kalten Blutstrom, der sich in meinen Mund ergoss. Lucas hatte nur diesen einen Liter besorgen können, und so schluckte ich langsam, um ihn mir einzuteilen. Wohlig schloss ich die Augen, um den Genuss zu verstärken, und schluckte einmal, zweimal …


    »O mein Gott.«


    Es war Raquels Stimme.


    Ich riss die Augen auf, und Lucas und ich wirbelten herum. Dana und Raquel kamen im Tunnel näher. Eliza hatte angekündigt, dass andere Jäger später zu uns stoßen würden, aber die beiden waren verdammt früh dran.


    Und sie hatten mich beobachtet, wie ich Blut trank.
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    »Wartet«, sagte ich und streckte meine Hände aus. »Hört uns doch erst mal zu!«


    Raquel und Dana rannten nicht davon, aber sie sahen auch nicht so aus, als wollten sie zuhören. Sie standen wie angewurzelt da und starrten mich an – mich, ihre Freundin, die sich soeben als Vampirin entpuppt hatte und damit zu den Kreaturen gehörte, die sie mehr als alles andere auf der Welt verabscheuten.


    Der Beutel mit dem Blut fiel mir aus den zitternden Händen. Rote Tropfen sprenkelten den staubigen Boden und den Schutt. Ich wäre am liebsten im Boden versunken. Meine Reißzähne glitten zurück in meinen Kiefer, als versuchten sie, sich zu verstecken.


    Warum nur hatte ich Dana und Raquel nicht kommen hören? Meine Vampirsinne hätten mich warnen müssen. Aber ich hatte mich schwach gefühlt, und Lucas hatte mich abgelenkt, und nun hatten wir den Schlamassel.


    Wir starrten uns eine Ewigkeit, wie es schien, an. Jeder von uns atmete schnell und angestrengt. Als ich Raquel in die Augen sah, in denen nichts als Verletztheit und blankes Entsetzen lag, hätte ich heulen können, doch ich riss mich zusammen.


    Dana brach die Stille. »Wie wäre es mit einer Erklärung?«


    »Nein«, sagte Raquel.


    »Ich weiß, wie sich das anfühlt«, sagte Dana zu ihr, »glaub 
     mir, Süße, das weiß ich wirklich. Aber es ist besser, wenn wir so viel wie möglich erfahren.«


    »Bitte«, setzte ich an, doch Raquel starrte hinunter auf ihre Sandalen.


    Lucas und ich warfen uns einen Blick zu. Wahrscheinlich würde er größere Chancen haben, Dana die Sache zu erläutern, als wenn ich mein Glück bei Raquel versuchte. Also fragte er: »Wollt ihr die lange oder die kurze Version?«


    »Ich will beide Versionen«, antwortete Dana. »Und du kannst am Ende dann noch den Director’s-Cut als Zugabe liefern. Aber wie wäre es für den Anfang mit der Kurzform? «


    »Bianca ist das Kind zweier Vampire.« Als Dana die Stirn runzelte, fuhr Lucas fort: »Ja, ich weiß. Es hat sich herausgestellt, dass Vampire Kinder haben können. Das passiert zwar nicht oft, aber es geschieht. Biancas ganzes Leben lang haben sie ihr erzählt, dass man sie eines Tages in eine Vampirin verwandeln würde, und sie hat das akzeptiert, denn so ist das, wenn man ein kleines Kind ist und die Eltern einem mitteilen, wie die Dinge laufen werden. Dann ist sie nach Evernight gekommen, wo wir uns getroffen haben, und sie hat dort mehr darüber erfahren, wozu Vampire fähig sind. Also ist sie mit mir davongelaufen und hat sich uns angeschlossen. Sie ist keine richtige Vampirin, und das wird sie auch nie werden.«


    Einige Kernpunkte hatte Lucas ausgelassen, aber das waren die Details, die ich im Augenblick am allerwenigsten besprechen wollte. Lucas hatte seine Sache gut gemacht, fand ich.


    Ich war mir nicht sicher, ob Dana der gleichen Meinung war. Sie stand reglos dort, ihre langen Zöpfe hingen ihr über die Schultern, eine Hand ruhte auf dem Pflock an ihrem 
     Gürtel. »Es ist schon komisch, dass sie Blut trinkt, wenn sie keine Vampirin ist.«


    »Ich brauche sowohl Blut als auch normale Nahrung«, sagte ich. »Ich bin halt zu einem gewissen Teil eine Vampirin. Daran kann ich nichts ändern.«


    »Was für einen Unterschied macht es denn, ob du teilweise oder ganz und gar eine Vampirin bist?«, fragte Dana. »Wenn du in beiden Fällen Reißzähne hast und Blut trinkst, dann wüsste ich nicht, warum ich mit der einen oder mit der anderen Variante meine Zeit verbringen sollte.«


    Zögernd machte ich einen Schritt auf sie zu. Raquel wich zurück – eine Bewegung, die sich wie ein Schlag ins Gesicht anfühlte. Aber ich ging langsam weiter, froh über Lucas, der unmittelbar hinter mir war. »Der Unterschied ist der, dass ich lebendig bin«, sagte ich. »Du kannst meinen Puls fühlen, wenn du einen Beweis brauchst. Nur zu.«


    Ich fürchtete mich entsetzlich, als ich meine Hand ausstreckte.


    Dana nahm sie und presste ihre Finger auf mein Handgelenk. Ich fragte mich, ob sie an der Schnelligkeit meines Pulses ablesen konnte, wie verängstigt ich war.


    Ihr Blick huschte zu Lucas. »Wie lange weißt du das alles schon?«


    »Seit der Mitte meiner Zeit in der Evernight-Akademie. Ich habe es auf so ziemlich die gleiche Weise wie du herausgefunden. « Lucas legte mir eine Hand ins Kreuz, um mich zu beruhigen. »Bianca ist dann mit der ganzen Geschichte rausgerückt. Ich bin mir schließlich darüber klar geworden, welche Gefühle ich ihr entgegenbringe, weil für mich nur zählt, wer und nicht was sie ist.«


    Dana ließ ihren Blick zu mir wandern. »Den hast du wohl um den Finger gewickelt.«


    Machte sie nur wieder einen Witz mit mir? Das war mehr, als ich zu hoffen gewagt hätte. »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Er hat seinen eigenen Kopf.«


    Lucas ließ sich nicht auf das Geplänkel ein. »Dana, verrat mir, was du jetzt machen wirst.«


    »Ich weiß es wirklich nicht«, antwortete sie. Ihr breites Gesicht, auf dem normalerweise immer ein Lächeln lag, war nun todernst. »Ich glaube dir, was du mir da erzählst, aber es bleibt die Tatsache, dass wir eine Vampirin in unserer Organisation haben, soweit wir das jetzt wissen, und ich halte das für gar keine gute Idee. Mir ist egal, was für eine Art von Vampir sie ist, aber auf jeden Fall sollte sie nicht das Geringste mit dem Schwarzen Kreuz zu schaffen haben.«


    In diesem Punkt waren wir uns völlig einig. »Lucas und ich wollen fort«, sagte ich. »Und zwar bald. Ich habe immer gewusst, dass ich hier nicht bleiben kann.«


    »Wartest wohl noch auf den richtigen Zeitpunkt, was?« Dana sah nicht beeindruckt aus.


    Lucas trat näher an sie heran. »Wir werden in einigen Wochen verschwunden sein«, versprach er. »Wenn du denkst, du kannst das Geheimnis nicht so lange für dich behalten, dann sag uns das jetzt gleich, und ich werde auf der Stelle mit Bianca weggehen. Du musst es nur sagen.«


    »Du bist wirklich bereit, uns zu verlassen? Dieser Arbeit den Rücken zu kehren?« Dana sah enttäuscht aus, nein, sie wirkte am Boden zerstört. Sie und Lucas waren beinahe ihr ganzes Leben lang beste Freunde gewesen. Ihn zu verlieren und zu entdecken, dass er ein solch riesiges Geheimnis vor ihr bewahrt hatte, musste sie hart treffen. »Ich dachte, dass das deine Welt wäre. Ich habe immer geglaubt, dass du voll und ganz hinter der Sache stehst.«


    »Es ist komplizierter, als du denkst. Sie sind nicht alle 
     böse, Dana.« Lucas’ schiefes Lächeln zerriss mir beinahe das Herz. »Und außerdem … Ich liebe Bianca. Sie braucht mich. Also habe ich meine Entscheidung getroffen.«


    »Ich muss nachdenken.« Dana wandte sich ab und lief auf dem schmalen Stück am Rand des Tunnels entlang, das bereits vom Schutt befreit worden war. So blieben wir allein mit Raquel zurück, die noch kein einziges Wort gesagt hatte.


    »Raquel?«, setzte ich zaghaft an. Keine Antwort. »Ich weiß, dass du sauer bist. Das kann ich dir auch nicht zum Vorwurf machen. Aber wenn du in Ruhe über alles nachdenkst – und zwar ganz ehrlich –, kannst du dann nicht verstehen, warum ich nichts gesagt habe?«


    Sie nickte langsam.


    »Du verstehst das?« Na, das war wenigstens ein Anfang. »Das muss doch die Dinge zwischen uns nicht ändern. Nicht, wenn du es nicht so weit kommen lässt.«


    »Ist schon gut«, flüsterte Raquel. Ich begann zu entspannen. Ich hatte ihre Reaktion als Entsetzen gedeutet, dabei war es vielleicht eher ein Schock. Vielleicht würde alles gut werden, wenn Dana damit klarkäme.


    Lucas nahm meine Hand, und ich drückte seine ganz fest. Ich fragte mich, ob wir vielleicht würden wegrennen müssen und ob ich dazu überhaupt in der Lage wäre, so schwach und zittrig, wie ich mich fühlte.


    Dana kehrte zu uns zurück und sagte: »Ein paar Wochen, hast du gesagt? Was hält euch denn so lange auf?«


    »Eduardo hat mir das Geld weggenommen, das ich gespart hatte«, sagte Lucas. »Seitdem habe ich erst wenig beiseitelegen können.«


    »Na ja, das ergibt Sinn.«


    »Dana, spuck es aus.« Lucas klang beinahe zornig. »Was wirst du den anderen sagen?«


    »Nichts.«


    »Lüg mich bitte nicht an.«


    »Du hast mich doch gehört. Ich werde gar nichts sagen.« Danas Gesichtsausdruck war schwer zu deuten, aber sie klang entschlossen. »Lass uns zurückgehen.«


    »Sie werden fragen, warum wir hier nicht aufräumen«, wandte ich ein und war mir nicht sicher, ob es wirklich möglich war, dass dieser ganze Spuk schon ein Ende gefunden hatte.


    »Und ich werde ihnen sagen, dass diese verfluchte Hitze hier unten selbst für den Teufel in der Sauna zu viel wäre. Ich habe das Gefühl, wir haben heute genug erledigt.« Dana strebte zum Ausgang, dann warf sie einen Blick zu uns zurück. »Kommt schon, Leute.«


    Uns schien nichts anderes übrig zu bleiben, als ihr zu folgen. Keiner von uns verlor auf dem Rückweg auch nur ein einziges Wort.


    



    Zu sagen, dass der restliche Tag eher angespannt verlief, wäre eine Untertreibung. Beim Abendessen saßen Lucas und ich nebeneinander und versuchten, Raquel und Dana nicht anzustarren. Wir aßen ungefähr zum zehnten Mal in Folge einfach nur Reis, und jedes einzelne Korn drohte mir in der Kehle steckenzubleiben. Raquel und Dana vermieden es, uns einen Blick zuzuwerfen. Sie bemühten sich tatsächlich so sehr darum, uns nicht anzuschauen, dass ich mir sicher war, es müsste jedem auffallen.


    Stattdessen jedoch waren alle mit anderen Dingen beschäftigt.


    »Um Lucas’ Sicherheit zu gewährleisten, muss er von jetzt an in regelmäßigem Abstand die Zellen wechseln«, verkündete Eliza und stocherte mit einem Besteckstück aus Plastik, 
     das gleichzeitig Gabel und Löffel war, auf ihrem Teller herum. »Zumindest so lange, bis wir uns um Mrs. Bethany gekümmert haben.«


    Leichter gesagt als getan, dachte ich. Die Jäger des Schwarzen Kreuzes hatten es in den letzten Monaten drei Mal auf Mrs. Bethany abgesehen gehabt, die ihrerseits bei diesen Angriffen mindestens ein Dutzend Gegner getötet hatte, ohne selbst auch nur eine Schramme abzukriegen.


    Kate hatte kaum mehr etwas gegessen, seit Eduardo getötet worden war. Sie schob den Reis auf ihrem Teller hin und her und machte kleine Häufchen damit. »Willst du damit sagen, dass mein Sohn nicht mehr länger bei mir bleiben kann?«


    Eliza verzog keine Miene. »Ich sage, dass du eure Zelle auflösen solltest.«


    »Wir sind schon eine ganze Weile ein Team«, bemerkte Dana. Es war das erste Mal an diesem Abend, dass sie etwas zum Gespräch beitrug. Lucas und ich zuckten zusammen. »Praktisch mein und Lucas’ ganzes Leben lang.«


    »Die Zelle hätte schon lange mehr in Bewegung sein müssen«, sagte Eliza. »Das wisst ihr.«


    »Ja«, erwiderte Kate. »Das weiß ich.« Sie ließ ihr Besteck auf den Teller fallen.


    Ich sah, wie die Muskeln an Lucas’ Schultern vor Anspannung deutlich zutage traten. So beengt und fordernd das Leben beim Schwarzen Kreuz auch war und obwohl Lucas längst kein blinder Fanatiker mehr war – diese Zelle war die einzige Art von Familie, die er je kennengelernt hatte. Ich wusste, wie verloren er sich fühlen musste, wie allein. Manchmal, trotz allem, was geschehen war, vermisste ich die Evernight-Akademie. Wenigstens hatte ich es dort jede Nacht warm und behaglich gehabt, ich hatte so viel zu essen 
     bekommen, wie ich wollte, und ich hatte gewusst, dass meine Eltern sich um mich kümmerten.


    Hier gab es für mich nichts außer Angst, und selbst meine besten Freunde konnten sich gut und gerne in meine Feinde verwandeln.


    Ich sah von meinem Reis auf und hoffte, Raquels Blick aufzufangen, aber sie sah Dana an. Ihr Gesichtsausdruck war undurchdringlich.


    



    »Gib der Sache Zeit«, murmelte Lucas, als sich alle auf die Nacht vorbereiteten. Er rollte sich hinter mir zusammen, wie er es auch in der Nacht zuvor getan hatte, und ich war noch nie so dankbar gewesen, ihn derartig nahe bei mir zu spüren. »Ich denke, alles wird sich fügen.«


    »Aber Dana …« Sie war im Schwarzen Kreuz aufgewachsen. Sie war bereit gewesen, Balthazar seinem Schicksal zu überlassen. Wie konnte sie mich so schnell akzeptieren?


    »Schschsch.« Es klang, als wolle er mich beruhigen, aber ich wusste, dass es in Wahrheit eine Warnung gewesen war. Auch die anderen legten sich schlafen, und sie waren nahe genug, um jedes Wort zu hören.


    Die Lichter wurden gelöscht, und ich lag neben Lucas – sowohl in seinen Armen als auch Lichtjahre von ihm getrennt. Er schlief rasch ein, was mir sein tiefes, gleichmäßiges Atmen verriet.


    Siehst du, Lucas glaubt, dass wir in Sicherheit sind. Er macht sich kein bisschen Sorgen.


    Nein, er ist ein Jäger. Er ist es gewöhnt, zu schlafen, wann immer es geht, sodass er die Kraft hat, zu kämpfen, sobald es erforderlich ist.


    Nun, dann werde ich eben versuchen, ebenfalls eine Jägerin zu werden.


    Kaum dass ich meiner Erschöpfung nachgab, überfiel mich der Schlaf. Ich war müder gewesen, als ich es gemerkt hatte. Mein Kopf, meine Augenlider, meine Glieder, alles fühlte sich so schwer an …


    Die Dunkelheit umfing mich warm und tröstend wie eine Decke.


    



    »Aufstehen.«


    Der Strahl einer Taschenlampe blendete mich und riss mich aus dem Schlaf. Ich spürte, wie Lucas sich bewegte, und hörte ihn stöhnen. »Was ist denn los?«


    Mit noch strengerer Stimme wiederholte Eliza: »Aufstehen !«


    Ich stützte mich auf meine Ellbogen, presste die Augen zusammen und versuchte, im Raum um uns herum irgendetwas zu erkennen. In der Dunkelheit waren mehrere Gestalten auszumachen; die meisten der Jäger vom Schwarzen Kreuz standen im Halbkreis um uns herum und hielten Waffen in den Händen.


    Dana hat ihnen alles über mich erzählt.


    Mein Magen krampfte sich so schmerzhaft zusammen, dass ich glaubte, mich übergeben zu müssen. Das Blut rauschte in meinen Ohren, und mein Puls ging so schnell, dass ich beinahe nichts anderes mehr hören konnte. Mein ganzer Körper schien kalt zu werden, und ich dachte immer wieder Geht weg, geht weg!, als könnte ich irgendwie die Zeit anhalten und alles ungeschehen machen. Es schien mir, als müsste es irgendeinen Ausweg geben, aber ich sah keinen.


    Lucas hatte seine Hand fest um meine geschlossen. Obwohl ich wusste, dass er ebenso viel Angst haben musste wie ich, sagte er mit fester Stimme: »Du sagst uns besser, was los ist.«


    »Du weißt, was los ist«, sagte Eliza. »Nicht wahr?«


    »Ja. Ich denke schon.« Er holte tief Luft, während er rasch den Raum absuchte. Dana war nicht da – Feigling –, und sie hatte zweifellos Raquel mitgenommen, damit diese nicht protestieren könnte. Doch dann begriff ich, dass Lucas gar nicht nach den beiden Ausschau hielt, sondern nach seiner Mutter. Kate war nirgends zu sehen. Hatte sie eine Ahnung, was gerade geschah? Sicherlich nicht. Sie hatten sich irgendeinen Vorwand ausgedacht, um sie wegzuschicken, und nun war die einzige Person, die in der Lage gewesen wäre, uns zu Hilfe zu kommen, fort. »Was geschieht jetzt?«


    Elizas Lächeln war kalt. »Jetzt gehen wir nach oben und unterhalten uns ein bisschen.«


    Sie meinte den Raum im Erdgeschoss, in dem sie Balthazar gefangen gehalten hatten.


    Ich hatte das Gefühl, mich nicht bewegen zu können, und dachte, sie würden mich nach oben schleifen müssen. Doch Lucas drückte meine Hand und sagte: »Komm, Bianca. Du und ich. Lass uns gehen.«


    Seine Stärke floss in mich, und ich schaffte es, aufzustehen. »Kann ich mich anziehen?«, fragte ich. Ich war erstaunt, wie ruhig und fest meine Stimme klang.


    Eliza zuckte mit den Schultern. »Zieh deine Jeans an. Aber beweg dich.«


    In Jeans und T-Shirt gingen wir nach oben in die Hafenstation. Es war sehr spät in der Nacht – oder besser gesagt sehr früh am Morgen, je nachdem, wie man die Sache betrachtete – , und alles war wie ausgestorben. Keine Schiffe glitten den Fluss entlang, und selbst das allgegenwärtige Rauschen des Verkehrs war nicht mehr als ein Flüstern. Wir waren kurz draußen und konnten den köstlichen Duft der 
     Freiheit riechen, doch schon stießen sie uns in den Lagerraum. Der Betonboden war voller Blutspuren.


    Ich war mir ziemlich sicher, dass sie uns Handschellen anlegen würden, so wie sie es mit Balthazar getan hatten, aber das war nicht der Fall. Lucas und ich standen in der Mitte des dunklen Raumes. Die anderen umringten uns. Als die Lichter angeschaltet wurden und ich die Szene richtig betrachten konnte – die wutschäumenden Gesichter, die uns umgaben, und die Waffen, die die Jäger trugen –, zog sich mein Magen noch fester zusammen.


    »Was ist sie?«, herrschte Eliza Lucas an.


    Er begann: »Sie wurde von Vampireltern geboren. Manchmal können sie …«


    »Diesen Teil kannst du überspringen.« Elizas Hand ruhte auf dem Pflock an ihrem Gürtel. »Wir haben deine kleine Geschichte bereits gehört. Was wir jetzt erfahren wollen, sind die Fakten. Wie stark ist sie? Über welche Kräfte verfügt sie?«


    »Ihr habt sie doch beim Training beobachten können und gesehen, wie sie Seite an Seite mit uns anderen kämpfte.« Lucas stand halb vor mir, als ob er versuchte, mich abzuschirmen. »Wenn ihr jetzt immer noch nicht wisst, was sie kann, dann habt ihr es euch selbst zuzuschreiben.«


    »Das ist wirklich ein schlechter Zeitpunkt, um aufzumucken«, warnte ihn Eliza.


    Lucas’ Augen verengten sich. »Aus meiner Sicht ist hier etwas ganz anderes schlecht.«


    »Da hast du wohl recht«, sagte jemand.


    Ich bemerkte, dass alle Jäger Lucas und nicht mich ansahen. Er war derjenige, mit dem sie sprachen, derjenige, von dem sie Erklärungen verlangten. Auch wenn sie wütend auf Lucas waren, war er noch immer ein menschliches Wesen. Noch immer eine Person.


    Ich war nur ein Monster.


    Elizas Finger schlossen sich um den Pflock. Würde sie ihn wirklich gegen mich richten? Ich war allerdings lebendig, und das bedeutete, dass es mich nicht paralysieren würde, wenn sie mich pfählte. Es würde mich töten. Ich wusste, dass das niemandem in diesem Raum etwas ausmachen würde, außer Lucas. Und so stark Lucas auch war, er würde mich nicht gegen zwanzig ausgebildete und bewaffnete Jäger verteidigen können. Meine eigene Kraft und meine Kampfkünste würden unsere Chancen nicht nennenswert erhöhen.


    »Wie viele davon gibt es?«, fragte jemand im Hintergrund. »Von dieser … Vampirbrut.«


    »Wir sind selten«, platzte ich heraus, zu laut, beinahe brüllend. Aber ich konnte wenigstens für mich selbst sprechen. »Es werden vielleicht fünf in einem Jahrhundert geboren. Das habe ich jedenfalls immer so gehört.«


    Ein fast greifbares Zögern lag über dem Raum. Ich merkte, dass sie mir weitere Fragen stellen und mehr erfahren wollten, aber sie wollten mich nicht unmittelbar ansprechen, was bedeutet hätte, dass sie mich wie eine Person behandeln würden.


    Und das würde es ihnen schwerer machen, mich zu töten.


    Angst stieg aus meinem Bauch auf, kalt und schwer. Es war so mühsam, zu stehen, während meine Beine unter mir nachgeben wollten. Nur Lucas’ Anwesenheit hielt mich aufrecht. Verzweifelt sehnte ich mich nach meiner Mutter und meinem Vater, die niemals erfahren würden, was mit mir geschehen war. Ich wünschte, dass sie kämen, um mich zu retten. Ich wünschte mir, dass sie mich noch ein einziges Mal in den Arm nähmen.


    »Es ist besser, wenn wir so viel wie möglich über sie herausfinden«, sagte Milos. »Wenn wir erfahren, wo ihre verwundbaren Stellen sind.« Ich zuckte zusammen, als ich sah, was er in den Händen hielt: die neongrüne Wasserpistole, die zweifellos mit Weihwasser gefüllt war. Sie würden damit anfangen, meine Haut zu verbrennen. Sei tapfer, dachte ich. Würde mich Weihwasser überhaupt verletzen? Geweihter Boden und Kreuze waren immer ein Problem gewesen, also würde das Wasser meine Haut vermutlich verätzen, wie es bei jedem anderen Vampir auch der Fall wäre.


    Ich würde nicht zurückzucken, ich würde nicht meinen Kopf wegdrehen. Sie wollten mich verängstigt sehen, aber wenigstens um diesen Triumph konnte ich sie bringen.


    »Tut das nicht.« Lucas hob die Hände und versuchte vergeblich, sie zur Vernunft zu bringen. »Wenn ihr doch bloß zuhören würdet … Verdammt noch mal.«


    Milos hatte Weihwasser in meine Richtung gespritzt, doch Lucas war schützend vor mich getreten. Ich war ihm so dankbar dafür – wenigstens für den Bruchteil einer Sekunde, ehe ich begriff, dass er den Fehler seines Lebens begangen hatte.


    Das Weihwasser traf Lucas und begann zu dampfen. Er schrie, als seine Haut verbrannte, ebenso, wie es bei einem Vampir geschehen würde.


    »Was zur Hölle … ?«, brüllte Milos, und die anderen begannen, zu fluchen und auszuflippen. Ich war beinahe ebenso geschockt wie sie, aber nur für einen kurzen Moment. Lucas hatte Vampirkräfte, aber auch die Verletzlichkeiten eines Vampirs entwickelt, seitdem ich zum ersten Mal von seinem Blut getrunken hatte. Und nun war Weihwasser für ihn ebenso gefährlich wie für mich. Lucas wand 
     sich vor Schmerzen, aber schon bald war sein Gesicht voller Entsetzen. Unsere Blicke trafen sich, und ich konnte sehen, dass er es wusste. Nun war auch er ein Monster in ihren Augen.


    Eliza trat einen Schritt auf ihn zu. Es gab keine Worte, um die abgrundtiefe Verachtung in ihrer Stimme zu beschreiben, als sie sagte: »Lucas hat das Monster genährt.«


    Totenstille senkte sich über uns alle. Ich dachte verzweifelt nach, was ich antworten könnte, doch mir wollte nichts einfallen. Stattdessen griff ich nach Lucas’ Hand und versuchte, nichts als dies zu spüren: seine Finger zwischen meinen. Ich wollte, dass es nichts als Lucas auf der Welt mehr gab.


    »Leute«, begann Lucas noch einmal, »hört mir doch zu.«


    Milos hob die Waffe als wortlose Warnung, den Mund zu halten. Lucas brach ab.


    Eliza sagte: »Wir müssen diese beiden zu einem der Professoren bringen. Der soll sie untersuchen und herausfinden, wie sie sich verändert haben und warum. Wir brauchen alle Informationen, die wir aus ihnen herauskriegen können. «


    Ehe sie sterben sagte sie nicht mehr. Brauchte sie auch nicht.


    »Legt sie in Handschellen. Und dann ladet sie in einen der Busse.« Ihre Augen waren kalt, als sie endete: »Schafft diesen Abschaum hier raus.«


    



    Sie hatten unsere Hände mit Handschellen vor dem Körper gefesselt und führten uns zu einem der Busse. Zu meinem Entsetzen saß Dana auf dem Fahrersitz, und sie sah weder mich noch Lucas an, als wir herausgeführt wurden. Fühlte sie sich schuldig? War sie abgestoßen? Oder waren wir ihr längst egal?


    Milos saß neben ihr, und er hielt das Weihwasser und Pflöcke griffbereit. Andere Jäger ketteten unsere Handschellen an Metallstangen, die an der Wand des Busses festgemacht waren. Ich hatte mich schon gefragt, wozu die dienten. Nun, jetzt wusste ich es. Dana kam kurz zu uns, um sich zu vergewissern, dass die Ketten fest saßen. Ich starrte sie aus tiefstem Herzen hasserfüllt an – und ich verspürte mehr Hass, als ich je einem menschlichen Wesen entgegengebracht hatte. Sie schien das Gift in meinem Blick nicht zu bemerken, als sie sich zu Lucas umdrehte, um auch seine Handschellen zu überprüfen.


    Dann kehrte sie zum Fahrersitz zurück, und wir starteten. Ich wusste, dass uns einige Wagen folgten; die Scheinwerfer fielen durch das Rückfenster des Busses.


    »Jede Wette, dass sie diesen anderen Burschen gar nicht verbrannt haben«, sagte Milos, an Dana gewandt. »Wir werden die Augen nach unserem hübschen Jungen offen halten müssen.«


    Na toll. Jetzt war Balthazar also auch wieder mit im Spiel.


    Verzweifelt sah ich Lucas an. Er sah nicht halb so aufgelöst aus wie ich. Genau genommen sah er überhaupt nicht bedrückt aus. Er wirkte … aufgeregt.


    Langsam öffnete er eine seiner Fäuste, sodass ich die Schlüssel für die Handschellen darin sehen konnte.


    Wie hatte er das fertiggebracht?


    Dana drehte das Radio des Busses an, und der ganze Innenraum des Wagens war mit einem Schlag von Musik erfüllt. Sofort ging Lucas an die Arbeit und machte sich an seinen eigenen Handschellen zu schaffen, die nach nur einer Sekunde aufsprangen. Ich sah, wie Lucas seine Finger beugte und streckte und seine Kräfte abzuschätzen versuchte. Wir warfen beide einen raschen Blick nach vorne, doch weder 
     Dana noch Milos beobachteten uns. Blitzschnell beugte sich Lucas vor und steckte mir die Schlüssel zu.


    Meine Hände waren schweißnass, und ich fürchtete, dass ich die Schlüssel fallen lassen könnte, aber das geschah nicht. Stattdessen versuchte ich, sie ins Schloss zu schieben, was schwerer war, als ich gedacht hatte. Meine Finger verkrampften sich. Ich fragte mich, was wir wohl tun würden, wenn wir erst mal frei wären. Hinten rausspringen und davonstürmen? Da wir unmittelbar von Wagen voller Jäger vom Schwarzen Kreuz verfolgt wurden, bestand bei diesem Plan nicht viel Hoffnung auf Erfolg, aber der Versuch wäre besser als nichts.


    »He«, sagte Milos, »die Ampel ist gelb, du musst anhalten. «


    »Nein, nein, die schaffe ich noch.« Dana fuhr unbeirrt weiter.


    »Verflucht.« Milos beugte sich vor und schaute in den Beifahrerspiegel. »Die anderen stecken an der Ampel fest. Die Bullen stehen direkt neben ihnen, da können sie nicht einfach weiterfahren.«


    »Macht nichts«, sagte Dana. »Die wissen doch, wo wir hinwollen.«


    Lucas machte einen Satz nach vorne und legte Dana den Arm um den Hals. Dann knurrte er Milos an: »Verschwinde aus dem Wagen, oder ich schneide ihr die Kehle durch.«


    Woher hat Lucas ein Messer? Mit zitternden Händen nestelte ich am Schlüssel für die Handschellen herum, und endlich schnappten meine metallenen Fesseln auf. Milos nickte Dana einmal kurz zu, und sie fuhr den Wagen mit quietschenden Reifen an den Straßenrand.


    Milos stieg aus, sagte aber: »Ihr werdet nicht weit kommen. «


    »Warten wir’s ab«, sagte Lucas und beugte sich vor, um die Tür des Busses wieder zuzuschieben. Sofort trat Dana hart aufs Gas. Die Reifen schabten am Bordstein. Lucas sagte: »Glaubst du, sie werden es schlucken?«


    Ich wollte fragen, was sie denn schlucken sollten, aber es war Dana, die antwortete: »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Wir sollten uns ranhalten.«


    »Was geht denn hier vor?«, fragte ich. Der Bus ratterte über das Pflaster und schüttelte uns durch.


    Lucas umarmte mich kurz. »Dana hat mir die Schlüssel für die Handschellen zugesteckt. Von da ab wusste ich, was zu tun war. Was ich allerdings nicht weiß, ist, ob der Plan noch weitergeht.«


    »Nee!«, antwortete Dana. »Das war’s mit dem Plan. Tut mir leid, aber ich hatte nicht viel Zeit.«


    »Warum tust du das?«, fragte ich. »Warum lieferst du uns erst aus und hilfst uns dann aus der Klemme? Hast du am Ende doch ein Gewissen?«


    Es gab eine kurze Pause, in der wir nichts hörten als die Musik aus dem Radio. Endlich sagte Dana: »Bianca, ich habe euch nicht verpfiffen.«


    Raquel.


    Der Verrat brannte wie Feuer. Ich hätte Zorn verspüren sollen, aber so war es nicht. Alles, woran ich denken konnte, war das Picknick, das wir auf dem Gelände von Evernight veranstaltet hatten und das Raquel organisiert hatte, um mich aufzumuntern. Wir hatten gemeinsam im Gras gelegen, Sandwiches gegessen und uns die frisch aufgeblühten Köpfe der Narzissen gezeigt, die wie gelbe Sterne geleuchtet hatten. Es war Frühling gewesen … Das hatte sie für mich getan, und im Sommer hatte sie mich dann dem Tod überantwortet. Crazy!


    »Sei nicht böse auf sie«, sagte Dana. »Das ist noch alles neu für sie. Sie ist verwirrt. Ich weiß, dass sie es bereuen wird.«


    Lucas sagte mit belegter Stimme: »Später. Was machen wir jetzt?«


    »Ich lasse euch am Grand Central raus«, sagte Dana. »Von dort aus könnt ihr den Zug nach irgendwo nehmen.«


    »Nicht, wenn wir pleite sind.« Meine Stimme klang unglaublich harsch, selbst in meinen eigenen Ohren. »Hast du daran gedacht, Geld mitzunehmen?«


    Dana zuckte zusammen. »Nein. Keine Zeit. Das wird nicht gerade in die Geschichte der besten Fluchtpläne aller Zeiten eingehen, was?«


    »Du hast das toll gemacht«, sagte Lucas. »Wirf uns einfach raus, und ab dann übernehme ich die Verantwortung. «


    Dana fuhr an den Straßenrand. Zu beiden Seiten türmten sich Wolkenkratzer auf, in denen selbst um diese Uhrzeit gleißende Lichter brannten. Der Morgen war noch nicht angebrochen, aber der Himmel wurde bereits heller. Es waren nicht mehr viele Leute auf den Straßen unterwegs, nur noch einige Taxis. Zu meiner Überraschung stieg Dana gemeinsam mit uns aus dem Wagen und kam zu uns herum. Sie und Lucas standen voreinander und schauten sich an.


    »Du weißt immer noch nicht, was du denken sollst, nicht wahr?«, fragte Lucas leise.


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Aber Lucas, du bist immer wie ein Bruder für mich gewesen. Ich mache lieber das Falsche, indem ich dir zur Freiheit verhelfe, als das Richtige zu tun und zuzulassen, dass dir was geschieht.«


    Lucas stieß einen seltsam erstickten Laut aus, der tief aus seiner Kehle aufgestiegen war, und dann, ganz plötzlich, 
     umarmten er und Dana einander fest. Ich sah, wie eine Träne über Danas Wange rollte.


    Als sie sich losließen, wollte ich mich bedanken, aber ich war noch immer wütend auf sie. Das Wissen um die Tatsache, dass ich falsch mit meinem Zorn auf Dana lag, der eigentlich Raquel gebührte, änderte nicht viel. Ich brachte lediglich heraus: »Was wirst du den anderen sagen?«


    »Dass Lucas mich als Geisel genommen hat.«


    »Und das werden sie dir glauben?«, fragte ich. Milos war schließlich bereits skeptisch geworden, was Balthazars »Tod« anging.


    »Das wird Milos, sobald Lucas dafür gesorgt hat, dass die Sache glaubwürdig erscheint«, antwortete Dana und straffte die Schultern.


    Ich verstand nicht, worum es ging, aber Lucas hatte es offenbar sofort begriffen. Er schnitt eine Grimasse und sagte: »Das möchte ich wirklich nicht tun.«


    »Lass mich deine Erinnerung auffrischen, wie so etwas funktioniert«, sagte Dana. »Ich habe dir deinen Hintern gerettet, jetzt rette du mir meinen. Na los.«


    Lucas schlug ihr so hart ins Gesicht, dass sie gegen die Rückseite des Busses geschleudert wurde. Entsetzt keuchte ich. Auch wenn Dana taumelte, gelang es ihr, auf den Beinen zu bleiben. Lucas fragte: »Wie schlimm ist es?«


    »Das wird schon«, antwortete sie undeutlich. Blut tropfte von ihren Lippen auf den Bürgersteig. »Warum musst du dein Handwerk so gut verstehen?«


    »Dana«, setzte ich an. »Bist du sicher …«


    »Warum seid ihr denn immer noch hier?«, fragte sie.


    Lucas packte meine Hand, und wir beide rannten los. Der Atem brannte in meiner Kehle, und der Bürgersteig schmerzte unter meinen Füßen, doch ich zwang mich dazu, 
     schneller und immer schneller zu rennen. Alles, was ich hören konnte, war Danas Stimme hinter uns, die schrie: »Verschwindet, solange ihr noch könnt.«
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    Obwohl am Kartenschalter der U-Bahn ein Angestellter hätte sitzen sollen, war der Verkaufstresen unbesetzt. Vielleicht hatte sich jemand gedacht, wenn überhaupt, dann wäre vier Uhr morgens die beste Zeit für eine Pause. Uns gab das die Gelegenheit, über die Drehkreuze zu springen und auf einen Zug zu warten.


    Nebeneinander saßen wir auf einer der alten Holzbänke, die über und über mit Graffiti besprüht war. Zunächst sprach keiner von uns auch nur ein Wort. Mir kam es so vor, als ob alles um uns herum weit weg wäre, und es fiel mir schwer, mich daran zu erinnern, dass ich nicht einen schlechten Traum hatte oder in einer entsetzlichen Erinnerung gefangen war. Es war, als wollte mein Gehirn mir vorgaukeln, dass dies alles nicht im Hier und Jetzt geschehen konnte.


    Das Erste, das sich mir mit aller Macht ins Bewusstsein drängte und mich zum Sprechen brachte, war das Schild über unseren Köpfen. »Downtown«, las ich. »Da wollen wir doch hin, oder?«


    »Was für einen Unterschied macht das schon?« Lucas lehnte den Kopf gegen die gekachelte Wand. »Hauptsache, wir bringen Abstand zwischen sie und uns, dann ist doch alles gut.«


    Alles gut waren nicht gerade die Worte, die ich benutzt hätte, um unsere Situation zu beschreiben. Ich glaubte aber 
     zu verstehen, was Lucas vorhatte. »Ich weiß, dass du um meinetwillen stark sein möchtest«, sagte ich sanft, »aber jetzt gerade denke ich, es wäre wichtiger, wenn du ehrlich mit mir wärst.«


    »Stark.« Lucas kniff die Augen zusammen. »Bin ich das? Fühlt sich gar nicht so an.«


    Das Schwarze Kreuz ist alles auf der Welt, was er je hatte, sagte ich mir. Es ist entsetzlich, was ich durchgemacht habe, aber für Lucas war die heutige Nacht noch schrecklicher. Er hat seine Mutter und seine beste Freundin verloren – alles außer mir. Vielleicht bin ich jetzt an der Reihe, eine Zeit lang die Starke zu sein.


    »Wir werden es schon schaffen.« Ich nahm seinen Arm in meine Hände und begutachtete die Verbrennungen vom Weihwasser. Da waren dünne, pinkfarbene Streifen, die aussahen wie Reste eines sehr schlimmen Sonnenbrandes. »Du wirst sehen.«


    In diesem Augenblick gab es einen Luftzug, der die Ankunft einer Bahn ankündigte. Ich warf einen beunruhigten Blick hinter uns, als wir einstiegen, aber niemand folgte uns. Nur eine andere Person saß im Waggon, ein Typ im College-Alter, der quer über die Sitze ausgestreckt lag, stark nach Bier stank und schlief.


    Als sich der Zug ratternd in Bewegung setzte, zog ich Lucas zu einem Plan vom U-Bahnnetz. »Du kennst dich in New York besser aus als ich«, sagte ich. »Also kannst du auch herausfinden, ob wir richtig sind.«


    Lucas bewegte sich so langsam, als würde er durch Wasser waten. Er konzentrierte sich auf die Karte und wollte ganz offenkundig etwas Sinnvolles tun. »Wie ich schon sagte: Es gibt keinen richtigen Weg. Außer weit weg vom Schwarzen Kreuz.«


    »Natürlich sind wir richtig.« Ich war überrascht, dass Lucas nicht darauf gekommen war: Die Antwort schien mir so offensichtlich. »Wir brauchen Geld und einen sicheren Ort, um uns eine Weile zu verstecken. Mit anderen Worten: Wir müssen einen Freund suchen.«


    »Balthazar«, ergänzte Lucas.


    Ich nickte. »Also, sind wir nun auf dem Weg nach Chinatown oder nicht?«


    Lucas stützte die Hände rechts und links neben der Karte auf. »Ja. Wir haben die richtige U-Bahn genommen.«


    



    Auch wenn sich Lucas an den Namen der Straße erinnerte, in die wir Balthazar gebracht hatten, konnte zunächst keiner von uns beiden das richtige Geschäft wiederfinden. Es war viel zu früh, als dass die Läden schon geöffnet hätten, und so sahen sie alle gleich aus: identische Schaufenster, die mit Metallgittern verschlossen waren. Wir würden warten müssen.


    In den frühen Morgenstunden herumstehen, wenn man nicht einmal ein paar Cent für einen Becher Kaffee übrig hatte? Es gab nichts, absolut nichts zu tun, und so schien die Zeit überhaupt nicht vergehen zu wollen.


    Ich konnte allerdings auch nicht behaupten, dass es langweilig gewesen wäre. Wir wussten, dass jede Sekunde eine Patrouille vom Schwarzen Kreuz um die Ecke biegen und uns sehen könnte. Und das sorgte für genügend Adrenalin.


    



    »Wir hätten in der U-Bahn bleiben sollen«, sagte ich müde, nachdem wir stundenlang um den Block gelaufen waren. »Wir hätten schlafen können, so wie dieser betrunkene Kerl.«


    »Könntest du jetzt schlafen? Wirklich?«


    Ich seufzte. »Vermutlich nicht.«


    Lucas warf mir einen Blick von der Seite zu, und sein Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln.


    »Was ist denn?«, fragte ich.


    »Du darfst aber nicht sauer werden.«


    »Es sind meine Haare, oder?« Ich drehte mich, sodass ich mein Spiegelbild in der Scheibe eines Waschsalons sehen konnte. Auch wenn meine Umrisse dank der erzwungenen Diät in letzter Zeit ein bisschen verschwommen waren, konnte ich erkennen, dass mein dunkelrotes Haar in den seltsamsten Winkeln in alle Richtungen abstand. Es war offensichtlich, dass ich aus dem Bett gezerrt worden war und keine Gelegenheit gehabt hatte, mich um meine Frisur zu kümmern. Rasch fuhr ich mit den Fingern hindurch und versuchte, die wilden Strähnen einigermaßen zu bändigen. »O mein Gott.«


    »Du siehst gut aus«, sagte Lucas. »Nur irgendwie ulkig.«


    »Ach ja?« Ich warf ihm einen gespielt zornigen Blick zu. »Du hast auch schon mal hübscher ausgesehen, weißt du?«


    Er rieb sich über die deutlich sichtbaren Stoppeln am Kinn. Mit dem Dreitagebart, den zerknautschten Klamotten und den zerstrubbelten, bronzefarbenen Haaren sah Lucas ganz schön verrucht aus. Beinahe gefiel es mir, dass keiner außer mir wusste, was für eine Art von Mann er tatsächlich war.


    »Vielleicht sollten wir mal einen Schönheitssalon aufsuchen«, sagte er. »Wir könnten uns auch die Fingernägel machen lassen.«


    Ich lachte. »Da gehst du doch wohl eher fürs Herbstsemester zurück nach Evernight.«


    Bei dieser Bemerkung musste auch er grinsen. »Oh, das 
     kann ich mir so richtig gut vorstellen: He, Mrs. Bethany, haben Sie mich vermisst?«


    Das gemeinsame Herumalbern tat uns beiden gut und nahm unserer Erschöpfung und der Angst ein bisschen die Schärfe. Wir umarmten uns, und wir hätten endlos so dastehen können, wenn ich nicht plötzlich einen stechenden Schmerz im Unterleib verspürt hätte. »Autsch. Was zum …«


    Ich blickte hinunter und sah meine Brosche, die noch immer am Bund meiner Hose steckte, wo ich sie am gestrigen Nachmittag befestigt hatte. Zärtlich fuhr ich mit den Fingerspitzen über die Blütenblätter.


    »Du hast sie noch immer«, sagte Lucas. »Wenn wir schon nur eine einzige Sache mitnehmen konnten, dann bin ich froh, dass es die Brosche ist. Aber wenn wir zwei Dinge hätten retten können, wäre meine Kaffeebüchse mit dem Geld natürlich die nächste Wahl gewesen.«


    Auch wenn ich es hasste, einen solchen Vorschlag machen zu müssen, sagte ich: »Wir könnten sie auch noch einmal ins Pfandhaus geben, wie damals, als wir das erste Mal weggelaufen sind.«


    Lucas schüttelte den Kopf und sagte ernst: »Dieses Mal könnte ich sie dir nicht wieder zurückholen.«


    



    Nach ungefähr einer Stunde machten die Geschäfte endlich auf. Es war noch immer schwer, herauszufinden, welches der richtige Laden war, denn in den meisten gab es das gleiche Sortiment zu kaufen: Krimskrams für die Touristen, Papierfächer und Sonnenschirme oder Kimonos aus Polyester und Sandalen. Doch schließlich fiel mein Blick auf eine Frau hinter der Verkaufstheke, die mir vertraut erschien.


    »Entschuldigung«, sagte ich, während Lucas und ich uns 
     einen Weg durch die überall herumliegenden Waren zu ihr bahnten. »Ich suche nach Balthazar.«


    Sie erstarrte, und einen Augenblick lang hatte ich das Gefühl, dass sie Angst vor uns hatte. Wir sahen vermutlich auch ziemlich furchteinflößend aus. Doch dann entspannte sich ihr Gesicht, als sie mich erkannte. Sie hastete ins Hinterzimmer des Ladens, zog einen Perlenvorhang zur Seite und rief etwas auf Chinesisch. Der alte Mann, den wir damals ebenfalls gesehen hatten, trat durch den Vorhang. Sein Blick fiel auf Lucas, und seine Augen wurden schmal, doch dann erkannte er mich. Er führte uns nach hinten, zwei schmale Treppen hinauf. Er klopfte zweimal gegen eine Tür und rief nach Balthazar, dann machte er eine Geste in unsere Richtung, die wohl Bitte sehr heißen sollte.


    



    Ich öffnete die Tür. Dahinter befand sich ein kleines Zimmer mit sehr schräger Decke; vielleicht war es ein alter Vorratsraum oder ein Dachboden, der in ein beengtes Schlafzimmer verwandelt worden war. Ein Doppelbett füllte beinahe die gesamte Kammer aus. Kisten mit Papiersonnenschirmen und Fächern verstopften den Rest. Es gab nur eine einzige Lampe, deren Schirm in leuchtenden Rosa- und Orangetönen bestickt war, was das Licht unerwartet warm und beinahe heimelig machte. In der Mitte des Bettes, unter einer schwarzen Seidendecke, auf der ein Drache prangte, gestützt von einigen Kissen, lag Balthazar.


    »Bianca?«


    Er schien seinen Augen nicht zu trauen. »Lucas?«


    »Du siehst schon besser aus«, sagte ich. Das tat er tatsächlich, allerdings nur unwesentlich. Auf seinem Kinn und seinen Wangen waren noch immer wulstige Narben. Balthazar trug kein Hemd, sodass ich auf der Mitte seiner Brust einen 
     dunklen, hässlichen Stern entdecken konnte – dort, wo Lucas ihm den Pflock hineingetrieben hatte. Doch all das verblasste, als sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete.


    »Es ist gut, dass ihr beide gekommen seid«, sagte er. »Aber es ist auch gefährlich.«


    »Da hast du was falsch verstanden.« Lucas schloss die Tür. »Wir sind dieses Mal diejenigen, die auf der Flucht sind.«


    »Wie bitte?«


    »Ich bin aufgeflogen«, gestand ich. »Raquel hat mich beim Bluttrinken erwischt und hat mich, na ja, sie hat mich verpfiffen. Wir haben es nur mit Müh und Not geschafft zu entkommen.«


    »Raquel? Das kann doch gar nicht sein. Das würde sie nie tun.« Dann dachte Balthazar noch einmal nach und kam zu einem anderen Schluss. »Tut mir leid.«


    »Wir müssen das Thema wechseln«, sagte ich rasch. »Wenn ich jetzt anfange zu weinen, dann höre ich nie mehr auf.«


    Balthazar verzog das Gesicht, als er sich weiter aufrichtete. Mit liebevoller Stimme sagte er: »Setzt euch. Ihr beide.«


    Der einzige Platz zum Niederlassen war am Fußende seines Bettes. Kaum, dass ich die Matratze berührt hatte, wusste ich, dass ich mich hinlegen wollte, und so streckte ich mich quer übers Bett aus. Lucas setzte sich im Schneidersitz neben mich und streichelte mit einer Hand meine jeansbedeckte Wade. Das Bett kam mir wie der gemütlichste Ort der Welt vor. Bis zu diesem Augenblick war mir gar nicht klar gewesen, dass beinahe sechs Wochen vergangen waren, seitdem ich das letzte Mal in einem richtigen Bett geschlafen hatte. Ich hatte beinahe vergessen, wie weich eine Matratze sein konnte.


    Balthazar forderte uns auf: »Sagt mir, was ihr braucht.«


    »Bargeld«, antwortete Lucas frei heraus. »Wenn du welches hast.«


    Balthazar deutete auf eine Ecke. »Mein Portemonnaie steckt da drüben in einer der Hosentaschen. Kannst du es mal holen?«


    Lucas nahm die Börse heraus und warf sie Balthazar zu. Meine Augen wurden groß, als Balthazar sieben Hundert-Dollar-Scheine herausholte und sie Lucas in die Hand drückte. »Ich würde dir auch mehr geben, wenn ich noch was bei mir hätte.«


    »Mannomann.« Lucas starrte auf das Geld. »Das … Also das ist eine ganze Menge.«


    »Du hast mir das Leben gerettet, Lucas«, sagte Balthazar. »Ich schätze, das heißt, ich schulde dir was.«


    Lucas schüttelte den Kopf und antwortete: »Du hast gar kein Leben, das ich hätte retten können, mein Lieber.«


    »Du weißt schon, was ich meine«, sagte Balthazar.


    »Ja, ich schätze schon.« Lucas schwieg einen Moment lang.


    Ich protestierte: »Balthazar, wir können doch nicht dein ganzes Geld nehmen.«


    Zu meiner Überraschung lachte er. »Das ist wohl kaum mein ganzes Geld.« Als ich verwirrt die Stirn runzelte, lehnte sich Balthazar gegen das Kopfteil seines Bettes und lächelte. »Ich habe im achtzehnten Jahrhundert in Zucker investiert. Im neunzehnten in Kohle. Im frühen zwanzigsten habe ich Aktien der Ford Motor Company gekauft. Im späten zwanzigsten Jahrhundert habe ich diese Aktien wieder abgestoßen und die Gewinne in die Computerbranche gesteckt. Geld gehört nicht zu meinen Problemen.« Er seufzte. »Wenn ihr noch ungefähr eine Woche lang in New York bleibt, dann kann ich zur Bank gehen und euch genug Bargeld abheben.«


    »Das reicht schon, du Geldesel«, sagte Lucas. »Das reicht, um aus der Stadt zu verschwinden.«


    »Wenn es nur um deinen Stolz geht, dann denk lieber noch mal darüber nach.« Balthazar sah ernst aus. »Das Wichtigste ist, dass Bianca in Sicherheit ist.«


    Lucas starrte ihn an. »Das hat nicht das Geringste mit Stolz zu tun. Wir können einfach keinen einzigen Tag länger in New York verbringen. Sie werden diesen Nachmittag anfangen, die U-Bahnstationen und die Bus-Bahnhöfe zu überwachen, wenn sie nicht schon längst dabei sind.«


    Balthazar hob eine Hand. »Keine Zeit für eine Pause, was?«


    »Ich schätze nicht«, sagte ich. Bedauernd rappelte ich mich vom weichen Bett auf. »Können wir hier mit dir Kontakt aufnehmen?«


    »Ich denke, ich werde noch ein oder zwei Wochen brauchen, bis ich wieder auf den Beinen bin. So lange bleibe ich hier.«


    »Aber danach – können die Leute unten einen Brief an dich weiterleiten? Oder lässt du eine Telefonnummer da, unter der wir dich erreichen können?«


    Ich hatte einen Kloß in der Kehle. »Es muss doch eine Möglichkeit geben, wie wir irgendwann wieder mit dir sprechen können. Das kann doch kein Abschied für immer sein. Richtig?«


    Balthazar und Lucas wechselten einen Blick. Ich wusste, dass beide dachten, es wäre sicherer, wenn es eine endgültige Trennung wäre. Ich sah auch Folgendes: Balthazar wollte nicht, dass wir uns für alle Zeit Lebewohl sagten, und dieser Gedanke gefiel Lucas nicht besonders gut. Balthazar sah Lucas gerade in die Augen und sagte: »Nimm da unten an der Kasse eine Karte mit. Während ich hier bin, 
     könnt ihr die Nummer darauf benutzen, und ich werde später immer mal wieder nachfragen, ob Nachrichten für mich hinterlassen wurden. Ihr könnt euch unten auch nach Mitfahrgelegenheiten aus der Stadt heraus erkundigen: Es gibt Möglichkeiten, New York zu verlassen, ohne auch nur in die Nähe einer U-Bahnstation oder eines Busbahnhofes zu kommen.« Es entstand eine unbehagliche Pause, sodass Balthazar rasch hinzufügte: »Und fragt auch nach etwas Blut, ehe ihr aufbrecht. Sie haben gestern etwas für mich aus dem Krankenhaus besorgt, und ihr könntet vermutlich ein paar Liter gebrauchen.«


    »Es gibt noch etwas anderes, was du erfahren musst, ehe wir verschwinden.« Es gefiel mir nicht, diese Angelegenheit mit Balthazar zu besprechen, aber ich wusste, dass er es früher oder später ohnehin herausbekommen würde. Er musste auf der Hut sein.


    »Charity ist in New York.«


    »Wie bitte?« Balthazar richtete sich kerzengerade im Bett auf. »Versucht sie, mich zu finden? Braucht sie meine Hilfe?«


    »Sie braucht Hilfe«, sagte Lucas ausdruckslos, »aber nicht deine.«


    Ich warf Lucas einen Blick zu. »Charity geht es gut. Sie macht sich Sorgen um dich, das ist alles.« Ich fragte mich, ob ich ihm von ihrem Angriff erzählen sollte, doch dann entschied ich mich dagegen. Balthazar war verletzt und nicht in der Verfassung, mit dieser Art von Neuigkeit klarzukommen.


    »Noch eine Sache«, warf Lucas ein. Zuerst dachte ich, er selbst würde die Sprache auf Charitys Angriff bringen, doch er dachte ganz praktisch. »Das Schwarze Kreuz geht davon aus, dass wir dich haben entkommen lassen. Also werden 
     sie ebenfalls nach dir fahnden. Ich würde also an deiner Stelle nicht länger in Manhattan rumhängen als unbedingt notwendig.«


    »Verstehe.«


    Ich krabbelte zu Balthazar und fiel ihm um den Hals. Wegen der Wunde auf seiner Brust drückte ich ihn nicht an mich, jedenfalls nicht so fest, wie ich das gerne gewollt hätte. Er lehnte seinen Kopf an meine Schulter. »Danke«, flüsterte ich.


    »Ich danke dir«, sagte er. »Euch beiden.« Nun, da ich selbst in einem Kreis von Jägern des Schwarzen Kreuzes gestanden und um mein Leben gebangt hatte, ebenso wie Balthazar, konnte ich die Tiefe seiner Dankbarkeit verstehen.


    Gerade, als die Umarmung zu lange anzudauern drohte, ließ ich ihn los und erhob mich ohne ein weiteres Wort aus dem Bett. Das war das Ende unserer Verabschiedung, abgesehen von einem Lächeln, das ich Balthazar über die Schulter hinweg zuwarf, als wir durch die Tür gingen. Er hob die Hand und winkte, was das Letzte war, was ich in dem schmalen Spalt sehen konnte, ehe Lucas die Tür schloss.


    Lucas zögerte, und wir beide standen nebeneinander auf dem engen Treppenabsatz, als er leise sagte: »Wenn du hierbleiben willst, dann sag es mir jetzt.«


    Ich küsste ihn, und es bedurfte keiner weiteren Antwort.
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    Balthazars Freunde erklärten uns den Weg zu einem Chinatown-Bus, einem billigen Transportmittel, das normalerweise neue Einwanderer aus Asien zwischen ihren verschiedenen Jobs in chinesischen Restaurants entlang der Ostküste hin- und herbeförderte. Jedenfalls befand sich eine sehr gemischte Truppe im Bus nach Philadelphia, und es gab auch einige ältere Leute und viele Studenten vom College, die versuchten, ihre Laptops auf den Knien zu balancieren.


    Der Bus war spät dran, fuhr aber trotzdem gemächlich. Heftiger Regen im Norden, sagte der Fahrer. Viel Wasser auf den Highways. Uns war das egal. Unser Geld befand sich zusammengerollt in der Vordertasche meiner Jeans, und auch wenn es in die Haut drückte, fand ich das Gefühl doch tröstlich.


    Lucas und ich lehnten uns in den Sitzen zurück, und ich kuschelte mich an seine Schulter. Vielleicht war es wirklich gemütlich im Bus, vielleicht waren wir auch nur so müde, dass sich einfach alles gut angefühlt hätte. Immer wieder glitten wir nahtlos in den Schlaf hinüber. Manchmal hatte ich das Gefühl, als ob Traum und Wachzustand miteinander verschmolzen wie ineinanderlaufende Wasserfarben, durchscheinend und mit weichen Rändern. Real waren nur der vertraute Geruch von Lucas’ Haut und das Wissen, dass wir für den Augeblick in Sicherheit waren.


    Einmal, während der Bus über die Straße ratterte, streckte 
     Lucas die Hand aus und streichelte mir übers Haar. Ich war mir sicher, dass er glaubte, ich würde schlafen – was auch beinahe der Fall war –, und irgendwie machte das die Berührung noch zärtlicher.


    Die meiste Zeit über fanden wir jedoch endlich ein bisschen Ruhe.


    



    »Ist das nicht wunderschön?« Ich zog Lucas in die Große Halle von Evernight, die für den Herbstball dekoriert war. Kerzenlicht tauchte den Raum in Schatten, und die Tänzer bewegten sich leichtfüßig zum Walzer, den das Orchester spielte.


    Lucas schüttelte den Kopf und nestelte an der Krawatte seines Abendanzugs. »Das ist nicht mein Fall. Aber dich so zu sehen, das ist die Sache allemal wert.«


    Ich trug ein schulterfreies, weißes Kleid, das von der Empire-Taille ab locker bis zum Boden floss, und in einem Spiegel in der Nähe konnte ich genug von meinem Spiegelbild erahnen, um zu wissen, dass ich Blumen im Haar trug. Ich hatte mich noch nie so hübsch gefühlt.


    Aber das lag nicht daran, dass ich schön angezogen und zurechtgemacht war. Es war, weil ich endlich mit Lucas hier war.


    »Kannst du Walzer tanzen?«, flüsterte ich ihm zu.


    »Keine Ahnung. Aber wenn du tanzen willst, dann lass uns gehen und so tun, als könnten wir es.«


    Ich lachte, ließ mich von Lucas in den Arm nehmen, und wir bewegten uns über die Tanzfläche. Nein, er konnte keinen Walzer tanzen, aber es spielte keine Rolle, dass wir nicht zu den anderen Tänzern passten. Ich beobachtete sie: Patrice hatte ihre Hand in Balthazars Hand geschmiegt, Courtney kicherte über Ranulfs ungeschickte Tanzschritte, und Dana führte Raquel sicher durch eine Drehung. Allerdings fragte ich 
     mich, warum keiner von ihnen so tanzte, wie er es normalerweise tat.


    Dann erschien mitten zwischen den Walzertanzenden eine andere Gestalt, eine durchscheinende Figur, die in Aquamarinblau schimmerte. Der Geist kam näher zu uns und fragte: »Darf ich abklatschen?«


    »Natürlich«, antwortete ich und fragte mich, woher das Geistermädchen Lucas kannte und warum es mit ihm tanzen wollte. Aber es war meine Hand, die es ergriff, und ich warf Lucas einen bedauernden Blick zu, während meine neue Tanzpartnerin und ich in der Menge untertauchten. Ich konnte sehen, wie er mich beobachtete, doch dann wurde er von den anderen verschluckt…


    



    Mit einem Ruck erwachte ich. Rasch schaute ich mich um, um mir in Erinnerung zu rufen, wo ich mich befand. Dann legte ich meinen Kopf wieder auf Lucas’ Schulter. Er murmelte etwas im Schlaf, ehe er sich, ohne richtig aufzuwachen, zu mir drehte. Ich lächelte ihn beruhigend an.


    



    Wir erreichten Philadelphia am späten Nachmittag. Auch wenn wir uns das Ziel nicht bewusst ausgesucht hatten, so war es doch ein guter Ort für uns, denn die Stadt war groß genug, um darin unterzutauchen. Und was noch besser war: In Philly gab es keine ständige Zelle des Schwarzen Kreuzes. Es war mehr als unwahrscheinlich, dass sie in dieser Stadt eine groß angelegte Suchaktion nach uns auf die Beine stellen könnten.


    »Hier werden wir auf jeden Fall erst mal ein paar Tage bleiben«, sagte Lucas. »Wir können uns irgendein billiges Hotel suchen, uns ausruhen und überlegen, welche Möglichkeiten uns offenstehen.«


    »Einige Klamotten kaufen«, sagte ich und deutete auf unsere zerknüllten T-Shirts und Jeans. »Wir sehen ein bisschen obdachlos aus.«


    »Wir sind obdachlos«, berichtigte Lucas.


    So hatte ich die Sache noch nicht betrachtet. »Wir brauchen trotzdem Kleidung«, beharrte ich. »Keine völlig neue Ausstattung, aber irgendetwas Sauberes. Und Zahnbürsten und Zahnpasta, Deo …«


    »Schon gut, schon gut, ich hab’s kapiert.«


    



    Ein Ausflug zu einem Discounter sorgte für Abhilfe. Ich kaufte billige Kleider, eines in Dunkelblau und eines in einem satten Grün, das schick und gemütlich aussah, eine schlichte Tasche, die zu allem passte, und ein Paar Riemchensandalen, die mich durch den Sommer tragen würden. Lucas erstand einige kurze Hosen und schwarze T-Shirts. Dann schlenderten wir in die Drogerie-Abteilung, um alles zu besorgen, was wir brauchten, um weniger zu müffeln und hübscher auszusehen.


    Als wir um die Ecke bogen, standen wir mit einem Mal vor Regalen mit Kondomen. Zuerst wollte ich schnell weggucken, wie ich es sonst immer tat, denn ich fand schon allein die Verpackung ein wenig peinlich. Ich stelle mich bei solchen Sachen immer etwas verklemmt an. Dieses Mal aber blieb ich stehen.


    »Vielleicht sollten wir welche kaufen«, sagte ich. Ich wollte wie eine erwachsene Frau und sehr selbstbewusst klingen, aber meine Stimme war mehr ein Quieken.


    »Schätze schon.« Lucas sah mich lange und eindringlich an. »Bianca, du weißt, dass uns nichts drängt?«


    Ich spielte an meinen Haaren herum, die mir plötzlich ausgesprochen faszinierend erschienen. »Das weiß ich. Wirklich. 
     Es ist nur… Wenn wir … Wir sollten einfach welche im Haus haben. Nur für alle Fälle. In Ordnung?«


    »Ja.«


    Einige Sekunden lang bewegte sich keiner von uns beiden, doch dann griff Lucas nach der nächstbesten Schachtel und ließ sie in unseren Wagen fallen. Mein Herz machte einen Satz und überraschte mich mit einer Welle von Wärme, die sich wohlig in mir ausbreitete.


    Ich konnte der Kassiererin nicht in die Augen schauen. Sie hingegen schien völlig ungerührt.


    



    Wir nahmen uns ein Hotelzimmer im Zentrum, nicht weit entfernt vom Busbahnhof. Es war netter, als es der Preis hätte vermuten lassen: Es gab eine Kaffeemaschine im Zimmer, einen großen Fernseher, ein hübsches Badezimmer mit einem Haartrockner, massenweise flauschige, weiße Handtücher und ein sehr großes Bett.


    »Wir sollten uns noch ein bisschen ausruhen, ehe wir uns um etwas zu essen kümmern«, schlug ich vor. Wir waren beide so müde, dass ich selbst mit der Tüte Kondome neben mir beim Anblick des Bettes nur ans Schlafen dachte.


    Lucas schien es ähnlich zu gehen. »Ja, so machen wir’s. Hier in der Gegend gibt es genug Imbissbuden, da können wir uns später was besorgen.«


    »Du kennst Philadelphia?«


    »Ich war schon ein paar Mal hier, aber mehr auch nicht.«


    



    Lucas und ich krochen ins Bett. Ich hatte nichts anderes als Schlafen im Sinn, bis zu dem Augenblick, als ich unter der Decke lag, Lucas eng neben mir.


    Im gleichen Moment streckten wir die Hände nacheinander aus. Lucas presste seinen Mund auf meine Lippen, 
     und wir küssten uns mit einer Verzweiflung, als wären wir jahrelang getrennt gewesen. Seine Arme zogen mich näher, und ich schlang meine beiden Beine um einen seiner Oberschenkel, während unsere Küsse intensiver wurden.


    Innerhalb weniger Sekunden fühlte es sich an, als wären wir immer noch zu weit auseinander. Ich packte Lucas’ T-Shirt und fing an, es ihm über den Kopf zu ziehen. Er half mir dabei, dann griff er nach meinem Oberteil. Wieder küssten wir uns. Die Berührung seiner nackten Haut auf meiner fühlte sich elektrisierend an, aber selbst diese Nähe war mir noch nicht genug. Mit zitternden Händen streifte ich erst meine BH-Träger herunter und öffnete dann den Verschluss.


    Ich hatte immer gedacht, ich würde verlegen sein, wenn mich zum ersten Mal ein Junge unbekleidet sehen würde, aber so war es nicht. Lucas schaute mich an, als wäre ich das Schönste, was ihm je vor die Augen gekommen war, und als er mich mit einer Hand streichelte, fühlte es sich besser an, als ich es mir je hätte träumen lassen.


    Entschlossen griff ich nach seiner Hand und schob sie hinunter zu meinen Jeans. Ich wollte ihm alles von mir zeigen. Ich wollte mich überall so wunderbar fühlen.


    Lucas half mir, mich auszuziehen, dann strampelte er sich aus seiner eigenen Jeans und warf sie quer durchs Zimmer. Ich hatte noch nie zuvor einen nackten Jungen gesehen, außer vielleicht auf Gemälden und im Internet. Irgendwie hatte ich den Anblick nie besonders schön gefunden, nicht bis zu diesem Zeitpunkt. Es gefiel mir, wie Lucas aussah, wie er sich unter meinen Händen anfühlte, wie zärtlich er mich berührte. Wann immer ein Moment kam, in dem ich unsicher wurde oder nicht mehr weiterwusste, küsste er mich erneut, und all meine Ängste waren wie weggeblasen.


    Mein, dachte ich. Es war die gleiche Art von Hunger, die mich überfiel, wenn ich sein Blut wollte, nur besser, denn auf diese Art konnte ich ihn in mich aufnehmen, wieder und wieder und wieder. Das übermächtige Bedürfnis, ihn zu beißen, war verschwunden und durch etwas anderes ersetzt, etwas, das nichts mit dem Dasein eines Vampirs zu tun hatte. Stattdessen gehörte es einfach dazu, lebendig zu sein. Endlich, nach langen Jahren, in denen ich Lucas begehrt hatte, gehörte er nun wahrhaftig mir.


    Schließlich, als wir beinahe jede Selbstbeherrschung verloren hatten, flüsterte er mit rauer Stimme: »Bianca, bist du dir sicher?«


    »Ganz sicher«, sagte ich und fuhr ihm mit den Händen durch die Haare. »Genau so soll es sein.«


    »Ja.« Lucas küsste mich wieder, und zum ersten Mal seit vielen, vielen Monaten wusste ich, dass jetzt, genau in diesem Augenblick, die Welt vollkommen war …


    



    Am nächsten Morgen räkelte ich mich schläfrig in den Laken, stellte fest, dass ich mich wirklich und wahrhaftig in einem Bett befand, dass Lucas neben mir schlief und dass wir beide nackt waren, und mit einem Schlag kehrte die Erinnerung zurück.


    Meine Augen weiteten sich.


    Hatte ich wirklich …


    Ja, ich hatte wirklich.


    Es war nicht so, dass ich mich nicht darüber gefreut hätte, das tat ich nämlich. Auch wenn ich mich ein bisschen wund anfühlte an Stellen, von denen ich nicht einmal gewusst hatte, dass sie wund werden konnten, war ich niemals so überglücklich gewesen und hatte mich nie so geliebt und so sicher gefühlt.


    Doch alles schien mir fast unwirklich. Ich, in einem Bett mit meinem Geliebten. Ich zog die Decke enger um mich herum, grinste albern, und es schien mir eine Schande, Lucas von dieser Freude auszuschließen.


    Ich kitzelte seine Beine mit den Zehen, und er drehte den Kopf auf dem Kissen. Ein Auge öffnete sich schlaftrunken. Dann packte mich Lucas so überraschend, dass ich vor Lachen quietschte, und zog mich auf sich.


    »Guten Morgen«, murmelte er zwischen Küssen. »Daran könnte ich mich gewöhnen.«


    »Ich mich auch.«


    Eine Weile lang küssten wir uns, mehr aus Quatsch, und dann doch immer intensiver. Mein ganzer Körper reagierte empfindsam auf die Berührungen, und ich fragte mich, ob es zu früh wäre, einen weiteren Versuch zu starten.


    Doch bevor wir zu diesem Punkt kommen konnten, zog sich Lucas von mir zurück und lächelte. »Ich denke, ich habe mir überlegt, was wir jetzt tun.«


    »Ja, das habe ich mir auch überlegt, wenn ich bedenke, dass wir nackt in einem Bett liegen.«


    »Nicht das, du unersättliches Weib.« Er grinste mich überrascht an. »Worauf habe ich mich da nur eingelassen?«


    »Auf etwas Gutes.«


    »Das weiß ich.« Lucas küsste meine Hand. »Aber ich meinte, dass ich weiß, was wir tun können, um an Geld zu kommen und einen Platz für uns zu finden. Es bedeutet zwar, dass wir schon wieder Hilfe annehmen müssen, was mir gar nicht gefällt, aber ich denke, dass wir das besser tun sollten. Ansonsten würden wir das Geld, das uns Balthazar gegeben hat, innerhalb von einer Woche fürs Hotel ausgeben. «


    Ich hatte keine Probleme damit, um Hilfe zu bitten. Wir 
     brauchten sie schließlich wirklich dringend. »Du hast einen Freund in Philadelphia?«


    »Du auch. Denk mal darüber nach.«


    Und kaum tat ich das, da stieg vor meinem geistigen Auge das Bild einer Phillies-Baseballkappe auf, die auf sandfarbenem Haar saß. Ein breites Lächeln stahl sich auf mein Gesicht. »Vic!«


    



    Lucas rief Vic an und verabredete ein Treffen in einem ebenfalls im Zentrum gelegenen Schnellrestaurant. Hand in Hand liefen wir dorthin, ich in meinem neuen, grünen Kleid. Ich bildete mir ein, dass die Leute mich jetzt mit anderen Augen ansahen, dass sie es auf irgendeine Weise wussten, aber vermutlich ging mit mir einfach nur die Fantasie durch. Ich fühlte mich noch ganz genauso wie vorher, nur glücklicher, als ich es lange Zeit gewesen war. Auch Lucas schien entspannt. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass ich ihn schon einmal so mit sich im Reinen gesehen hatte.


    



    Als wir eintraten, saß Vic bereits in einer Ecke, Ranulf neben ihm. Er hob eine Hand und winkte uns zu. »He, Mann, das tut gut, euch zu sehen.«


    Ich schloss Vic fest in die Arme, dann tat ich das Gleiche mit Ranulf. Auch wenn dieser noch immer spindeldürr war und sein weiches, braunes Haar in einem Topfschnitt trug, hatte er nun immerhin kurze Hosen und ein Hawaiihemd angezogen, das dem, welches Vic anhatte, zum Verwechseln ähnelte. Ich fragte mich, ob er es sich von Vic geborgt hatte oder ob er einfach alles nachkaufte, was Vic erstand, um besser ins einundzwanzigste Jahrhundert zu passen. Natürlich bedeutete es noch lange nicht, dass man irgendwo 
     hineinpasste, wenn man sich wie Vic anzog, aber Ranulf näherte sich der modernen Welt.


    Als Vic auch Lucas umarmt hatte, trat er zurück und sagte: »Lucas, das ist Ranulf, mein Zimmergenosse, nachdem du mich so schmählich hast sitzen lassen. Ranulf, das ist Lucas. Ich weiß nicht, ob ihr euch in Evernight oder sonst wo schon einmal über den Weg gelaufen seid.«


    »Wir haben uns einmal unterhalten«, sagte Ranulf hilfsbereit, »in der Bücherei. Ich habe dich danach gefragt, wer die Heiligen von New Orleans sind, von denen einige Leute gesprochen hatten, und du hast mir erklärt, dass die Saints keine religiösen Ikonen, sondern eine Sportmannschaft sind. Das war sehr aufschlussreich.«


    »Ja, wie hätte ich das vergessen können.« Lucas lächelte etwas verkrampft in Ranulfs Richtung. Auch wenn er den meisten Vampiren gegenüber immer noch skeptisch war, konnte sich vor Ranulf niemand wirklich fürchten.


    »Also, was macht ihr denn hier in Philly?«, fragte Vic, als wir uns alle in die Sitzecke gedrängt hatten. »Seid ihr vielleicht durchgebrannt? Sollen Ranulf und ich eure Trauzeugen sein?«


    »Nein«, sagte ich. Meine Wangen waren warm, und ich hätte nicht sagen können, ob ich bei der Vorstellung, zu heiraten oder mich bereits mit Lucas in den Flitterwochen zu befinden, nicht vielleicht rot geworden war. »Wir … nun ja, wir versuchen, irgendwo unterzukommen. Und uns zu verstecken.«


    Vic sah ernst aus. »Hast du deine Eltern angerufen?«


    »Ich habe ihnen eine E-Mail geschickt«, antwortete ich. »Sie wissen, dass es mir gut geht.«


    Lucas wirkte plötzlich sehr angespannt, als er sich an mich wandte: »Ach, das hast du? Wann denn?«


    O nein. Zu spät erinnerte ich mich daran, welche Konsequenzen diese E-Mail gehabt hatte. Ich hatte Lucas die Wahrheit sagen wollen, doch dann hatte mich Balthazars Gefangennahme davon abgebracht. Auch wenn ich es hasste, es nun vor unseren Freunden tun zu müssen, wusste ich, dass ich mit einem Geständnis nicht mehr länger warten konnte. »In der ersten Nacht, als wir auf Patrouille waren. Erinnerst du dich, dass ich kurz verschwunden bin, um mir was zu essen zu besorgen?«


    »Bianca …« Lucas fuhr sich mit der Hand durch die Haare, und ich hatte inzwischen gelernt, dass er mit dieser Geste versuchte, mit aller Macht sein Temperament zu zügeln. »Du wusstest doch gar nicht, welche Sicherheitsvorkehrungen du hättest treffen müssen. Ist dir eigentlich klar, was deswegen geschehen ist?«


    Das Schwarze Kreuz war angegriffen und Eduardo getötet worden. Mit leiser, elender Stimme antwortete ich: »Ja, inzwischen ist mir das klar. Es tut mir so leid, Lucas.«


    Vic und Ranulf ließen ihre Blicke von mir zu Lucas und zurück zu mir wandern wie Zuschauer bei einem Tennismatch. »Was ist denn passiert?«, fragte Vic. »Bist du mit Spam überflutet worden, oder was?«


    »Also ich finde, Spam ist vor allem zum Frühstück eine tolle Sache«, sagte Ranulf, wie immer interessiert an den für ihn nicht immer ganz nachvollziehbaren Errungenschaften der modernen Welt, und fügte hinzu: »Yessir, ich denke, ich werde Spam zu meinen Eiern nehmen.«


    »Nicht doch, wir reden hier nicht über das Dosenfleisch SPAM, sondern über unerwünschte Massenmails, so wie diese ständige Werbung für Viagra«, erklärte Vic ihm geduldig.


    »Wir sprechen später darüber«, meldete Lucas sich 
     barsch zu Wort. Sein Gesicht war hart und angespannt, während er aus dem Fenster starrte.


    »Okay.« Ich kam mit der Verantwortung, die ich für das Geschehen trug, noch immer nicht zurecht, und ich wusste, dass ich noch eine Weile damit zu kämpfen haben würde. Offensichtlich war Lucas echt sauer, und er hatte auch allen Grund dazu, aber er wollte vor Vic und Ranulf keinen Streit vom Zaun brechen.


    Nervös und voll neuer Schuldgefühle gelang es mir trotzdem irgendwie, mich auf die laufende Unterhaltung einzulassen. »Vic, im Grunde sind wir sozusagen auf der Flucht. Nicht, weil wir mit dem Gesetz im Konflikt sind, aber … Uns darf niemand finden. Und, nun ja, äh, wir brauchen einen Ort zum Wohnen und etwas zu essen, und das wird alles ganz schön teuer …«


    »Mein Geld ist euer Geld«, sagte Vic, als ob das die selbstverständlichste Sache der Welt sei. »Sagt, wie viel ihr braucht, und ihr kriegt es.«


    »Bist du sicher?«


    Ich wusste, dass Vic aus einer extrem wohlhabenden Familie stammte, aber ich hasste es trotzdem, um Almosen zu bitten. »Wir haben noch ein bisschen was, und wir werden uns Jobs suchen.«


    »Na klar, alles, was ihr wollt. Und, he, wartet mal, das ist eine geniale Idee …« Vic schnippte mit den Fingern. »Der Weinkeller.«


    »Der Weinkeller?«, fragte Lucas und löste den Blick vom Fenster, durch das er hartnäckig gestarrt hatte, seitdem er herausgefunden hatte, dass ich die Zelle des Schwarzen Kreuzes verraten hatte. Ich fragte mich, ob er dachte, was ich dachte, nämlich dass Vic vorschlagen wollte, wir sollten etwas zu trinken für eine Party stehlen.


    Vic trommelte auf der laminierten Speisekarte. »Wir haben diesen großen Weinkeller unter dem Haus. Der ist riesig. Er hat eine Klimaanlage, damit es im Sommer dort unten schön kühl ist, und er ist gar nicht vollgestopft, denn mein Vater sammelt nicht mehr so versessen Wein, wie es mein Großvater noch getan hat. Da unten gibt es sogar ein Badezimmer.«


    Wir sollten den Sommer über in einem Keller wohnen? Andererseits würde es uns nichts kosten.


    »Ich schwöre euch, das ist super da unten«, sagte Vic. Ranulf nickte ermutigend. »Ich würde euch ja auch in meinem Haus wohnen lassen, aber meine Eltern werden überall die Alarmanlage einschalten, und die funktioniert mit Bewegungsmeldern. «


    Er verschränkte die Finger, um anzudeuten, dass dort Laserstrahlen am Werk sein würden. »Der Weinkeller hat einen Extra-Eingang und auch ein Alarmsystem, aber das lässt sich mit einem simplen, vierstelligen Zahlencode ausschalten. Ich kann euch die Kombination geben, und dann könnt ihr von der Nacht des fünften Juli an da wohnen. Wie klingt das?«


    »Das klingt … gut.« Lucas nickte langsam. Ich konnte sehen, dass er noch immer verkrampft und zornig war, aber er hatte sich unter Kontrolle. »Vic, du bist einfach der Größte.«


    »Das habe ich schon immer vermutet«, sagte Vic. »Schön, dass die Welt es langsam auch begreift.«


    »Was ist mit Ranulf?«, fragte ich. Auch wenn wir dringend einen Platz brauchten, an dem wir bleiben konnten, dachte ich plötzlich, dass Ranulf ihn noch dringender bräuchte. »Was wird er denn tun, während du weg bist?«


    Ranulf lächelte. »Ich werde ebenfalls mit in die Toskana 
     reisen. Die Woodsons haben mich eingeladen, sie auf ihrer Reise zu begleiten. Ich war schon seit vielen Jahren nicht mehr in Italien, und ich freue mich darauf zu sehen, was sich verändert hat.«


    In diesem Moment kam die Kellnerin, um unsere Bestellung aufzunehmen. Ranulf entschied sich für Eier, während Lucas und ich uns einen Blick zuwarfen. Wenn Vic auch nur die leiseste Ahnung hätte, dass sein Kumpel ein Vampir war, dann hätte er ihn auf keinen Fall eingeladen. Auf der anderen Seite war ich mir ganz sicher, dass Ranulf Vic niemals etwas antun würde, und wahrscheinlich war Lucas inzwischen zu dem gleichen Schluss gekommen.


    Und so hätten wir vermutlich nichts gesagt, wenn Vic nicht mit weiteren Plänen rausgerückt wäre: »Also, auch wenn die Evernight-Akademie wohl ziemlich gegrillt wurde, werde ich im Herbst wahrscheinlich zurückgehen.«


    Lucas und ich starrten ihn entgeistert an. Dann gelang es mir zu stammeln: »W…Wie bitte?« »Ja, ja, ich weiß, es ist gruselig da, und die Vorschrift, dass man keine Handys benutzen darf, ist unglaublich antik, aber ich schätze, ich habe mich inzwischen daran gewöhnt.« Vic zuckte mit den Schultern. »Außerdem habe ich noch nicht den Fecht-Unterricht besucht. Das will ich unbedingt mal ausprobieren. «


    »In anderen Schulen unterrichten sie auch Fechten.« Lucas legte beide Hände auf den Tisch und beugte sich nachdrücklich vor. »Vic, ganz ehrlich, hör mir zu. Geh nicht dahin zurück.«


    »Warum denn nicht?« Vic sah völlig verblüfft aus, ebenso wie Ranulf, der eigentlich längst verstanden haben müsste, worum es uns ging.


    Ich konnte ihm ja schlecht die Wahrheit sagen. Ich wusste, 
     dass Vic sie mir nicht geglaubt hätte. Aber ich wollte ihn nicht in der Nähe von Mrs. Bethany wissen.


    »Es gibt wirklich gute Gründe, okay? Die Nacht des Feuers, die seltsamen Dinge, die geschehen sind …« Meine Stimme brach. Wie sollte ich ihm das alles nur erklären?


    Lucas versuchte sein Glück: »Was in Evernight geschehen ist, war mehr als nur ein Feuer. Können wir es dabei belassen? «


    Vic starrte uns an. »Wartet mal, dreht ihr beide etwa wegen der Sache mit den Vampiren durch?«


    Ich musste mich verhört haben.


    »Wie bitte?«, fragte ich hilflos und kläglich.


    »Na, weil es doch hauptsächlich eine Schule für Vampire ist. Geht es euch darum?« Vic brach ab und lächelte strahlend die Kellnerin an, die gerade unsere Bestellung brachte. Ranulf, unbeeindruckt von der Unterhaltung, schlang seine Eier hinunter, als könne er tatsächlich etwas schmecken. Kaum war die Kellnerin verschwunden, fuhr Vic fort: »Ich meine, komm schon, Bianca. Du bist doch auch eine Vampirin, oder? Wenigstens zur Hälfte.«


    Empört wandte ich mich an Ranulf: »Du hast es ihm erzählt ?«


    »Habe ich nicht«, entgegnete Ranulf. »Ich meine, ja, ich habe ihm deine Geschichte anvertraut, als er mich danach gefragt hat. Aber ich habe nichts über die Schule gesagt. Das wusste Vic schon längst.«


    »Wieso wusstest du davon?«, fragte Lucas.


    »Ich habe es in meinem ersten Jahr herausgefunden. Gott, ihr beide tut ja so, als ob das schwer gewesen wäre.«


    Vic zählte an seinen Fingern ab: »Die Hälfte der Schüler wusste die einfachsten Dinge nicht. Da war zum Beispiel dieser Typ, der dachte, Grey’s Anatomy wäre ein Medizinbuch 
     und keine Fernsehserie. Und einmal war ein Mädchen ganz erstaunt, dass man Straftäter nicht mehr aufhängt. Auch dass alle in ihren Räumen essen – ganz im Verborgenen: sehr seltsam – plus die Tatsache, dass die Hälfte der Schülerschaft nie irgendwelche Essensbestellung aufgab. Tote Eichhörnchen überall. Und dann dieses gruselige Schulmotto. Da kommt schon einiges zusammen.«


    Wir waren sprachlos. Schließlich fragte Lucas: »Du wusstest, dass du von Vampiren umgeben bist, und es hat dir nichts ausgemacht?«


    Vic zuckte mit den Schultern. »Na und?«


    Ich war so fassungslos, dass ich mich beinahe mit den Ellbogen auf meine Waffeln gestützt hätte. Doch dann schaffte ich es irgendwie, mich über den Tisch zu beugen, ohne mich mit Sirup vollzuschmieren. »Du hast dich nie gefürchtet?«


    »Diese erste Nacht, nachdem ich eins und eins zusammengezählt hatte – ja, die kam mir ganz schön lang vor«, gab Vic zu. »Aber dann habe ich mir gedacht: He, ich bin jetzt schon ein paar Monate lang hier, und niemand scheint aufgefressen worden zu sein. Also war es wohl keine große Sache, oder? Die Vampire kamen mir recht harmlos vor, und ich habe mir gesagt, sie sind bestimmt froh, eine Schule zu haben, in der die Leute sie in Ruhe lassen. Das kann ich respektieren.«


    »Es war eine Erleichterung für mich, meine wahre Natur nicht vor ihm verstecken zu müssen«, sagte Ranulf.


    Lucas vergaß sein Corned-Beef-Haschee völlig. »Du hast mir nie etwas erzählt.«


    »Wollte dich eben nicht verrückt machen. Schätze, du hast aber selbst einen Weg gefunden, damit klarzukommen, was?« Vic grinste. »Erstaunlich, welche Überzeugungskraft ein hübsches Mädchen haben kann.«


    »Ich kann es einfach nicht glauben, dass du das Geheimnis gelüftet hast«, sagte ich.


    »Also, mein dümmerer Zimmergenosse«, sagte Vic, an Lucas gewandt, »wie hast du denn von den Typen mit den Reißzähnen erfahren?«


    »Ich habe schon immer von Vampiren gewusst«, sagte Lucas, der endlich zu bemerken schien, dass das Essen vor ihm auf dem Tisch stand.


    Vic sagte: »Nein, nein, ich meine nicht Dracula und solchen Kram. Wann hast du herausgefunden, dass die Sache real ist?«


    »Er hat schon immer gewusst, dass Vampire real sind«, sagte ich. »Lucas ist beim Schwarzen Kreuz aufgewachsen. «


    Ranulf ließ klappernd seine Gabel fallen und umklammerte sein Messer. Seine Augen waren riesig, als er Lucas anstarrte, und ich war mir sicher, dass er kurz davor war, über den Tisch zu springen – entweder um zu entkommen oder um Lucas anzugreifen.


    »Ich bin ein Ex-Mitglied des Schwarzen Kreuzes«, sagte Lucas bedächtig. »Ich werde dir nichts tun. Also entspann dich.«


    Ranulf wurde etwas lockerer, und Vic fragte: »Halt, halt, was ist denn das Schwarze Kreuz?«


    »Eine jahrhundertealte Vereinigung von Vampirjägern«, erklärte ich. »Die Evernight-Vampire sind harmlos, jedenfalls zum größten Teil, aber es gibt auch ganz gefährliche Exemplare.«


    »Sie greifen nicht nur die gefährlichen an«, sagte Ranulf. Seine Augen waren dunkel.


    »Das weiß ich inzwischen auch«, sagte Lucas. »Denn als sie die Wahrheit über Bianca herausgefunden haben, sind 
     sie auch auf sie losgegangen. Jetzt wisst ihr, warum wir auf der Flucht sind.«


    Vic nickte und schien die neuen Informationen bereits verdaut zu haben. »Wisst ihr, wenn es nicht so gefährlich wäre, wäre es richtig cool.«


    



    Als wir aufgegessen hatten, schlug Vic vor, dass wir mit ihm zu seinem Haus fahren sollten. »Ihr müsst euch den Ort mal anschauen. Ich kann euch zeigen, wo es die nächste Bushaltestelle gibt, denn ihr müsst ja wissen, wie man in die Stadt zu den Jobs kommt, die ihr euch suchen wollt. He, was wollt ihr denn eigentlich tun?«


    »Ich musste Autos und Lkws zusammenflicken, solange ich denken kann«, sagte Lucas, während wir zum Ausgang liefen. Eine Glocke ertönte irgendwo, als wir die Tür öffneten. »Es wird schon eine Werkstatt geben, die mich nimmt.«


    Ich antwortete nicht, weil ich keine Ahnung hatte. Was konnte ich schon tun? Das einzige Fach, in dem ich mich wirklich auskannte, war Astronomie, und Schulabbrecher bekommen in der Regel keinen Job bei der NASA angeboten.


    »Wir sind da«, sagte Vic und zeigte auf sein Auto, ein sonnengelbes Cabrio. Höflich bedeutete mir Ranulf, den Vordersitz zu nehmen, auch wenn das hieß, dass er und Lucas sich auf die Hinterbank zwängen mussten. Wenn ich daran dachte, wie angespannt und sauer Lucas noch immer war, schien es mir nicht die schlechteste Idee, eine Zeit lang ein wenig Abstand von ihm zu haben. Auf der einen Seite war ich stolz, dass Lucas es endlich geschafft hatte, sein aufbrausendes Wesen in den Griff zu bekommen. Auf der anderen Seite hatte ich keine Ahnung gehabt, wie beängstigend es war, wenn man wusste, dass jemand zornig auf einen war 
     und nur auf den richtigen Zeitpunkt wartete, sich Luft zu machen.


    Dann lenkte Vic mich ab, als er sagte: »Oh, und dann gibt es noch etwas, das wir im Haus tun sollten.«


    »Was denn?«, fragte ich.


    »Ihr solltet das Gespenst kennenlernen.«
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    »Erinnerst du dich denn nicht mehr an letztes Jahr?«, fragte ich, als wir den langen Schotterweg hochfuhren und vor Vics Haus hielten. Es war ein imposantes Backsteingebäude, und ich hätte mich davon einschüchtern lassen, wenn ich nicht so damit beschäftigt gewesen wäre, wegen etwas ganz anderem eine Heidenangst zu haben. »Daran, wie die Geister mir nachgestellt haben?«


    Vic legte verwirrt die Stirn in Falten. »Geister?«


    »Das ist der üblichere Vampir-Ausdruck für Gespenster«, erklärte Ranulf. »Könnte ich bitte aussteigen? Ich spüre meine Beine unterhalb der Knie nicht mehr.«


    »Mal langsam«, sagte Lucas. Er beugte sich zwischen den beiden Sitzen nach vorne, um direkter mit Vic sprechen zu können. »Das muss ja dann hier gefährlich sein.«


    »Du warst letztes Jahr doch gar nicht mehr da«, bemerkte Vic spöttisch.


    Ich mischte mich ein: »Aber ich war da, und ich erinnere mich gut an die Angriffe: grünes Licht, Kälte und die ganzen Eiszapfen, die von der Decke gefallen sind. Also ich werde kein Haus betreten, in dem ein Geist wohnt. Ein Gespenst. Was auch immer.«


    Was Vic nicht wusste – und was nur sehr wenige auf der Welt wussten, sogar nur eine Handvoll von den Vampiren: Jedes Kind, das von Vampireltern geboren wurde, war das Resultat eines Handels zwischen Vampiren und Geistern. 
     Und deshalb hatten die Geister schließlich vorgehabt, mich als ihr Eigentum zu beanspruchen.


    Während zahlreicher, entsetzlicher Zwischenfälle in Evernight, unter anderem eines Vorfalls, bei dem ich fast gestorben wäre, hatten die Geister genau das versucht.


    Vic seufzte. Zu diesem Zeitpunkt hielten wir bereits mehr als fünf Minuten vor seinem Haus, und wir stritten uns über dieses Thema, seitdem wir das Restaurant verlassen hatten. Die Rasensprenger auf der breiten, grünen Wiese hatten mittlerweile drei verschiedene Geschwindigkeitsstufen durchlaufen. Vic meinte: »Wir stecken anscheinend in einer Sackgasse.«


    »Ich möchte gerne etwas anmerken«, sagte Ranulf.


    Aufgebracht fuhr Lucas ihn an: »Du bist nicht der Einzige, dem hier auf diesem Rücksitz die Beine eingeschlafen sind, okay?«


    Ranulf erwiderte: »Das war es nicht, was ich anmerken wollte.«


    »Schieß los«, sagte ich. Niemand würde mich umstimmen können.


    Doch Ranulf fragte: »Trägst du noch deinen Obsidian-Anhänger? «


    Ich schloss die Hand um den antiken Ketten-Anhänger, den mir meine Eltern letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hatten. Ein Obsidianstein in Form einer Träne baumelte an einer ziselierten Kupferkette, die grün angelaufen war. Damals hatte ich die Kette einfach für ein wunderschönes Geschenk gehalten, das gut zu meinen Flohmarkt-Klamotten passte. Mrs. Bethany hatte mich jedoch später darüber aufgeklärt, dass Obsidian zu den vielen Mineralien und Metallen gehört, die Geister abschrecken.


    Mit anderen Worten: Die Kette versprach mir Schutz. 
     Seitdem Mrs. Bethany mir das erzählt hatte, hatte ich den Anhänger nie mehr abgelegt, nicht einmal, wenn ich badete. Ich hatte ihn schon beinahe vergessen.


    »Der Obsidian schützt mich«, räumte ich ein, »aber ich weiß nicht, wie sehr oder für wie lange.«


    »Ich verspreche dir, dieses Gespenst gehört nicht zu den Bösen«, sagte Vic. »Dieser Geist. Was auch immer. Sie ist toll. Ich glaube jedenfalls, dass es eine Sie ist.«


    Lucas fragte: »Du hast dich mit diesem Ding unterhalten? Irgendwie mit ihm kommuniziert?«


    »Nicht so richtig, aber …«


    »Also woher weißt du dann, dass sie toll ist?«


    »Auf die gleiche Weise, wie ich es merke, wenn sich jemand über mich lustig macht«, antwortete Vic, und seine Augen wurden schmaler. »Ich weiß es einfach.«


    Ich wollte Vic am liebsten immer noch sagen, er solle rückwärts aus der Einfahrt fahren und mich und Lucas zurück in unser Hotel bringen. Gleichzeitig aber wusste ich, dass wir uns dort nur noch wenige Nächte lang ein Zimmer würden leisten können, und auch das nur, wenn wir ein wirklich günstiges Angebot rausschlagen würden. Vic würde uns bestimmt alles an Bargeld leihen, was wir brauchten, aber ich wollte mir so wenig wie möglich borgen. Wenn wir den Juli und August über nicht auf Vics Anwesen wohnen würden, würden wir ihn um Tausende bitten müssen. Das wollte ich lieber vermeiden.


    Meine Hand schloss sich um den Anhänger, und ich sagte: »Ich werde hineingehen.«


    »Bianca, mach das nicht.« Lucas sah wütend aus, doch ich legte ihm eine Hand auf den Arm, um ihn zu beruhigen.


    »Du und Ranulf, ihr könnt ja hier draußen warten. Falls ihr einen Schrei hört oder sich die Fenster mit Eis überziehen …«


    »Das klingt gar nicht gut«, sagte Lucas.


    »Ich sagte doch falls, okay?« Nun, da ich meine Entscheidung getroffen hatte, wollte ich nicht länger herumsitzen und mir Sorgen machen. Ich wollte los und die Sache hinter mich bringen. »Falls das geschieht, kommt ihr einfach rein und helft mir. Vic und ich versuchen es mal. Wir können ja nicht hier wohnen, wenn der Geist uns Probleme machen sollte.«


    Auch wenn Lucas noch immer nicht erfreut aussah, nickte er. Vic kletterte auf der Fahrerseite aus dem Cabrio, ohne auch nur die Tür aufzumachen. Als ich ebenfalls ausstieg, konnte ich Ranulfs Knie knacken hören, während er seine Beine streckte. Dann stieß er ein langes, erleichtertes Stöhnen aus.


    



    Vics Eltern waren nicht da, und so war das Haus verlassen: ein prachtvolles Heim, eher wie aus einer Zeitschrift als wie irgendein richtiges Zuhause, in das ich je meinen Fuß gesetzt hatte. Die Eingangshalle war in grünem Marmor gehalten, und ein schmaler Kronleuchter hing von der zehn Meter hohen Decke herab. Alles roch nach Möbelpolitur und nach Orangen. Wir stiegen die breite, weiße, ausladende Haupttreppe empor. Ich konnte mir gut vorstellen, wie Ginger Rogers diese Stufen in einem Kleid aus Straußenfeder hinabtanzte. Auf jeden Fall würde ein Filmstar eher hierherpassen als ich in meinem billigen, kurzen Sommerkleidchen.


    Natürlich schien auch Vic hier fehl am Platz zu sein, und es war immerhin sein eigenes Zuhause. Ich fragte mich, ob seine sorglose Nachlässigkeit vielleicht seine eigene Art und Weise war, gegen die perfekte Ordnung, die seine Eltern geschaffen hatten, zu rebellieren.


    »Sie taucht nur auf dem Speicher auf«, sagte er, als wir über das Parkett des Flurs im zweiten Stock schritten. Die Gemälde an den Wänden sahen alt aus. »Das ist ihr Lieblingsplatz, glaube ich.«


    »Du siehst sie sogar?«


    »Wie eine Gestalt unter einem Laken oder so? Nein. Man weiß einfach, dass sie da ist. Und hin und wieder – nun ja, lass es uns einfach versuchen. Ich will dir nicht groß Hoffnungen machen.«


    Meine einzige Hoffnung in diesem Augenblick war die, angesichts eines Geistes nicht vor Entsetzen zu erstarren. Im Stillen dankte ich meinen Eltern für den Anhänger, während ich Vic zusah, als er die Tür zur Treppe hoch auf den Dachboden öffnete und hinaufstieg. Ich holte einige Male tief Luft, dann folgte ich ihm.


    



    Der herumstehende Plunder war ansehnlicher als auf den meisten Dachböden, würde ich mal sagen. Eine blauweiße Porzellanvase thronte auf einem staubigen Schreibtisch, der so breit wie ein Bett und vermutlich mindestens hundert Jahre alt war. Eine Schneiderpuppe trug eine Jacke aus vergilbter Spitze und einen alten Damenhut aus der Zeit König Edwards, der noch immer keck mit Federn besetzt war. Der Perserteppich unter unseren Füßen sah für mein ungebildetes Auge echt aus. Auch wenn es muffig roch, war es eine angenehme Art von Muffigkeit, so wie bei alten Büchern.


    »Ich mag es hier oben«, sagte Vic. Sein Gesicht war ernster als gewöhnlich. »Das ist wahrscheinlich mein Lieblingsplatz im ganzen Haus.«


    »Hier findest du es also gemütlich.«


    »Du verstehst das, was?«


    Ich lächelte ihn an. »Ja, ich verstehe das.«


    »Okay, wir sollten uns hier hinsetzen und abwarten, ob sie sich zeigt.«


    Wir ließen uns im Schneidersitz auf den Perserteppich sinken und harrten der Dinge, die da kommen mochten. Meine Nerven reagierten auf jedes Knarren vom Holz, und immer wieder schaute ich nervös zum kleinen Fenster hinter der Schneiderpuppe. Die Scheiben waren noch nicht gefroren.


    »Ich werde dir das Bargeld geben, nicht Lucas«, sagte Vic, während er mit den Schnürsenkeln seiner Chucks herumspielte. »Ich habe ungefähr sechshundert Dollar flüssig, die kriegst du. Normalerweise habe ich mehr, aber ich habe mir gerade eine neue Stratocaster gekauft.« Er ließ den Kopf hängen. »Ich fühle mich ganz blöd, dass ich so viel Geld für eine Gitarre ausgegeben habe, obwohl ich kaum spielen kann. Wenn ich gewusst hätte, dass ihr es viel dringender braucht …«


    »Das hast du doch nicht wissen können. Außerdem ist es dein Geld, und du kannst es ausgeben, wofür du möchtest. Es ist so lieb von dir, dass du es überhaupt mit uns teilen willst.« Ich runzelte die Stirn, denn einen Moment lang war ich zu abgelenkt, um noch angespannt auf den Geist zu warten. »Warum willst du es mir und nicht Lucas geben? «


    »Weil Lucas sich vermutlich weigern würde, mehr als hundert Dollar anzunehmen. Manchmal ist er zu stolz, zuzugeben, dass er Hilfe braucht.«


    »Wir sind nicht stolz.« Ich erinnerte mich beschämt daran, wie wir über die Drehkreuze in der U-Bahn gesprungen waren. »Dazu sind wir viel zu abgebrannt.«


    »Doch, doch, bei Lucas geht es immer um den Stolz. Immer. Du bist die Vernünftigere von euch beiden.«


    Meine Lippen zuckten. »Ich wünschte, das könnte ich ihm erzählen.«


    »Er weiß es«, antwortete Vic. »Ihr beide seid schon ein gutes Team.«


    Ich erinnerte mich an die letzte Nacht und spürte, wie sich meine Wangen tiefrot verfärbten.


    »Ja«, sagte ich mit weicher Stimme, »das sind wir.«


    Ein Grinsen breitete sich auf Vics Gesicht aus, und eine entsetzliche Sekunde lang dachte ich, er könnte irgendwie meine Gedanken lesen. Aber das war nicht der Grund für sein Lächeln. »Kannst du es fühlen?«


    Ein kühler Luftzug umfing mich. Ich schlang die Arme um die Knie. »Ja, ich merke was.«


    Es bildeten sich keine Eiskristalle. Kein Frost malte Gesichter auf die Scheibe. Nichts Sichtbares erschien. Ich wusste einfach, dass Vic und ich vor einer Sekunde noch unter uns gewesen waren. Und nun war jemand bei uns. Jemand.


    Zuerst war ich verwirrt. Warum war diese Manifestation nicht so gewalttätig und beängstigend wie die anderen Geistererscheinungen, die ich gesehen hatte? Geister krochen nicht still und leise in eine Zimmerecke; sie schlugen sich den Weg mit Klingen aus Eis frei. So jedenfalls war es in der Evernight-Akademie gewesen.


    Doch halt mal. Die Schule war extra so gebaut worden, dass sie Geister abhielt. Eisen und Kupfer, das die Geister verabscheuen, war in die Wände und Säulen der Schule eingearbeitet worden. Auch wenn es den Geistern gelungen war, sich einen Weg hinein zu verschaffen, war es schwer für sie gewesen. Spiegelten die bizarren Ausprägungen der geisterhaften Mächte, die ich bislang gesehen hatte – die eisigen Stalaktiten und das wabernde, blaugrüne Licht – diesen Kampf wider? Vielleicht sahen die Geister in einem 
     gewöhnlichen Haus wie diesem keine Veranlassung für derart dramatische Effekte.


    »He, du«, sagte Vic fröhlich. »Das ist meine Freundin Bianca. Sie wird eine Weile in unserem Weinkeller wohnen, gemeinsam mit Lucas, der ebenfalls ein Freund ist. Sie sind toll, du wirst sie lieben.« Es war, als stellte er uns auf einer Party vor. »Sie sind nur ein bisschen nervös, weil unsere Binks hier schon einige Zusammenstöße mit Geistern hatte. Aber das ist nicht persönlich gemeint, okay? Ich will nur sicher sein, dass ihr miteinander auskommt.«


    Natürlich kam keine Antwort. Es schien mir, dass das Licht in dieser Ecke des Raumes ein bisschen heller wurde und vielleicht auch ein wenig blauer war, aber der Unterschied war kaum zu bemerken.


    



    Und dann sah ich sie.


    Nicht mit meinen Augen; es war nicht diese Art von Sehen. Es war eher, als wenn einen eine so mächtige Erinnerung überfällt, dass man nicht mehr erkennen kann, was vor einem geschieht, weil die Bilder vor dem inneren Auge so lebendig sind. Das Geistermädchen war in meinem Kopf, und es war die gleiche junge Frau wie in meinem Traum – eine von denen, die ich letztes Jahr in der Evernight-Akademie gesehen hatte. War das Vics Geist? Oder ein anderer? Ihr kurzes, helles Haar schien beinahe weiß, und ihr Gesicht war fein geschnitten.


    Du kannst gerne bleiben, sagte sie. Das macht keinen Unterschied .


    



    Dann war die Vision vorbei. Erschrocken blinzelte ich einige Male und versuchte, mich wieder zu sammeln. »Oha.«


    »Was ist passiert?« Vic sah sich im Raum um, als könnte 
     er irgendetwas erkennen. »Du warst ein paar Sekunden lang wie weggetreten. Ist alles in Ordnung?«


    Was hatte mir der Geist mit dieser Botschaft sagen wollen? Ich wusste bereits, dass ich ihresgleichen nicht besonders gut verstand.


    Und doch verspürte ich nicht die gleiche Art von Furcht, die ich bislang nach jedem Zusammentreffen mit einem Geist empfunden hatte. Dieses Geistermädchen hatte keine Anzeichen von Feindschaft gezeigt und keine Befehle wie Stopp oder Unsere ausgestoßen. Entweder mochte sie Vic genauso gerne wie er sie und würde Lucas und mich um seinetwillen in Ruhe lassen, oder mein Obsidian war ein wirklicher Schutz.


    Vic musterte mich eindringlich und fragte: »Also was war?«


    Ich lächelte. »Wir können bleiben.«


    Wenigstens für eine kleine Weile hatten Lucas und ich ein Zuhause.


    



    Vic fuhr uns zurück ins Hotel. Ehe er und Ranulf wegfuhren, verschwand Vic unbemerkt zum EC-Automaten und steckte mir danach die versprochenen sechshundert Dollar zu, ein dickes Bündel Scheine, das ich in meine Geldbörse stopfte. Wir bekamen die Schlüssel und den Code, um die Alarmanlage im Weinkeller auszuschalten, und wenn Lucas und ich erst mal Jobs gefunden hätten, würden wir sogar in der Lage sein, Geld zu sparen. Ehe Vic und Ranulf gingen, umarmte ich Vic so fest, wie ich es – außer bei Lucas, klar – noch bei keinem Menschen getan hatte.


    



    Und dann war die Stunde der Wahrheit gekommen.


    Während des ganzen Weges zurück hatte Lucas nicht ein 
     einziges Mal gelächelt. Er unterhielt sich ein bisschen mit Vic und Ranulf, dankte Vic dafür, dass er uns Unterschlupf gewährte, doch es war, als wäre ich unsichtbar. Er hielt seinen Zorn im Zaum, solange es ums Geschäftliche ging, aber nun wurde seine Laune zusehends düsterer.


    Schweigend fuhren wir mit dem Hotellift zu unserem Zimmer, und die Anspannung wurde immer greifbarer. Vor meinem geistigen Auge lief in Endlosschleifen der gleiche Film ab: Ich sah Eduardo durch die Hand von Mrs. Bethany sterben, und ich hörte das übelkeiterregende Knirschen.


    Als wir unseren Raum betraten, erwartete ich, dass Lucas mich sofort anschreien würde, aber das tat er nicht. Stattdessen ging er ins Badezimmer und wusch sich das Gesicht und die Hände. Er schrubbte so heftig, als fühlte er sich schmutzig.


    Dann trocknete er sich mit einem Handtuch ab, und die angstvolle Erwartung war mehr, als ich ertragen konnte. »Sag doch was«, begann ich. »Irgendetwas. Schrei, wenn es sein muss. Nur … schweig mich nicht so an.«


    »Was willst du denn von mir hören? Ich habe dir gesagt, du sollst keine E-Mails schreiben. Wir beide wissen das, und wir wissen beide, dass du dich über mein Verbot hinweggesetzt hast.«


    »Du hattest mir eben nicht gesagt, warum ich das nicht tun darf.« Daraufhin starrte er mich an, und ich bemerkte, wie armselig meine Worte geklungen haben mussten. »Das ist keine Entschuldigung, ich weiß, aber …«


    »Ich habe dir schon vor Monaten gesagt, wir müssen aufpassen, dass die Mails nicht zurückverfolgt werden können. Hast du denn gedacht, ich hätte dir letztes Jahr nicht gemailt, weil ich keine Lust dazu hatte? Warum war das denn 
     nicht genug, um dir klarzumachen, dass es einen guten Grund gibt, es zu unterlassen.«


    »Du schreist mich an.«


    »Oh, tut mir leid. Ich will ja nicht überreagieren, wenn es um so etwas Unbedeutendes geht wie die Tatsache, dass Menschen getötet wurden.«


    In diesem Augenblick traf mich das ganze Gewicht dessen, was ich getan hatte, und zwar mächtiger, als es seit Mrs. Bethanys Angriff der Fall gewesen war. Ich roch den Qualm wieder, und ich erinnerte mich an die Schreie. Vor meinem geistigen Auge sah ich, wie grausam Mrs. Bethany Eduardos Kopf herumdrehte und wie der Glanz aus seinem Blick wich, während er tot zu Boden sank.


    



    Ich rannte aus dem Hotelzimmer; Tränen brannten in meinen Augen. In diesem Moment konnte ich Lucas’ Zorn nicht ertragen, auch wenn ich ihn verdient hatte. Meine eigene Schuld war auf mich eingestürzt und bestrafte mich entsetzlicher, als es Lucas oder sonst irgendwer hätte tun können. Ich musste allein sein und mich ausweinen, doch wohin sollte ich gehen?


    



    Blindlings stolperte ich die Treppe hinauf und hörte, wie mein Schluchzen im Schacht widerhallte, während ich hochrannte. Ich hatte kein bestimmtes Ziel, sondern lief einfach drauflos, als könnte ich dem Wissen darum, was ich getan hatte, auf diese Weise entkommen. Als ich am Ausgang zum Dach angelangt war, ging es nicht mehr weiter, deshalb ging ich hinaus zum Pool. Einige Kinder spielten im Planschbecken, doch im Augenblick hatte ich den tieferen Teil für mich allein. Ich streifte die Sandalen ab, ließ meine Füße ins Wasser baumeln und den Kopf hängen, und ich weinte 
     lange still vor mich hin, bis die Tränen schließlich versiegten.


    Als der Abend dämmerte, setzte sich endlich jemand neben mich an den Poolrand: Lucas. Ich schaffte es nicht, ihm in die Augen zu sehen. Er ließ sich an meine Seite sinken, machte seine Schuhe auf und ließ ebenfalls seine Füße im Wasser baumeln. Das hätte mir mehr Mut machen sollen, als es der Fall war.


    Lucas sprach als Erster. »Ich hätte dich nicht anschreien sollen.«


    »Wenn ich geahnt hätte, was passieren könnte – dass Mrs. Bethany uns daraufhin aufspüren und die Gruppe angreifen könnte –, dann hätte ich doch niemals eine solche Mail geschrieben. Das versichere ich dir.«


    »Ist mir inzwischen auch klar geworden. Aber du hättest einen Brief schreiben oder Vic bitten können, deine Eltern anzurufen. Es hätte andere Möglichkeiten für dich gegeben. Wenn du die Sache zu Ende gedacht hättest …«


    »Habe ich aber leider nicht.«


    »Nein.« Lucas seufzte.


    Meine Kurzsichtigkeit hatte Lucas teuer bezahlen müssen, und sie hatte einige der Jäger vom Schwarzen Kreuz das Leben gekostet. Auch wenn viele von ihnen fanatische Kämpfer gegen die Vampire waren, bedeutete das noch lange nicht, dass sie es verdient hatten, kaltblütig ermordet zu werden. Meinetwegen hatten sie dieses Schicksal erlitten. »Lucas, es tut mir so leid. Es tut mir so unendlich leid.«


    »Das habe ich verstanden. Es ändert nur nichts.« Dann schnitt er eine Grimasse und starrte auf die unter uns liegenden Straßen. Philadelphia funkelte nicht wie New York bei Nacht, aber die Stadt war trotzdem glänzend vom vielen Stahl und es gab viel mehr Licht als Dunkelheit. »Mom ist 
     jetzt ganz allein. Sie hat erst Eduardo verloren, dann mich. Und man hat ihr ihre Zelle vom Schwarzen Kreuz genommen. Was wird sie jetzt machen? Wer ist denn jetzt noch für sie da? Ich hatte vor, mit dir davonzulaufen, und ich bereue es auch nicht, dass wir es getan haben, aber als ich diese Entscheidung traf, hatte ich geglaubt, dass Eduardo bei ihr bleiben würde. Ich weiß: Du denkst, sie ist so stark und tapfer, und das ist sie auch, aber jetzt …«


    Ich war so damit beschäftigt gewesen, über meine eigene Lage und die meiner Freunde nachzugrübeln, dass ich keinen Gedanken an Kate verschwendet hatte. In vielerlei Hinsicht war ihre Situation ebenso schlimm wie die meiner Eltern, wahrscheinlich sogar noch schlimmer, denn die hatten wenigstens einander. Kate hingegen hatte niemanden mehr. »Wenn wir irgendwann wirklich in Sicherheit sind, kannst du sie ganz bestimmt mal anrufen.«


    »Wenn ich jemals mit ihr Kontakt aufnehme, wird sie es auf jeden Fall dem Schwarzen Kreuz melden. Das sind die Regeln. Und die wird sie nicht brechen.«


    »Nicht einmal für dich?« Ich glaubte keine Sekunde daran, aber Lucas offenbar schon.


    Er betrachtete unser Spiegelbild auf der Oberfläche des Pools, als wäre er müde. Auch wenn ich sehen konnte, dass sein Zorn am Abklingen war, trat nun eine tiefe Niedergeschlagenheit an seine Stelle. Und die war kaum leichter zu ertragen. »Mom ist eine gute Soldatin. So wie ich immer ein guter Soldat sein wollte.«


    »Das bist du doch.«


    »Gute Soldaten verraten das große Ziel nicht der Liebe wegen.«


    »Wenn das Ziel nicht die Liebe ist, dann ist es das Opfer nicht wert.«


    Lucas warf mir ein trauriges Lächeln zu. »Du bist es wert. Das weiß ich. Auch wenn du es vermasselt hast. Weiß Gott, ich habe es ebenfalls vermasselt.«


    Ich wollte ihn umarmen, doch irgendwie spürte ich, dass es noch nicht der richtige Moment dafür war. Die inneren Dämonen, mit denen Lucas rang, mussten heraus.


    Er fuhr fort: »Ich habe mein ganzes Leben beim Schwarzen Kreuz verbracht und immer gewusst, wer ich bin und was meine Bestimmung ist. Ich wusste, dass ich für immer ein Jäger sein würde. Und nun ist alles vorbei.«


    »Ich weiß, wie sich das anfühlt«, antwortete ich. »Ich habe stets geglaubt, ich würde eine Vampirin werden. Nun weiß ich nicht, was als Nächstes kommt. Das … macht mir Angst.«


    Lucas nahm meine Hand. »Solange wir einander haben«, sagte er, »ist es die Sache wert.«


    »Das weiß ich. Aber ich frage mich trotzdem, Lucas: Was soll aus uns werden?«


    Er gab zu: »Das weiß ich nicht.«


    Ich legte ihm die Arme um den Hals und hielt ihn ganz fest. Wir brauchten mehr als Liebe; wir mussten stark genug sein, um Vertrauen in die Zukunft zu haben.


    



    Die nächsten paar Tage verliefen ruhiger, fast entspannt. Auch wenn Lucas offenbar Zeit damit verbrachte, über seine Mutter nachzugrübeln, war der Streit zwischen uns beigelegt. Wir sahen fern oder liefen herum und besuchten Philadelphias Sehenswürdigkeiten. Eines Tages zogen wir getrennt los, damit ich herausfinden konnte, ob sie in irgendeinem Restaurant eine Kellnerin brauchten, während Lucas sich um einen Job in einer Autowerkstatt bemühte. Zu unserer großen Überraschung und Erleichterung bekamen 
     wir beide Angebote, gleich nach dem Feiertag anzufangen.


    Jede Nacht verbrachten wir zusammen in unserem Hotelzimmer.


    Ich hätte nicht geglaubt, dass es möglich wäre, jemanden noch mehr zu begehren, je enger man mit ihm zusammenlebte. Alles, was ich wusste, war, dass ich keine Zweifel mehr hatte. Lucas kannte mich, wie mich niemand je zuvor gekannt hatte, und wenn ich bei ihm lag, fühlte ich mich ganz und gar in Sicherheit. Danach rollte ich mich neben ihm zusammen und versank in einen Schlaf, der zu tief für Träume war.


    Nur in der Nacht des vierten Juli war das anders. Vielleicht lag es am Feuerwerk oder dem süßen Schock nach zu viel Zuckerwatte, doch in dieser Nacht hatte ich den lebhaftesten Traum von allen.


    



    »Ich bin hier«, sagte das Geistermädchen.


    Es stand vor mir und sah überhaupt nicht wie ein Hirngespinst aus, sondern wie eine ganze normale Person. Ich konnte den Tod in ihm fühlen, der die Hitze aus meinem Körper sog. Das tat der Geist jedoch nicht, um gemein zu sein, es lag einfach in seiner Natur.


    »Wo sind wir?« Ich sah mich um, konnte aber nichts erkennen. Es war so dunkel.


    Ihre einzige Antwort war: »Schau doch.«


    Ich blickte hinab, und weit unter uns erstreckte sich die Erde. Wir schwebten hoch am Nachthimmel. Wie die Sterne, dachte ich, und einen Moment lang war ich glücklich. Dann fiel mir auf, dass ich die Gestalten, die dort unten herumliefen, kannte. Lucas ging mit gesenktem Kopf zu einem Baum, der im kräftigen Wind schwankte. Hinter ihm war Balthazar.


    »Was machen sie denn da?«, fragte ich.


    »Sie gehen einer gemeinsamen Aufgabe nach.«


    »Ich will es sehen.«


    »Nein«, sagte der Geist. »Das willst du nicht sehen. Vertrau mir.«


    Der Wind pfiff noch stärker um uns herum. Das blauweiße Kleid des Geistermädchens bauschte sich in den Böen.


    »Was willst du mich nicht sehen lassen?«


    »Dann schau es dir an, wenn du unbedingt willst.« Ihr Lächeln war traurig. »Aber du wirst dir wünschen, du hättest es nicht gesehen.«


    Ich muss es sehen – ich kann es nicht sehen – wach auf, wach auf !


    



    Ich keuchte, schnappte nach Luft und fuhr kerzengerade im Bett auf. Mein Herz hämmerte. Warum hatte dieser Traum mir solch entsetzliche Angst gemacht?


    



    Am fünften Juli bekamen wir einen Anruf von Vic, der uns mitteilte, dass er und seine Familie am Flughafen wären, woraufhin wir aus dem Hotel auscheckten. Die Busfahrt in die Gegend, wo Vic wohnte, dauerte eine Weile, und wir mussten von der Bushaltestelle, die dem Haus am nächsten lag, ein gutes Stück laufen. Aber das alles war vergessen, als wir hinten um Vics verlassenes Haus herumgingen und den Sicherheitscode an der Tür zum Weinkeller eingaben.


    »Wow«, sagte Lucas, als sich unsere Augen an das matte Licht gewöhnt hatten. »Das ist ja riesig hier.«


    Der Keller hatte die Größe einer ganzen Etage von Vics beeindruckendem Haus. Er schien in verschiedene Räume aufgeteilt zu sein, was nahelegte, dass das hier früher ebenfalls zum Wohnen gedient hatte, ehe es zum Weinkeller umfunktioniert worden war. Ich erinnerte mich daran, dass Vic 
     erzählt hatte, sein Vater würde nicht mehr so eifrig Wein sammeln wie sein Großvater, und ich fragte mich, wie viel Alkohol hier wohl früher mal gelagert haben mochte. Auf dem Boden waren uralte, abgetretene Eichenbohlen verlegt, die offenbar schon seit Generationen nicht mehr aufgearbeitet worden waren.


    Als wir weiter in die inneren Räume vordrangen, stießen wir auf eine brennende Lampe, deren Schirm von einem Hula-Mädchen gehalten wurde. Sie beleuchtete einen kleinen Schatz: Laken, Decken, eine noch eingepackte Luftmatratze, ein einfaches, zusammenklappbares Bettgestell, wie man es manchmal in Hotels vorfindet, einen kleinen Holztisch und Stühle, einen Korb mit Tellern, die nicht zueinander passten, und blaue und weiße Tassen, eine Lichterkette für Weihnachten, eine Mikrowelle, einen Minikühlschrank (dessen Stecker in der Dose war und der deshalb bereits lief), einige Bücher und DVDs, einen alten Fernseher mit DVD-Spieler und sogar einen Perserteppich, der zusammengerollt in einer Ecke lag.


    Ich hob ein kleines Stück Papier auf, das auf dem Tisch lag, und las laut vor:


    



    »Hey, Leute! Ranulf und ich haben dieses Zeug vom Speicher heruntergeschafft, damit ihr es benutzen könnt. Der Fernseher hat keinen Empfang, aber ihr könnt DVDs damit gucken. Wasser und Obst sind im Kühlschrank, und Ranulf hat ein paar Liter für Bianca dagelassen. Hoffe, das hilft. Wir sind Mitte August wieder zurück. Tut nichts, was ich nicht auch tun würde! Alles Liebe, Vic.«


    



    Lucas verschränkte die Arme. »Was würde Vic denn nicht tun?«


    »Sich langweilen.« Ich grinste.


    Wir richteten uns ein und erklärten eine leere Ecke des Weinkellers zu unserem »Appartement«. Der Tisch und die Stühle würden als Essplatz dienen, und wir stellten die Hula-Lampe auf die Tischplatte. Der Perserteppich wurde ausgerollt, und Lucas kletterte an den Weinregalen hoch – was mich entsetzlich nervös machte –, um die Weihnachtskette aufzuhängen, deren Lichter zwar weiß leuchteten, an einigen Stellen jedoch einen weichen, goldenen Schein verbreiteten, und zwar dort, wo wir die Schnur zwischen den gelagerten Weinflaschen hindurchgefädelt hatten. Die Luftmatratze war selbstaufblasend und ließ sich leicht aufs Bettgestell legen. Es machte Spaß, sie mit den blütenweißen Spitzenlaken zu beziehen und dann einen Stapel Decken darüberzubreiten, die gegen die leichte Kühle hier unten helfen würden. Die Wände waren dunkelgrün gestrichen, und als wir fertig waren, glaubte ich, dass es in ganz Philadelphia kein Apartment gab, das so schön war wie unseres. Was machte es da schon, dass sich an den Wänden Flaschen türmten?


    Es hatte den Anschein, als wenn sich am Ende alles fügen würde. Unsere Freunde hatten uns bislang geholfen, und nun hatten wir auch noch Jobs, was bedeutete, dass wir ihnen das geliehene Geld würden zurückzahlen können. Wir waren Mrs. Bethany und dem Schwarzen Kreuz entkommen. Der einzige Geist weit und breit war entweder friedliebend oder wollte jedem Obsidian aus dem Weg gehen. Ich konnte nicht glauben, wie gut alles gerade lief und wie richtig es sich anfühlte.


    



    Zweimal jedoch trübten leichte Schatten meine Stimmung.


    Beim ersten Mal aßen Lucas und ich Abendbrot – Pizza aus einem kleinen Eckrestaurant ganz in der Nähe. Lucas 
     hatte sie mit nach Hause gebracht, und wir aßen sie von unserem »neuen« Geschirr. Während ich darüber nachsann, wie ich es im Badezimmerwaschbecken spülen sollte, dachte ich plötzlich an die köstlichen Mahlzeiten, die meine Mutter immer für mich zubereitet hatte. Oh, ob es wohl ein Rezept für diesen Limonadenkuchen gibt? Man muss ihn nicht im Ofen backen, und an einem heißen Tag wie diesem wäre er perfekt.


    Dann erinnerte ich mich daran, dass ich Mom nie würde fragen können. Ich wunderte mich ohnehin, wie sie es fertiggebracht hatte, so viele Gerichte so lecker zuzubereiten; Vampire konnten Essen nicht richtig schmecken, jedenfalls nicht so wie die Menschen. Es musste schwer für sie gewesen sein.


    Ich werde ihr bald schreiben, schwor ich mir. Vielleicht werde ich Vic eine Nachricht mitgeben, wenn er nach Evernight zurückkehrt, und er könnte behaupten, ich hätte sie ihm von irgendwoher gemailt. Auf diese Weise werden sie wissen, dass mit mir wirklich alles in Ordnung ist.


    Das zweite Mal war spät am Abend, als wir die DVDs durchgingen. Die Wände waren kahl, und ich dachte kurz darüber nach, wie schön es wäre, etwas aufzuhängen – nichts Großartiges, denn wir wollten ja keine Löcher hinterlassen, aber vielleicht konnten wir wenigstens eine Zeichnung ankleben.


    Und das ließ mich an Raquels Kollagen denken, an diesen verrückten Mischmasch aus Farben und Bildern, die sie so gerne zusammenfügte. Sie war immer so stolz gewesen, wenn sie sie mir gezeigt hatte. Nun hasste sie mich derartig, dass sie mich an die Leute ausgeliefert hatte, von denen sie wusste, dass sie mich würden töten wollen.


    Ich hätte wütend auf sie sein sollen. Aber es tat viel zu 
     weh, als dass ich Zorn verspüren konnte. Es war eine Wunde, von der ich wusste, dass sie nie verheilen würde.


    »He.« Lucas runzelte besorgt die Stirn. »Bedrückt dich irgendetwas?«


    »Raquel.«


    »Ich schwöre bei Gott, wenn ich sie je in die Finger kriege …«


    »Du wirst ihr nichts tun«, sagte ich. Dann biss ich mir auf die Lippen, um nicht anzufangen zu weinen. Sollte doch Raquel über mich denken, was sie wollte; ich liebte sie, und egal, was geschehen war, daran würde sich nichts ändern.


    



    Alles schien also fantastisch – bis zum nächsten Tag. Dies war der Beginn unserer Jobs. Ich hatte noch nie zuvor gearbeitet, noch nicht einmal babygesittet; Mom und Dad hatten immer gesagt, dass Kindern Dinge auffielen, die älteren Menschen entgingen, und dass Vampire so wenig Zeit wie möglich mit ihnen verbringen sollten.


    Das hieß, ich hatte keine Ahnung, wie ätzend das Arbeiten war.


    



    »Tisch Acht hat noch keine Getränke!«, brüllte Reggie, mein sogenannter Schichtführer im Hamburger Rodeo, der ungefähr vier Jahre älter war als ich. Er hatte das gleiche boshafte Glitzern in den Augen wie viele der typischen Evernight-Vampire, aber im Gegensatz zu ihnen verfügte er nicht über entsprechende Macht – nur über ein laminiertes Namensschild, auf dem Manager stand. »Wo ist das Problem, Bianca?«


    »Ich bringe sie ihnen!« Ein alkoholfreies Bier, eine Cola und was noch mal? Ich zog meinen Block aus der Schürze; 
     sowohl das Papier als auch die Schürze hatten bereits Flecken von Salatsoße abgekriegt.


    Nach einer einstündigen Einführung am Morgen, was offenbar als Vorbereitungszeit nicht einmal annähernd ausreichend war, war ich mitten ins Mittagsgeschäft geworfen worden. Eilig schaufelte ich Eis in die Plastikgläser und bediente die Sprudelmaschine. Schneller, schneller, schneller.


    Tisch Acht hatte nun Getränke, aber die Gäste schienen nicht zufrieden damit. Sie wollten wissen, wo ihre Bacon Buckaroos blieben. Ich hoffte inständig, dass es sich dabei um Schinkenburger handelte, denn alles auf der Karte hatte alberne Cowboy-Namen, die zum »Motto« des Restaurants passten – wie die Poster von alten Westernfilmen an den Wänden und das Baumwollkleid und das Cowgirl-Halstuch, das ich tragen musste.


    Ich rannte in die Küche. »Ich brauche Bacon Buckaroos für die Acht«, rief ich.


    »Entschuldige«, sagte ein anderer, älterer Kellner, als er mit einem Tablett voller Burger seinen eigenen Tisch ansteuerte. »Wer zu spät kommt, den bestraft das Leben.«


    »Aber …«


    »Bianca!«, brüllte Reggie. »Tisch Zwölf hat noch kein Besteck. Besteck! Das braucht man zum Essen, weißt du noch?«


    »Okay, okay.«


    Ich rannte hin und her, hin und her, immer und immer wieder. Meine Füße schmerzten, und ich konnte spüren, wie das Bratfett in meine Poren drang. Reggie blaffte mich pausenlos an, und die Kunden waren schlecht gelaunt, weil ich ihnen ihre wirklich schrecklichen Mahlzeiten nicht schnell genug servierte. Es war die Hölle, falls es in der Hölle Käsepommes 
     gibt. Oh, Entschuldigung: »Cheese Wranglers«. So mussten wir diese Pommes hier nennen.


    Als die Mittagswelle langsam abebbte, hastete ich zur Salatbar, um meiner Nebentätigkeit nachzukommen, was bedeutete, dass wir alle noch eine Zusatzaufgabe zum Bedienen an den Tischen hatten. Mein heutiger Extrajob bestand darin, dafür zu sorgen, dass die Salattheke immer aufgefüllt war. Ich zog eine Grimasse, als ich sah, dass praktisch alles zur Neige gegangen war: die Dressings, die Croûtons, die Tomaten und so weiter und so weiter. Es würde mich mindestens zehn Minuten kosten, für Abhilfe zu sorgen.


    »Das ist kein guter erster Tag«, flüsterte mir Reggie mürrisch ins Ohr, als müsste mir das irgendjemand verraten. Ich ignorierte ihn und raste in die Küche, um Tomaten zu schneiden.


    Ich griff nach der erstbesten Tomate und einem Messer und begann rasch zu schneiden – zu rasch. »Autsch.« Ich jammerte, während ich meinen verletzten Finger schüttelte.


    »Lass ja kein Blut aufs Essen tropfen!«, rief eine andere Kellnerin. Sie führte mich zum Waschbecken und ließ kaltes Wasser über meine Hand laufen. »Das verstößt gegen die Hygienevorschriften.«


    »Hm, ich bin wohl nicht besonders gut in diesem Geschäft«, sagte ich.


    »Bei jedem ist der erste Tag eine Katastrophe«, sagte sie freundlich. »Wenn du das erst mal ein paar Jahre gemacht hast, so wie ich, dann läuft es wie am Schnürchen.«


    Bei der Vorstellung, zwei Jahre lang im Hamburger Rodeo zu arbeiten, wurde mir ganz schwindelig. Ich musste mir irgendetwas anderes für mein Leben überlegen.


    Und dann begriff ich, dass es nicht der Gedanke war, 
     bei dem mir schwindelig geworden war. Ich fühlte mich schlecht. Richtig schlecht.


    »Ich glaube, ich werde gleich ohnmächtig«, sagte ich.


    »Sei nicht albern. So tief war der Schnitt nun auch wieder nicht.«


    »Es liegt nicht am Schnitt.«


    »Bianca, alles in …«


    Um mich herum wurde es schwarz, allerdings nur eine Sekunde lang, wie mir schien, so als ob ich gezwinkert hätte. Doch als ich die Augen wieder aufschlug, lag ich auf der Gummimatte auf dem Fußboden. Mein Rücken tat weh, und ich begriff, dass es daher rührte, weil ich ungebremst gestürzt war.


    »Bist du okay?«, fragte die Kellnerin. Sie hatte ein Geschirrtuch um meine aufgeschnittene Hand gewickelt. Mehrere andere Kellner und Köche standen in einem Halbkreis um mich herum, und angesichts der dramatischen Geschehnisse waren alle Tische vergessen.


    »Ich weiß nicht.«


    »Du musst dich doch nicht übergeben, oder?«, fragte Reggie.


    Als ich den Kopf schüttelte, fragte er: »Hast du eine Arbeitsversicherung abgeschlossen, für die wir jetzt Papierkram ausfüllen müssen?«


    Ich seufzte. »Ich glaube, ich muss einfach nur nach Hause gehen.«


    Reggies Lippen waren zu einer dünnen Linie zusammengepresst, aber ich schätzte, er hatte Angst, ich könnte ihn verklagen, wenn er mich feuern würde, weil mir schlecht geworden war. Also ließ er mich gehen.


    Das Schwindelgefühl blieb, als ich an der Bushaltestelle wartete, und auch während der langen Heimfahrt. Mein 
     armseliges Trinkgeld, das ich erhalten hatte, klimperte in meiner Tasche. Wenn ich mich nicht so elend gefühlt hätte, hätte mich der Gedanke fertiggemacht, am nächsten Morgen zum Hamburger Rodeo zurückkehren zu müssen.


    So aber versuchte ich, durchzuhalten und überhaupt nicht zu denken.


    Nicht daran, dass ich mich an dem Tag, als Lucas und ich den zerstörten Tunnel vom Schwarzen Kreuz aufgeräumt hatten, ganz genauso gefühlt hatte, und auch an einigen Tagen danach.


    Oder daran, dass mein Appetit auf Blut, der immer drängender und drängender geworden war, seitdem ich Lucas zum ersten Mal gebissen hatte, ganz plötzlich beinahe völlig versiegt war.


    Mach dich nicht verrückt, sagte ich mir. Ich bin ja schließlich nicht schwanger oder so. Wir waren vorsichtig gewesen, und außerdem hatte es angefangen, ehe Lucas und ich zum ersten Mal Sex gehabt hatten.


    Nein, vor einer Schwangerschaft hatte ich keine Angst. Aber ich wusste, dass irgendetwas mit mir geschah.


    Eine Veränderung kündigte sich an.
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    »Das ist nicht lustig«, wiederholte ich zum vierten Mal, doch ich musste dabei grinsen.


    »Ich weiß, dass das nicht lustig ist. Wir brauchen das Geld.« Lucas schaffte es, ein ernstes Gesicht zu machen, als er fortfuhr: »Aber die Arbeit im Hamburger Rodeo ist so anspruchsvoll, dass die meisten Leute dort die ersten vier Tage nicht überstehen.«


    »Halt die Klappe.« Ich boxte ihm kräftig gegen die Schulter, aber ich musste ebenso sehr lachen wie er. Auch wenn es schon allein peinlich war, ein volles Tablett mit Getränken vor den Augen eines ganzen Restaurants fallen zu lassen, war es mir zusätzlich noch gelungen, Reggie bei dieser Gelegenheit von oben bis unten nass zu machen. Und so war mir einige Tage nach meiner Krankheitspause gekündigt worden, was mir mehr Sorgen bereitet hätte, wenn es nicht so urkomisch gewesen wäre.


    Lucas zog die Folie von einigen Mikrowellen-Pizzen ab, was zumeist unser bevorzugtes Abendessen war. Auch wenn es uns nun freistand, einzukaufen, was wir wollten, anstatt auf die kargen Rationen des Schwarzen Kreuzes angewiesen zu sein, hatten wir nicht viel Geld für andere Mahlzeiten. Außerdem konnten wir beide nicht kochen. Mir machte das nichts aus. Ich hatte in letzter Zeit ohnehin keinen großen Hunger.


    »Und wie war dein Tag?«, fragte ich.


    Lucas erzählte wenig von seinem Job in der Werkstatt. Wenn er nach Hause kam, stank er nach Benzin. Auch das machte mir nichts aus. Er stieg immer als Erstes unter die Dusche, und wenn er zurückkam, war er warm, dampfte und roch großartig.


    »Alles wie immer«, antwortete er, kurz angebunden. »Hör zu, mach dir keine Sorgen wegen dieser Hamburger-Bude, okay? Du wirst schon was Besseres finden. Du solltest mal Bewerbungen bei den Büchergeschäften in der Stadt abgeben. Du liest doch gern.«


    »Das ist eine grandiose Idee.« Was würde ich wohl lieber empfehlen: Jane Austen oder Bacon Buckaroos? Keine Frage.


    Glücklich malte ich mir meine neue Karriere als Verkäuferin im Bücherladen aus, während ich den Tisch deckte und mich nach dem Korb bückte, um zwei Gläser herauszunehmen. Und in diesem Moment überfiel mich der Schwindel. Alles um mich herum verschwamm in gräulichen Farben, und ich konnte Punkte vor meinen Augen tanzen sehen. Eine seltsame Kälte durchströmte meinen Körper. Einen Moment lang stützte ich mich an der Wand ab und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


    »Alles klar?«, fragte Lucas, der sich besorgt zu mir herumgedreht hatte.


    Ich warf ihm ein rasches Lächeln zu. »Ja, ich habe mich nur zu schnell aufgerichtet. Das ist alles.«


    Er sah nicht so aus, als ob er mir glaubte, aber in diesem Augenblick klingelte die Mikrowelle, und er wandte sich wieder ab, um unser Abendessen herauszuholen.


    



    Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, ob ich Lucas von den Schwächeanfällen erzählen sollte, die immer wiederkehrten. 
     Ich hatte ihm nicht einmal berichtet, dass ich bei der Arbeit ohnmächtig geworden war. Aber würde ich es Lucas gegenüber erwähnen, würde ich damit eingestehen, dass etwas nicht in Ordnung war, und zwar ganz und gar nicht in Ordnung, und ich war noch nicht bereit, das zuzugeben.


    Wir setzten uns zum Essen an den Tisch und teilten uns die Zeitung, die Lucas von seinem Job in der Werkstatt mitgebracht hatte. Sie roch ein bisschen nach Motoröl, genauso wie Lucas, wenn er heimkam. Seltsamerweise kam mir dieser Ölgeruch inzwischen fast ein bisschen sexy vor. Ich griff mir die Stellenanzeigen – nur für den Fall, dass irgendein Bücherladen ein Angebot hätte –, die Titelseite und den Unterhaltungsteil. Lucas nahm den Sportteil, den er aber nicht als Erstes las. Jeden Abend ging er zunächst die Lokalnachrichten durch, suchte sie regelrecht ab und las jede Geschichte mit voller Aufmerksamkeit. Ich hatte geglaubt, er wolle mehr über unsere neue Stadt erfahren, aber da lag ich falsch.


    Lucas richtete sich auf und schob mir die Seite zu. »Sieh dir das mal an.«


    Ich warf einen Blick darauf. Eine Frau war tot in einem Müll-Container mitten in der Stadt gefunden worden. »Das ist traurig.«


    »Lies weiter!«


    Ich verstand nicht, inwieweit es weniger traurig werden sollte. Dann riss ich die Augen auf.


    



    Gut unterrichtete Quellen berichten, dass die Kehle des Opfers aufgeschlitzt wurde. Da es aber keine Blutspuren am Tatort gab, geht die Polizei von der Annahme aus, dass das Opfer woanders getötet und dann in der Gasse abgelegt wurde. Jeder, der zwischen 22 Uhr und 6 Uhr morgens eine verdächtige 
     Person oder ein auffälliges Fahrzeug in der fraglichen Gegend gesehen hat, meldet sich bitte bei der zuständigen Behörde.


    



    Mein Mund war trocken, als ich flüsterte: »Ein Vampir.«


    »Ein Vampir, der uns verraten hat, wo er am Werk ist.« Lucas lächelte finster. »Was bedeutet, dass der Vampir gerade einen riesigen Fehler gemacht hat.«


    »Du willst doch nicht sagen … dass du Jagd auf diesen Vampir machen willst?«


    »Er tötet Menschen.«


    »Aber was hast du vor? Ihn einfach … zu erledigen?«


    Lucas wurde sehr still. »Das habe ich schon mal getan. Das weißt du.«


    In seinem Jahr an der Evernight-Akademie hatte er einen Vampir getötet, um Raquel zu retten. Auch wenn ich glaube, dass er wirklich keine andere Wahl gehabt hatte und dass Raquel ansonsten vermutlich umgebracht worden wäre, bewirkte die Vorstellung, dass er einen Vampir jagen und ihn kaltblütig zur Strecke bringen würde, dass mir übel wurde. »Es muss doch noch einen anderen Weg geben.«


    »Tja … nein, den gibt es nicht.« Lucas schob seinen Stuhl vom Tisch weg, denn der Gedanke daran, endlich wieder tätig zu werden, verlieh ihm ganz neue Energien. »Es ist ja schließlich nicht so, als gäbe es ein Vampirgefängnis.« Er hielt inne. »Oder doch?«


    »Nicht, dass ich wüsste.«


    Mein Unbehagen musste mir deutlich ins Gesicht geschrieben stehen, denn Lucas legte seine Hand auf meine. »Wenn der Vampir erst mal weiß, dass wir ihm auf den Fersen sind, verschwindet er vielleicht. Verlässt die Stadt. Das passiert häufig. In der Sekunde, in der sie wissen, dass die Jagd eröffnet ist, verdrücken sie sich meist.«


    »Das wäre ja zu hoffen«, sagte ich. »Um seinetwillen.«


    Lucas warf mir ein schiefes Grinsen zu. »Das ist mein Mädchen.«


    »Du brauchst das wirklich, nicht wahr? Eine Mission. Einen Grund …« Einen Daseinsgrund, hatte ich sagen wollen, aber ein Blick in Lucas’ Gesicht sorgte dafür, dass ich die Klappe hielt.


    »He. Du bist mein Grund. Ein normales Leben zu führen – nun ja, so normal, wie es nur sein kann, wenn man in einem Weinkeller haust –, darauf habe ich lange gewartet. Die Tatsache, dass ich das Leben nun mit dir zusammen führen kann, macht es nur noch vollkommener.«


    »Okay, dann brauchst du also keine Mission.« Ich verschränkte die Arme. Ich war nicht ernsthaft genervt von ihm, aber ich hatte das Gefühl, Lucas sollte wissen, dass ich ihn kannte. »Aber es gefällt dir, wenn du eine hast.«


    Verlegen nickte Lucas. Wenn die Situation nicht so bedrückend gewesen wäre, dann hätte ich vermutlich gelacht. Er sah so jungenhaft aus, wenn er sich ertappt fühlte. Das war süß, wirklich.


    



    In meinen sechs Wochen beim Schwarzen Kreuz war keine Meisterjägerin aus mir geworden, aber ich hatte einige grundsätzliche Dinge gelernt. Dazu gehörte die oberste Regel: niemals unbewaffnet auf die Jagd gehen. Lucas und mir stand das Arsenal des Schwarzen Kreuzes natürlich nicht mehr zur Verfügung, und so sahen wir uns in der Garage der Woodsons um, ob sich dort vielleicht etwas Nützliches finden ließe. Zum Glück war der Sicherheitscode hier derselbe wie für den Weinkeller, und zum Glück war kein Laser eingeschaltet. Wie zu erwarten war, horteten Vics Eltern keine Kanister mit Weihwasser neben dem Rasenmäher, 
     aber alles, was wir auftreiben konnten, wäre besser, als nur mit guten Vorsätzen auf Patrouille zu gehen. Gott sei Dank fand Lucas einige hilfreiche Dinge, zum Beispiel ein paar Gartenpflöcke, die uns im Ernstfall gute Dienste erweisen könnten.


    



    Lucas’ Werkstatt war sonntags geschlossen, was bedeutete, dass er am folgenden Tag freihaben würde. Ich hatte am Anfang der Woche alle möglichen Vorschläge gemacht, was man unternehmen könnte, wie eine Kutschfahrt durch den historischen Teil von Philadelphia zu machen oder einfach stundenlang im Bett zu liegen.


    Stattdessen brachen wir in besagte Gegend mitten in der Stadt auf, wo die Frau gestorben war.


    Als die Sonne unterging, kamen Lucas und ich in der fraglichen Gasse an. Wir konnten nicht bis zum Fundort der Leiche durchgehen, denn ein Teil der schmalen Gasse war mit gelbem Band abgesperrt, auf dem Tatort stand.


    »Wir könnten drunter durchschlüpfen«, schlug ich vor. »Selbst wenn die Polizei uns dort hinten aufgreift, dann wird sie höchstens denken, dass wir uns was Schauriges angucken wollten. Als Mutprobe vielleicht.«


    »Die Mühe lohnt sich nicht. Wir wissen doch, wie alles hier endete. Was wir herausbekommen müssen, ist, wo es angefangen hat.«


    



    Lucas und ich schlenderten durch die Nachbarschaft und hielten Ausschau nach einem Platz, den ein Vampir sich aussuchen würde, wenn er potenzielle Opfer ausfindig machen wollte. Die Neonreklame für Bier in einem Fenster einer nahe gelegenen Bar schien uns einen nützlichen Hinweis zu geben.


    »Ich gehe hinein«, sagte Lucas. »Dann kann ich mir mal die Leute da drinnen anschauen.«


    »Wolltest du nicht vielleicht sagen, wir gehen hinein?«


    »Nein.« Als ich Lucas einen giftigen Blick zuwarf, seufzte er. »Hör mal, wir sind beide zu jung, um legal in einer Bar zu sein. Aber ich bin zwanzig und gehe auch als älter durch. Du bist siebzehn, … «


    »Nur noch zwei Wochen lang …«


    »… und du siehst auch aus wie siebzehn. Wenn ich allein reingehe, sind die Chancen hoch, dass niemand mich wieder rauswerfen wird. Aber wenn du reingehst, steht es bestenfalls fünfzig-fünfzig, dass uns der Barkeeper nicht sofort wieder rausschmeißt. Außerdem, so, wie du gekleidet bist…«


    Lucas warf mir in meinem blauen Sommerkleid einen wohlwollenden Blick zu, der ein breites Lächeln auf mein Gesicht zauberte. »… ziehst du definitiv zu viel Aufmerksamkeit auf dich.«


    »Hm. Wenn du es so ausdrückst …«


    Lucas küsste mich zärtlich, und ich legte ihm meine Hände auf die Brust. Ich mochte das Gefühl, zu spüren, wie sich beim Atmen sein Brustkorb hob und senkte. Er murmelte: »Besorg dir was zu essen, ja? Ranulfs Vorräte sind uns schon vor ein paar Tagen ausgegangen. Du musst ja am Verhungern sein.«


    Mir war es nicht einmal aufgefallen, dass ich kein Blut mehr bekommen hatte. »Ich hab mir zwischendurch das eine oder andere geholt«, log ich. »Mach dir keine Sorgen.«


    Er warf mir einen seltsamen Blick zu, und ich befürchtete, dass er meine eigene Beunruhigung gespürt hatte. Doch dann küsste er mich auf die Stirn und machte sich ohne ein weiteres Wort auf den Weg in die Bar.


    Du weißt doch, dass du wirklich mal wieder etwas zu dir nehmen solltest. Ich begann, mich nach Lebenszeichen umzuschauen. Wahrscheinlich war es nicht so schlimm, dass ich in letzter Zeit kein Verlangen nach Blut mehr verspürt hatte. Schließlich verloren auch die Menschen ihren Appetit, wenn sie krank waren. Bestimmt hatte ich mir eine Grippe eingefangen oder etwas in der Art, und anstatt menschliche Symptome zu entwickeln, zeigte ich eben Vampirsymptome. Ich sollte dafür sorgen, genug Blut zu bekommen, dann würde ich auch wieder gesund werden.


    



    Gassen sind gute Orte, um auf Nahrungssuche zu gehen, sowohl für Ungeziefer als auch für die Kreaturen, die eben diese Viecher aufspüren wollen. Schon nach wenigen Minuten hörte ich hinter einer Abfalltonne etwas rascheln. Ich rümpfte wegen des Gestanks die Nase, als ich hinter den Kübel schoss und zupackte: Eine kleine Ratte zappelte in meinem Griff. Sie roch nicht besser als der Rest der Umgebung, und der Gedanke daran, wo sie überall gewesen sein mochte, gefiel mir überhaupt nicht.


    Das hat dir doch vorher noch nie etwas ausgemacht, sagte ich mir. Denk mal an die Tauben in New York. Das sind im Grunde fliegende Ratten. Früher hatte mich mein Verlangen nach Blut dazu gebracht, jeden Ekel zu überwinden. Ohne richtigen Appetit sah die Sache schon ganz anders aus.


    Als die Ratte zuckte, sagte ich: »Es tut mir leid.« Dann, ehe ich mich noch länger zieren konnte, biss ich kräftig zu.


    Das Blut floss mir in den Mund, doch der Geschmack war … schal. Leer. Wie eine schlechte Imitation von etwas Wirklichem. Ich zwang mich dazu, die vier Schlucke, die die Ratte zu bieten hatte, hinunterzuwürgen, aber ich mochte 
     das Blut nicht. Tatsächlich schmeckte es abscheulich. Ich erinnerte mich an das eine Mal, als Lucas Blut gekostet hatte, und an das Gesicht, das er gezogen hatte, als er es wieder ausspuckte. Endlich wusste ich, wie die Erfahrung für ihn gewesen sein musste.


    Ich warf den Kadaver der Ratte in die Mülltonne und kramte eilig in meiner Tasche nach Pfefferminzbonbons. Das Letzte, was ich wollte, war, aus dem Mund nach Ratte zu stinken.


    Doch auch die Drops schmeckten nach gar nichts. Vielleicht war es mir bislang nicht richtig aufgefallen, weil Lucas und ich die meiste Zeit über fade Mikrowellengerichte gegessen hatten, aber auch die menschliche Kost schmeckte nicht mehr wie früher.


    Was ist denn nur los mit dir?


    »Was ist denn nur los mit dir?«


    Mit einem Schlag war ich wachsam. Die Stimme, die ich gehört hatte und die von einer Frau zu stammen schien, kam von einer Stelle, die ungefähr einen Häuserblock entfernt war. Mit meinem Vampirgehör klang jedes Wort klar und deutlich, als ob ich nur ein paar Schritte entfernt stünde.


    »Nichts ist mit mir los«, sagte ein Mann mit samtweicher Stimme. »Und mit dir ist auch nichts los, soweit ich das riechen kann.«


    »Ich rieche ganz normal«, war die Antwort. »Und ich meine … deine Zähne …«


    »Was? Du wirst doch wohl nicht so oberflächlich sein wollen, oder? Nur nach dem äußeren Eindruck urteilen?«


    Ich holte einen Pflock aus meiner Tasche und hastete auf die Stimmen zu. Hoffentlich war Lucas diesem Kerl ebenfalls auf der Spur; wenn nicht, dann dürfte ich wenig Chancen 
     haben, etwas auszurichten. Meine Riemchensandalen knallten auf dem Pflaster, und ich wünschte, ich wäre so schlau gewesen, mir etwas Leiseres und Praktischeres als einziges Paar Schuhe auszusuchen. Aber ich schätzte, dass der Vampir ohnehin abgelenkt war.


    Als ich an der Ecke ankam, blieb ich stehen und sah mich um. Ihre Silhouetten zeichneten sich scharf vor der nahen Straßenlaterne ab. Die Dämmerung war gerade erst in Nacht umgeschlagen. Der Vampir war klein, aber kräftig, wohingegen die Frau fast winzig war und ihm kaum bis zur Schulter reichte.


    »Du machst mich nervös«, sagte sie und versuchte, es so klingen zu lassen, als ob sie flirtete, doch ich konnte hören, dass ihr genau genommen danach gar nicht wirklich der Sinn stand. Sie wollte nur nicht verraten, wie verängstigt sie war. Das stand auf der Liste der Dinge, die Vampire zu ihrem eigenen Vorteil nutzten, ganz oben: Die Weigerung der Leute zu glauben, dass ausgerechnet sie in das schlimmste denkbare Szenario geraten könnten.


    Der Vampir beugte sich näher zur Frau, die Arme rechts und links von ihr gegen die Wand gestützt, sodass er sie regelrecht gegen die Backsteinmauer des nächsten Gebäudes presste. »Ich versuche, dich anzutörnen. Deinen Puls zum Rasen zu bringen.«


    »Wirklich?« Sie lächelte schwach.


    »O ja.«


    Ich hatte genug. Auch wenn ich mich nicht der Illusion hingab, ich könnte den Typen erschrecken, glaubte ich doch, ich könnte ihn wenigstens überraschen. Und das könnte schon reichen.


    Schnell hob ich den Pflock in Angriffsposition, sprang um die Ecke und schrie: »Lass sie los!«


    Er warf mir einen Blick zu und grinste feixend. So viel also zum Überraschungsmoment. »Was passiert denn ansonsten, kleines Mädchen?«


    »Oder ich paralysiere dich damit. Und dann hast du nicht mehr viel zu lachen.«


    Die Augen des Vampirs wurden etwas größer. Da ich ganz richtig beschrieben hatte, was das Pfählen für einen Vampir bedeutete, war ihm klar, dass ich wusste, wovon ich sprach. Das war schließlich auch Sinn der Sache gewesen. Aber es schüchterte ihn nicht annähernd so ein, wie ich gehofft hatte. »Das kannst du ja mal versuchen.«


    »Entschuldigung«, sagte die Frau. »Kennt ihr beide euch?«


    »Wir sind kurz davor, uns richtig gut kennenzulernen.« Der Vampir löste die Arme von der Frau, und sie war schlau genug zu türmen. Ihre Schritte klapperten auf dem Bürgersteig und wurden in der Ferne leiser. Der Vampir schlenderte hochmütig auf mich zu. Auch wenn er ein kleiner Bursche war, warf die Straßenlaterne seinen Schatten lang und dürr über mich.


    Lucas, dachte ich, das wäre jetzt ein wirklich guter Zeitpunkt, aus der Bar zu kommen und nach mir zu sehen.


    Der Vampir blieb stehen. »Du riechst nicht nach Mensch.«


    Ich hob die Augenbrauen. Wenigstens hatte ich jetzt seine Aufmerksamkeit. Jeder andere Vampir, dem ich bislang begegnet war, war beeindruckt gewesen von der Tatsache, dass ich eine geborene Vampirin war, eine Seltenheit.


    Dieser jedoch zuckte einfach nur mit den Schultern. »He, Blut ist Blut. Wen kümmert es, wo es herstammt?«


    Oh, verflucht.


    In diesem Augenblick ertönte eine Stimme. »Es wird dich schon noch kümmern, wenn es dein Blut ist.«


    »Lucas«, rief ich.


    Im gleichen Augenblick, in dem ich ihn am anderen Ende der Gasse auftauchen sah, setzte er sich auch schon in Bewegung und rannte geradewegs auf den Vampir zu. Ich war vergessen. Der Vampir drehte sich um und sprang Lucas an, der ihm auswich und ihm stattdessen seine beiden geballten Fäuste in den Rücken drosch, sodass der Vampir mehrere Meter vorwärtstaumelte.


    Nun ja, nur weil die Jungs mich vergessen hatten, bedeutete das ja noch lange nicht, dass ich sie ebenfalls vergessen hatte. Ich griff nach einem losen Backstein, der auf dem Bürgersteig herumlag, und warf ihn mit aller Kraft nach dem Vampir. Dank des Trainings beim Schwarzen Kreuz war ich zielsicherer geworden; der Ziegelstein traf ihn mitten ins Kreuz. Er drehte sich zu mir um, und in seinen Augen spiegelte sich gespenstisch die Straßenlaterne wie bei einer Katze.


    »Verschwinde«, flehte ich. »Verlass die Stadt freiwillig. Dann müssen wir dich nicht töten.«


    Der Vampir fauchte: »Wie kommst du auf die Idee, dass ihr dazu in der Lage sein könntet?«


    Lucas stürzte sich auf ihn, und gemeinsam fielen die beiden auf den Bürgersteig. Das ließ die Sache nicht gut für Lucas aussehen: Im Nahkampf war ein Vampir immer im Vorteil, denn schließlich waren seine Fangzähne seine beste Waffe. Ich rannte los und war fest entschlossen, Lucas zu Hilfe zu kommen.


    »Du bist stärker als ein gewöhnlicher Mensch«, meinte der Vampir keuchend.


    Lucas antwortete: »Und trotzdem bin ich immer noch ein Mensch.«


    Der Vampir grinste, und dieses Lächeln passte nicht im 
     Geringsten zu der verzweifelten Lage, in der er sich befand – was das Grinsen allerdings nur noch furchteinflößender machte. »Ich habe gehört, dass jemand nach einer unserer Kleinen sucht«, sagte er mit schmeichelnder Stimme, an Lucas gewandt. »Nach einer der Mächtigen in meinem Clan. Charity heißt die Lady. Schon mal von ihr gehört?«


    Charitys Clan. Panik stieg in mir auf.


    »Ja, ich habe von Charity gehört. Genauer gesagt: Ich habe sie gepfählt«, entgegnete Lucas, während er versuchte, dem Vampir den Arm auf den Rücken zu drehen. »Glaubst du etwa, ich könnte dich nicht auch mit einem Pflock durchbohren? Dann werde ich dir gleich mal das Gegenteil beweisen. « Allerdings gelang es Lucas nicht, die Oberhand zu gewinnen, denn sie waren einander als Gegner ebenbürtig. Er hatte nicht einmal die Chance, an seine Pflöcke zu kommen. Jede Sekunde konnte sich die Lage wenden, und der Vampir würde Lucas besiegen.


    Und das bedeutete, dass ich ihn retten musste – indem ich einen anderen Vampir tötete …


    Kann ich das wirklich? Kann ich wirklich einen anderen Vampir pfählen? Es kam mir so unmöglich vor, so wild und grausam. Aber wenn es der einzige Weg war, Lucas zu retten, dann würde ich den Mut aufbringen können.


    Meine Hand zitterte, als ich mich den beiden näherte. Meine Handflächen waren schweißnass, und ich umklammerte den Pflock noch stärker. Wenn ich doch nur einen guten Moment erwischen könnte, um den Schlag so anzubringen, dass …


    Angst und Nervosität gesellten sich zu meinem Schwindelgefühl von vorhin, und die Welt begann, sich auf seltsame Weise zu drehen. Ich wurde zwar nicht ohnmächtig, aber ich taumelte und musste mich an der Wand abstützen, 
     um nicht umzukippen. Der Pflock fiel klappernd zu Boden. Ich konnte ihn nicht mehr festhalten.


    »Bianca?« Lucas’ Augen wurden vor Entsetzen ganz groß.


    Der Vampir ergriff die Gelegenheit und stieß Lucas von sich, sodass dieser stürzte. Entsetzt machte ich einen Satz auf die beiden zu. Wenn der Vampir Lucas noch einmal angreifen würde, würde ich die Kraft finden, ihn von ihm wegzuziehen, koste es, was es wolle. Doch der Vampir war zu klug. Er rannte davon und ließ uns in der Gasse allein zurück.


    Lucas kroch zu mir. Ich stützte mich auf Hände und Knie, mitten im Abfall, und das alles stank so entsetzlich, dass ich glaubte, mich übergeben zu müssen. Mein Kopf war zu schwer, als dass ich ihn hätte anheben können. Meine Haarspitzen hingen in einer Pfütze, die ich mir lieber nicht so genau ansehen wollte. »Ich bin in Ordnung«, sagte ich schwach.


    »Na klar, das kann ich ja sehen.« Lucas zog mich an sich, sodass ich mich gegen seine Schulter lehnen konnte. Wir knieten unter einer Laterne. Mein Herz schien in meiner Brust zu flattern wie ein eingefangener Vogel, der versuchte, sich zu befreien.


    »Bianca, was ist denn los?«


    »Ich weiß es nicht.« Im harten Licht der Laterne schien alles in verschiedene Grautöne getaucht, als wären wir in einem Schwarz-Weiß-Film. »Glaubst du, der Vampir wird die Stadt verlassen?«


    »Mach dir doch jetzt darüber keine Gedanken. Ich werde mich jetzt erst mal um dich kümmern.«


    Lucas drückte mich an seine Brust. Ein kalter Regenschauer, erst auf meiner Wange, dann auf meiner Wade, verriet mir, dass ein Sommergewitter aufgezogen war. Keiner 
     von uns beiden bewegte sich, als der Regen heftiger wurde, uns beide durchnässte und mir die Haare am Kopf festklebte. Lucas schien das nichts auszumachen, aber was mich betraf … Ich hatte nicht mehr die Kraft, mich zu bewegen.
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    Lucas schüttelte die Kissen hinter meinem Kopf auf und zog die Decke über mich. »Bist du sicher, dass alles mit dir in Ordnung ist?«, fragte er ungefähr zum hundertsten Mal in den letzten zwei Stunden.


    »Ich muss mich nur ein bisschen ausruhen, das ist alles.« Ich wollte, dass er aufhörte, sich Sorgen zu machen. Den halben Heimweg lang war er fast verrückt vor Angst um mich gewesen, hatte mich fest in den Armen gehalten und mir während der holprigen Busfahrt durch den Regen nach Hause unablässig übers Haar gestrichen. Nun tobte draußen der Sturm, und die Donnerschläge ließen die Weinflaschen gegeneinanderklappern. »Dieser Vampir … Er kannte Charity. Er wird ihr von uns erzählen.«


    »Und das ist der Grund, warum wir in dieser Stadt nicht noch einmal auf Patrouille gehen werden.« Er drehte sich um, als ganz in der Nähe ein Blitz einschlug, und ich konnte mir vorstellen, wie er im Stillen zählte: eins, Mississippi, zwei … Das Gewitter war schon ganz nah.


    Ich legte eine Hand auf meine Stirn. Entweder war diese heiß, oder meine Hand war kalt. Meine Haare waren noch immer feucht, was die Sache vermutlich nicht besser machte.


    »Hast du heute vielleicht nicht genug gegessen?« Lucas rieb meine Hände zwischen seinen Handflächen und versuchte, sie auf diese Weise aufzuwärmen. Es war, als könnte 
     er nicht zur Ruhe kommen, ja nicht einmal mehr klar denken, bis er eine Lösung für das gefunden hatte, was nicht in Ordnung war.


    »Oder bist du…o mein Gott.« Lucas’ Gesicht wurde kreidebleich. Ich wusste genau, was er dachte, und es war so offensichtlich, dass ich trotz allem lachen musste.


    »Ich bekomme kein Baby.«


    »Bist du ganz sicher?« Als ich nickte, seufzte er erleichtert. »Na ja, das ist ja wenigstens etwas.«


    Ich war nicht stark genug, mir selber einzugestehen, dass es trotzdem etwas Ernsthaftes sein könnte, und noch weniger konnte ich es Lucas gegenüber zugeben. »Mir wird es wieder gut gehen, wenn ich ein bisschen geschlafen habe. Du wirst schon sehen.«


    »Brauchst du Blut?« Er drückte meine Hand und schien so froh, als habe er mich gerade gefragt, ob er mir mit einer Tafel Schokolade etwas Gutes tun könnte. Es war lange her, dass meine Vampirnatur ihn verrückt gemacht hatte.


    »Ich habe vorhin schon Blut getrunken.« Ich konnte im Augenblick nicht einmal an Blut denken. Von der Vorstellung, irgendetwas zu mir zu nehmen, ganz besonders Blut, wurde mir übel.


    Lucas schwieg, und ich wusste, dass er noch immer besorgt war. Er wollte mir weitere Fragen stellen, aber ich wollte ihm keine Antworten mehr geben. Wenigstens eine Zeit lang wollte ich so tun, als ob nichts von alldem geschehen wäre.


    Ich war erleichtert, als Lucas nur noch »okay« sagte und sich vorbeugte, um mich auf die Wange zu küssen. Ich schloss die Augen und redete mir ein, dass alles gut und dieser Weinkeller ein richtiges Haus war und dass wir hier für immer und ewig glücklich und zufrieden würden leben können.


    Lucas schien am nächsten Tag nicht mehr ganz so beunruhigt wegen meines Schwächeanfalls zu sein, aber er bestand darauf, dass ich noch ein bisschen abwarten sollte, ehe ich weitere Bewerbungen für einen neuen Job ausfüllen würde. »Du bist erschöpft«, sagte er. Irgendetwas in seiner Stimme ließ mich vermuten, dass er sich eine Erklärung für das, was gerade passierte, zurechtgelegt hatte, und ich merkte, dass ich daran auch gerne glauben würde. »Nach dem Feuer in Evernight und der Zeit beim Schwarzen Kreuz hattest du ja kaum Gelegenheit, mal ein bisschen zu Atem zu kommen.«


    »Du doch auch nicht«, warf ich ein, »und du arbeitest so hart in der Werkstatt!«


    »Dein Leben hat sich stärker verändert als meines, und das wissen wir beide.« Lucas zuckte mit den Schultern. »Ganz im Ernst. Du brauchst eine Pause. Gönn sie dir. Ich werde einige Wochen lang für uns beide sorgen.«


    



    Der Lohn, den er aus der Werkstatt mitbrachte, war nicht gerade üppig. Lucas arbeitete hart und blieb an den Tagen, an denen sie ihn beschäftigten, viele Stunden am Stück dort. Doch sie bezahlten ihn unter der Hand, was bedeutete, dass er weniger als den Mindestlohn bekam. Bislang hatte es gereicht, um unser Essen zu kaufen und die Busfahrten zu bezahlen, und es blieb sogar noch ein winziges bisschen übrig, aber wir hatten noch nicht einmal richtig damit angefangen, das Geld zusammenzukratzen, um Balthazar und Vic das zurückzuzahlen, was sie uns geborgt hatten. Ich hatte damit begonnen, die Zeitung nach Wohngelegenheiten zu durchforsten, die wir würden mieten können, wenn Vics Familie aus Italien zurückkehren würde, aber ich konnte es überhaupt nicht glauben, wie teuer selbst das kleinste Apartment zu sein schien. Und selbst, falls Vic uns den Kram vom Speicher 
     überließe, würden wir Möbel, mehr Kleidung und vielleicht irgendwann sogar ein Auto kaufen müssen. Ich wusste nicht, wie wir das je bewältigen sollten.


    Doch ich sah die Entschlossenheit in Lucas’ Gesicht. Er hatte es sich in den Kopf gesetzt, seine Arbeit gut zu erledigen und für uns zu sorgen, und dafür liebte ich ihn noch mehr als vorher.


    »Nur eine Woche«, sagte ich. Das würde sicher ausreichen, um wieder richtig auf die Beine zu kommen.


    »Lieber anderthalb Wochen. Du wirst doch wohl nicht nächsten Montag anfangen wollen zu arbeiten, oder?«


    Dieser Tag würde mein achtzehnter Geburtstag sein. Ich konnte es nicht glauben, dass ich ihn vergessen hatte und dass Lucas für uns beide daran gedacht hatte.


    



    Die nächste Woche also war ich faul. Ich meine, natürlich gab es manches zu tun, wie Geschirr abzuwaschen und schmutzige Klamotten zusammenzusuchen, damit wir sie am Wochenende zum Waschsalon bringen konnten. Aber an den meisten Tagen, während Lucas in der Werkstatt war, war ich allein und hatte nichts vor. Zum ersten Mal fühlte es sich wie Sommerferien an. Ich ging es locker an, so wie Lucas und ich es vereinbart hatten. Auch wenn ich manchmal spazieren ging, schaute ich mir vor allem tonnenweise DVDs an, las die illustre Mischung von Büchern, die Vic für uns ausgesucht hatte, und schlief viel. Als schließlich vier Tage vergangen waren, ohne dass ich einen neuerlichen Schwächeanfall bekommen hatte, kam ich zu dem Schluss, dass es keinen Grund mehr gab, sich zu sorgen.


    Doch dann drängte sich mir eines Nachmittags während eines Schläfchens ein Traum auf.


    »Haben diese Träume irgendetwas zu bedeuten?«, fragte ich.


    Der Geist lächelte. »Das wirst du schon irgendwann herausfinden. «


    Wir standen auf dem Dach der Evernight-Akademie. Es war früh am Morgen, neblig und kalt, und ich wusste aus irgendeinem Grund, dass wir nicht allein waren, obwohl ich niemanden außer dem Geistermädchen sehen konnte. Der Himmel über uns war ebenso milchig und grau wie der Nebel unter uns; das einzig Körperliche in der Welt schienen die steinernen Wände der Schule zu sein, die dunkel und sehr real emporragten. Um uns herum lauerten die steinernen Silhouetten der Gargoyles.


    »Also sprichst du durch meine Träume wirklich mit mir«, sagte ich.


    Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Wir werden uns schon bald wiedersehen. Aber auch ich weiß bislang noch nicht, wann und zu welcher Gelegenheit.«


    »Wie ist das möglich?«


    »Ich sage dir nicht die Zukunft voraus«, antwortete der Geist. »Du bist diejenige, die sie sieht. Nicht ich.«


    Ich konnte die Zukunft vorhersehen? Das klang alles andere als wahrscheinlich, wenn man sich überlegte, wie oft ich unangenehme Überraschungen erlebte. »Ich denke, dass das nur Träume sind, denen ich keine Beachtung schenken muss.«


    Sie glitt weiter in die Lüfte, und zuerst glaubte ich, dass sie mich abhängen wollte. Erst dann fiel mir auf, dass ich ihr hinterherschwebte. Das Dach war nicht länger unter meinen Füßen, aber das war mir egal.


    Das Geistermädchen schaute zu mir herunter, das Gesicht beinahe unaussprechlich traurig. »Du wirst dich der Wahrheit schon bald genug stellen müssen, Bianca. Die Lügen werden dich nicht länger schützen.«


    Sie stieg schneller hoch, als es mir möglich war, obwohl ich in einer verzweifelten Geste die Arme nach oben reckte, wie um mein Aufsteigen zu beschleunigen.


    »Warte!«, rief ich. »Warte doch!«


    



    Ich erwachte auf dem Sofa. Zum ersten Mal nach einem Traum vom Geistermädchen fürchtete ich mich nicht. Wenn überhaupt, dann fühlte ich mich ruhiger als zuvor.


    Die Zukunft vorherzusehen – nun, ich war auf keinen Fall verrückt oder so. Aber einige der Träume, die ich gehabt hatte, waren irgendwann auf die eine oder andere Weise wahr geworden. Die schwarzen Blumen waren später in Gestalt der Brosche wiedergekehrt, die Lucas für mich gekauft hatte. Oder Charity, die dabei geholfen hatte, die Evernight-Akademie in Flammen zu setzen. Ich würde mir das ein andermal noch einmal ganz genau durch den Kopf gehen lassen und mich fragen, was meine Träume mir wirklich über die Tage, die noch vor mir lagen, verraten konnten.


    Aber was mich am meisten beschäftigte, war das Letzte, was das Geistermädchen gesagt hatte: Die Lügen werden dich nicht länger schützen.


    



    »Ich komme mir lächerlich mit dieser Augenbinde vor«, sagte ich. »Die anderen im Bus schauen uns doch bestimmt an, als ob wir nicht mehr alle Tassen im Schrank haben, oder?«


    Als ich versuchte, mir den Schal von den Augen zu schieben, hielt mir Lucas spielerisch die Hände fest, um mich davon abzuhalten. »Die meisten lächeln uns an, weil sie sich denken können, dass ich versuche, dich zu überraschen.«


    »Ich brauche keine Überraschung!«, protestierte ich, was Lucas jedoch nur noch hartnäckiger machte. In Wahrheit 
     liebte ich die Tatsache, dass Lucas sich etwas Besonderes zu meinem Geburtstag hatte einfallen lassen.


    »Wir sind beinahe da«, sagte er. »Gedulde dich noch kurz, ja?«


    Endlich erreichten wir die richtige Haltestelle, und Lucas führte mich aus dem Bus heraus eine Treppe hinunter. Das helle Sonnenlicht ließ den Schal leicht durchsichtig werden, und ich war mir sicher, dass mich dieser warme Türkis-Ton für immer glücklich machen würde, weil er mich an diesen Tag erinnern würde.


    »Bist du so weit?« Lucas löste den Knoten an meinem Hinterkopf. Ich wippte auf den Hacken vor Aufregung, als Lucas den Schal wegzog. Wir standen vor einem Museum, allerdings nicht vor irgendeinem.


    »Das Franklin-Institut«, sagte ich. »Das Planetarium.«


    Er lächelte mich von der Seite an. »Dachte ich mir doch, dass dir das gefällt.«


    »Ich liebe es.«


    Ich hatte mein Teleskop beim Brand in der Schule verloren. Da wir seitdem von Stadt zu Stadt gezogen waren, hatte ich schon seit Monaten keine Chance mehr gehabt, die Sterne zu betrachten, und ich hatte es schmerzlich vermisst. Das würde fantastisch werden. Ich war überglücklich, dass sich Lucas diese Überraschung überlegt hatte. Das war wirklich das beste Geschenk, das ich mir vorstellen konnte.


    Wir gingen hinein und schlenderten eine Weile durchs Gebäude, um die Zeit bis zur nächsten Vorstellung zu überbrücken. Wir kletterten durch das riesige Modell eines menschlichen Herzens, das so laut pochte, dass wir beide lachen mussten. Aber der beste Teil des Tages begann, als wir endlich das Planetarium selbst betraten.


    Ich liebte Planetarien. Sie waren groß, und in ihrem Innern 
     war es kühl und still unter den hohen Gewölbekuppeln. Sie erinnerten mich an die Existenz von etwas wirklich Unendlichem, wirklich Schönem. Ich habe mich immer gefragt, ob Menschen, die eine Kathedrale betreten, das Gleiche empfanden.


    Lucas und ich setzten uns. Ich wollte ihm gerade ein lustiges T-Shirt zeigen, das jemand in der Menge anhatte, als Lucas sagte: »Lass es uns lieber tun, ehe es dunkel wird.«


    »Was denn tun?«


    Er zog ein wunderschönes Armband aus Korallen aus seiner Tasche. Als ich daraufstarrte, sagte er: »Es gefällt dir, nicht wahr? Ich wusste nicht, was du dir wünschst, aber ich habe mir gedacht, dass dieses Armband so etwas wie die Brosche ist.«


    »Es ist … wunderbar.« Die Ziselierungen an diesem Armschmuck waren sogar noch zarter als an der Brosche aus Jetstein. Chinesische Drachen schlangen sich an den Silbergliedern entlang, die die ovalen Korallen zusammenhielten. Auch wenn ich am liebsten sofort meine Hand hindurchgeschoben hätte, glaubte ich, sagen zu müssen: »Lucas, ich finde es wunderwunderschön, aber …«


    »Ich will nichts von Geld hören«, sagte Lucas. Er sah entschlossen aus. »Ich werde den Jungs jeden Cent zurückzahlen, und es ist mir ganz egal, wie lange das dauert. Aber du bist doch mein Mädchen. Du sollst doch ein schönes Geburtstagsgeschenk bekommen. Das verdienst du.«


    Da war er wieder, sein Stolz, aber das war nicht alles. Ich konnte nicht mehr mit ihm streiten. Stattdessen schloss ich ihn ganz fest in die Arme.


    Er schlang mir das Armband ums Handgelenk. »Bitte schön«, sagte er mit belegter Stimme. »Alles Gute zum Geburtstag. «


    »Ich liebe dich.«


    »Ich liebe dich auch.«


    Die Lichter um uns herum wurden gelöscht, und am »Himmel« über uns leuchteten Tausende funkelnder Sterne auf. Lucas und ich ließen uns in unsere Sessel sinken, hielten Händchen und lauschten dem Vorführer, der uns von Supernovae erzählte. Die Korallen und das Silber schmiegten sich kühl und schwer an mein Handgelenk. Schon jetzt fühlte es sich anders an als alles, was ich besaß; es war, als wäre es ein Teil von mir. Ein Talisman. Eine Verbindung zwischen mir und Lucas, genauso wie die Brosche.


    Er will sich um mich kümmern, dachte ich. Er will mich beschützen, koste es, was es wolle.


    Die Lügen werden dich nicht länger schützen.


    Es war falsch von mir, immer nach Schutz zu suchen und mich darauf zu verlassen, dass Lucas so viele unserer Sorgen allein trug, oder davon abhängig zu sein, was meine Versorgung mit Blut anging. Und es war falsch, sich hinter Lügen zu verstecken. Lucas verdiente eine gleichberechtigte Partnerin in unserem Kampf darum, zusammen zu sein. Das bedeutete, dass er ein Anrecht auf die Wahrheit hatte.


    Über uns zoomte die Projektion näher an einen Stern heran, einen trägen Giganten am Ende seines Lebens. Er glühte rot, dunkler als Blut, und seine Gashülle waberte fiebrig wie das Meer während eines Sturmes.


    »Lucas«, flüsterte ich und achtete sorgsam darauf, dass meine Stimme so leise war, dass wir niemanden in der Nähe störten. »Ich muss dir etwas sagen.«


    Er drehte sich halb zu mir. Der sterbende Stern über uns tauchte Lucas’ Gesicht in Karmesinrot. »Was ist denn?«


    »Als ich ohnmächtig geworden bin … während der Jagd … das war nicht das erste Mal.«


    Der Stern wurde zur Supernova und explodierte in einer beeindruckenden Kugel weißen Lichts. Einen Moment lang war es taghell im Saal, und ich konnte die Verwirrung und die Sorgen auf Lucas’ Gesicht erkennen, während die Menge um uns herum Ooohhh und Aaahhh machte. »Bianca, was erzählst du mir denn da?«


    »Es ging schon vor Wochen los. Ich hatte immer wieder Schwindelanfälle, die anfingen, kurz nachdem ich mich der Zelle des Schwarzen Kreuzes angeschlossen hatte. Sie sind häufiger und schlimmer geworden, und ich will irgendwie auch gar nichts mehr essen. Oder, na ja, trinken. Ich weiß, ich hätte dir das schon früher erzählen sollen. Ich … wollte nur nicht, dass du dir Sorgen machst.«


    Lucas öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber dann schloss er ihn wieder. Ich konnte sehen, dass er zwischen Angst und Zorn schwankte. Ich konnte ihm weder das eine noch das andere Gefühl verdenken, aber das machte den Anblick nicht leichter zu ertragen.


    Endlich sagte er nur: »Wir stehen das zusammen durch.«


    Ich nickte, legte meinen Kopf an seine Schulter und schaute hinauf in den neu entstandenen Sternennebel. Auch wenn ich wusste, dass ich das Problem nicht allein dadurch gelöst hatte, dass ich es Lucas anvertraut hatte, musste ich das Geheimnis wenigstens nicht mehr allein mit mir herumtragen. Jetzt konnte ich meinen Geburtstag so feiern, wie Lucas es sich für mich gewünscht hatte, und ich konnte hinauf zu meinen geliebten Sternen blicken.


    



    Als die Show zu Ende war und die Lichter angingen, führte ich Lucas aus dem Planetarium hinaus, und wir beide blinzelten. »Das war wirklich toll«, sagte ich. »Danke, dass du mich hierhergebracht hast.«


    »Ja.« Lucas sah abwesend aus.


    »Du kannst dich da gerade gar nicht drauf einlassen, oder?« Als er den Kopf schüttelte und verneinte, seufzte ich: »Na los. Dann lass uns darüber reden.«


    Wir traten hinaus in den frühen Abend. Anstatt geradewegs zur Bushaltestelle zu laufen, schlenderten wir die Straße entlang. Es war eine schöne Gegend mit vielen Museen, großen Häusern und hohen, alten Bäumen mit mächtigen Kronen, die sich langsam im Wind wiegten. Unser Weg führte uns in einen Park, wo auch andere Menschen spazieren gingen oder ihre Hunde ausführten.


    Das Erste, was Lucas fragte, war: »Bist du ganz sicher, dass du nicht schwanger bist?«


    »Ja.« Er warf mir einen beunruhigten Blick zu, und ich schüttelte noch einmal bekräftigend den Kopf. »Wirklich, Lucas, das habe ich dir doch schon gesagt.«


    »Man kann einem Typen nicht oft genug sagen, dass man nicht schwanger ist.«


    »Bin ich nicht, bin ich nicht, bin ich nicht.«


    »Danke.« Lucas legte mir den Arm um die Schulter. »Also, was glaubst du, was nicht stimmt? Hast du eine Ahnung?«


    »Ich bin mir nicht sicher, aber …« Ich zögerte. Es war schwer in Worte zu fassen. »Ich erinnere mich an etwas, was mir meine Mutter mal gesagt hat. In der Nacht, nachdem ich dich zum ersten Mal gebissen hatte, genau genommen.«


    »Was hat sie gesagt?«


    Ich sah mich rasch um, um sicher zu sein, dass niemand so nahe war, dass er etwas hätte hören können. Einige Leute liefen ein paar Schritte hinter uns. Sie sahen wild aus in ihren grellen Klamotten und mit dem dicken Make-up im Gesicht, aber sie unterhielten sich untereinander so laut, dass sie von unserem Gespräch nichts mitbekommen dürften. 
     »Sie sagte, dass ich das Stundenglas gedreht hätte, als ich das erste Mal menschliches Blut gekostet hatte. Dass ich nicht für immer bleiben könnte, was ich bin – halb Mensch, halb Vampirin. Sie sagte, dass die Vampirin in mir stärker werden würde und dass ich irgendwann …« In der Öffentlichkeit wollte ich das Wort töten nicht laut aussprechen. »Ich würde die Umwandlung vollkommen machen müssen.«


    Lucas antwortete: »Und deine Eltern haben dir nie gesagt, was passieren würde, wenn du das nicht tätest?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe sie das unzählige Male gefragt, aber sie haben immer so getan, als wäre das gar keine Option. Sie haben mir auch nicht gesagt, wie viel Zeit mir noch bleibt. Und jetzt frage ich mich das langsam selbst.«


    »Du glaubst, wenn du dich so wie jetzt fühlst, dann versucht dir dein Körper zu sagen, dass du jemanden töten sollst?«


    »Pssssst.« Eine andere Gruppe, deren Mitglieder vielleicht etwas älter, aber nicht weniger schrill gekleidet waren, näherte sich uns aus einer Seitenstraße. Bald würden sich unsere Wege kreuzen. »Musst du denn so laut schreien?«


    Lucas’ Schritte wurden langsamer. »Wie fühlst du dich jetzt gerade?«


    »In dieser Sekunde? Mir geht’s gut, schätze ich, aber …«


    »Gut. Mach dich aufs Rennen gefasst.«


    »Wovon sprichst du?« Doch dann sah ich, was Lucas gesehen hatte: Eine dritte Gruppe von Leuten, alle in ähnlich wildem Aufzug, kam uns von der anderen Straßenseite aus entgegen. Dies war kein Zufall.


    Wir waren umzingelt.


    Dann erkannte ich einen Mann in der dritten Gruppe, nämlich einen Typen mit einem Adlergesicht, einer Haut, 
     die so blass war wie meine, und langen, rötlich-braunen Dreadlocks: Shepherd.


    »Dieser Kerl da geht für Charity auf die Jagd«, sagte ich.


    Lucas griff nach meiner Hand und drückte sie. »Los. Zur Bushaltestelle.«


    Wir rannten los. Doch schon nach zwei Schritten hörten die Vampire um uns herum auf, so zu tun, als würden sie unbeteiligt herumhängen. Sie schwirrten los wie ein aufgescheuchter Vogelschwarm und waren uns sofort auf den Fersen. Und sie alberten nicht mehr herum.


    Lucas wurde schneller und machte sich seine übernatürliche Geschwindigkeit zunutze, um uns vorwärtszuziehen. Ich umklammerte seine Hand, so fest ich konnte, und verfluchte mal wieder meine dummen Sandalen, aber ich kam nicht so schnell voran wie Lucas. Früher war ich immer schneller als er gewesen. Diese Zeiten waren vorbei.


    Die dröhnenden Schritte hinter uns kamen näher und immer näher. Ich konnte die Gürtel und Armketten klirren hören. Lucas versuchte, mich hinter sich herzuziehen. Inzwischen wussten wir beide, dass wir es nicht rechtzeitig zur Bushaltestelle schaffen würden, nicht, wenn ich so langsam rannte. Also riss ich mich von Lucas los und schlug einen Haken nach rechts. »Bianca!«, brüllte Lucas, aber ich drehte mich nicht mehr um.


    Ich hatte geglaubt, dass sich die Vampire aufteilen und zur Hälfte hinter Lucas, zur Hälfte hinter mir herjagen würden. Lucas würde seinen Verfolgern entkommen können, und was mich betrifft … nun, ich hätte vielleicht eine Chance, wenn ich nur mit der Hälfte der Vampire kämpfen müsste. Stattdessen jedoch verfolgten den Geräuschen nach alle mich.


    Lucas, bitte verschwinde, bitte verschwinde von hier! Ich 
     wagte es nicht, einen Blick zurückzuwerfen, um zu sehen, was er tat. Sie waren zu nahe, so nahe, und sie kamen noch weiter an mich heran …


    Eine Hand packte mich am Arm und riss mich herum. Ich stolperte und wäre beinahe hingefallen, doch Shepherd fing mich auf.


    »Lächle für die anderen Leute«, flüsterte er. »Sie sollen denken, dass wir nichts als Kinder sind, die ein bisschen Quatsch machen. Also lächle und lass sie das glauben. Oder wir werden dich zum Schreien bringen.«


    Sie waren zu zehnt, und ich war ganz allein. Ich lächelte. In der Nähe des Parks sah ich ein junges Paar mit einem Kindersportwagen. Sie zuckten mit den Schultern und liefen weiter, offenbar beruhigt, dass alles in Ordnung war.


    »Lasst sie los!«


    Lucas bahnte sich seinen Weg durch die Vampire, als wären sie nur eine Gruppe von Punks. Niemand griff ihn an, aber die Vampire ließen mich auch nicht los. Shepherd sagte: »Wir nehmen sie auf eine Spritztour mit oder erledigen sie hier und jetzt gleich. Du weißt, dass wir das können. Und es wird auch kein Problem sein, dich ebenfalls fertigzumachen. «


    Wir hatten keine Pflöcke oder Weihwasser oder sonst irgendeine Waffe. Wir waren hierher gekommen, um meinen Geburtstag zu feiern, nicht um zu kämpfen. Lucas schaute mir in die Augen, und ich konnte sehen, dass ihm klar war, wie ungleich die Chancen verteilt waren.


    Shepherd fuhr fort: »Also du hast zwei Möglichkeiten, Jäger. Du kannst mit uns mitfahren, oder du drehst dich um und gehst wie ein braver Junge nach Hause.«


    »Lucas, bitte«, flehte ich. »Sie sind doch nur hinter mir her.«


    Aber er schüttelte den Kopf. »Wo du hingehst, gehe ich auch hin.«


    



    Sie führten uns um die Ecke in eine etwas weniger belebte Straße und drängten uns in den Laderaum eines Lieferwagens. Einen Augenblick dachte ich an unsere Flucht vom Schwarzen Kreuz, doch jede Hoffnung versiegte augenblicklich. Dieses Mal hatten wir keine Dana, die uns half, und der Fahrerteil des Wagens war komplett abgetrennt von der Metallkiste, in der wir hockten. Als sie die Türen hinter uns zuschlugen, wurde es stockdunkel um uns herum, abgesehen von einigen feinen Linien um den Rahmen der Tür herum.


    Früher einmal hatte ich über eine beinahe vollkommene Nachtsicht verfügt, doch auch diese begann ich langsam, aber sicher einzubüßen.


    »Komm her, Bianca.« Lucas schlang beide Arme um mich herum, als sich der Wagen stotternd in Bewegung setzte. »Wir müssen uns schnell etwas einfallen lassen, was wir tun wollen, wenn sie die Türen wieder aufmachen.«


    »Sie werden noch immer in der Überzahl sein«, antwortete ich. »Und sie werden uns an einen Ort schaffen, an dem sie eine größere Kontrolle über alles haben, als es eben der Fall war.«


    »Ich weiß. Aber eben standen unsere Chancen bei Null. Wir müssen hoffen, dass wir in der nächsten Situation mehr Vorteile auf unserer Seite haben.«


    Ich wusste zwar nicht, wie das möglich sein sollte, aber ich versuchte, Lucas’ Beispiel zu folgen und wie eine Kämpferin zu denken.


    



    Es schien unglaublich lange zu dauern, bis wir unser Ziel erreichten: ein großes, eingeschossiges Gebäude, das offenbar 
     schon lange leer stand. Augenscheinlich war es früher mal ein Fitnessclub oder eine Turnhalle gewesen. Mehrere Fenster waren zerbrochen, und die Wände waren voller Graffiti. Dieser Bau wartete darauf, niedergerissen zu werden, und anscheinend hatten einige Vampire aus der Tatsache, dass noch nichts geschehen war, Kapital geschlagen.


    Sie zerrten uns aus dem Lieferwagen; Lucas und ich waren von jeweils vier Vampiren eingerahmt, einer ging voran, einer folgte uns.


    »Auf zum Pool«, sagte Shepherd. Lucas und ich warfen uns einen Blick zu. Ich wusste, dass er mir bedeuten wollte, ich sollte nach allem Ausschau halten, was nach Waffen oder Fluchtmöglichkeit aussah. Mir war zwar nicht klar, wie wir so viele Vampire auf einmal ausschalten sollten, aber wir durften das Ziel trotzdem nicht aus den Augen verlieren.


    Der Schwimmbadbereich sah sogar noch heruntergekommener aus als der Rest. Als wir hineingingen, konnte ich erkennen, dass dies der Ort war, den die Vampire für sich ausgewählt hatten. Überall auf dem Boden und den Fenstersimsen standen und lagen Bierflaschen herum, und jede Ecke war zu einem Müllhaufen verkommen. Es roch nach Zigarettenrauch. In der Mitte des Raumes befand sich das Becken selbst, in dem schon lange kein Wasser mehr war. Der verlassene Sprungturm ragte noch immer einsam in die Höhe und hatte Spinnweben angesetzt.


    Zuerst glaubte ich, niemand sei dort. Doch dann bewegte sich etwas in der Ecke. Eine zerlumpte Gestalt hatte zusammengerollt auf dem Fußboden geschlafen, und ich hatte sie versehentlich für einen weiteren Müllberg gehalten.


    Sie strich sich das fransige, helle Haar aus dem Gesicht und sah uns gelassen an. Selbst quer durch den Raum erkannte ich sie sofort. Seitdem wir gefangen genommen worden 
     waren, war Lucas und mir klar gewesen, zu wem man uns bringen würde. Aber das machte es nicht leichter, ihren Anblick zu ertragen.


    Lucas flüsterte: »Charity.«
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    Charity näherte sich uns. Ihre blonden Locken hingen offen herab und ließen sie sogar noch jünger als gewöhnlich aussehen. Sie trug ein ärmelloses, spitzenbesetztes Baumwollkleid, das vermutlich mal weiß gewesen war und nicht, wie jetzt, blutbefleckt und grau. Ihre Füße waren nackt, und der rote Nagellack auf ihren Zehen war überall abgeplatzt. Sie erinnerte mich an ein kleines Kind, das gerade verwirrt und übellaunig aus seinem Mittagsschlaf erwacht war.


    »Du hast sie hergebracht«, sagte sie zu Shepherd. »Du hast sie in unser Heim gebracht.«


    »Du wolltest doch die Kleine finden, oder? Tö-rö, hier ist sie.« Shepherd grinste. Er hatte offenbar das Gefühl, einen guten Job gemacht zu haben, und registrierte Charitys Unzufriedenheit überhaupt nicht.


    Sie zupfte an ihrem Haar herum und runzelte die Stirn. »Und den Jungen hast du auch hergebracht?«


    »Stimmt«, sagte Lucas. »Hast du mich vermisst?«


    Charity zog ihr Kleid weit genug am Ausschnitt herunter, sodass wir eine pinkfarbene, sternförmige Narbe über ihrem Herzen sehen konnten, die von der Wunde stammte, die Lucas ihr zugefügt hatte, als Evernight niedergebrannt worden war. Wunden, die durchs Pfählen entstanden, bildeten die einzigen dauerhaften Narben, die sich Vampire zuziehen konnten. Charity fuhr die Ränder des Sterns mit dem kleinen Finger nach.


    »Ich denke jeden Tag an dich.«


    Na großartig, dachte ich. Sie ist von uns beiden besessen. Ich trat zwischen Charity und Lucas, sodass zwischen ihr und mir kaum mehr als ein halber Meter lag. »Was willst du, Charity? Balthazar hat New York inzwischen vermutlich verlassen, also gibt es wohl nichts, was ich dir noch sagen könnte.«


    »Ich habe nachgedacht«, sagte sie. »Der beste Weg, Balthazar aufzuspüren, ist … ihn nicht zu suchen. Ihn dazu zu bringen, dass er zu mir kommt. Und wie lässt sich das besser erreichen, als wenn ich ihm etwas nehme, das er begehrt?«


    Ein eisiger Schauer lief mir durch den ganzen Körper, als ich begriff, dass sie über mich sprach.


    »Ich will mich deinem Clan nicht anschließen«, sagte ich. Meine Stimme klang klar und deutlich und zitterte nicht, obwohl mir eigentlich ganz anders zumute war.


    »Wenn Wünsche Pferde wären, würden alle Bettler reiten«, sagte sie.


    Das war es also. Es gab keine Möglichkeit zu fliehen. Lucas und ich waren zahlenmäßig unterlegen und eingekreist. Charity würde mich in eine Vampirin verwandeln. Heute Nacht würde ich sterben.


    Ich versuchte, mir selbst einzureden, dass das nicht das Schlimmste wäre, was geschehen könnte. Ich hatte den Großteil meines Lebens in der Erwartung verbracht, eines Tages eine Vampirin zu werden. Vielleicht würde ich eine seltsame Verbundenheit mit Charity entwickeln. Das war häufig der Fall zwischen einem neuen Vampir und dem älteren, der für die Verwandlung verantwortlich gewesen war. Aber ich würde noch immer ich selbst sein. Lucas hatte bereits akzeptiert, was ich war, und so würden wir einander auch dann noch lieben können. Es würde gar nicht so schlimm werden, oder?


    Aber ich hätte gerne die Wahl gehabt. Ich hätte so gerne mitentschieden, was aus mir werden sollte und in welcher Gestalt ich existieren würde. Ich hatte frei sein wollen – und nun würde ich es nie sein.


    »Gut«, sagte ich. Ich blinzelte rasch und hoffte, Charity würde meine Tränen nicht sehen. »Ich kann dich nicht aufhalten. Aber lass Lucas gehen.«


    »Bianca«, flehte Lucas. Ich brachte es nicht über mich, mich umzudrehen und ihn anzuschauen.


    Stattdessen hielt ich den Blick starr auf Charity gerichtet, deren dunkle Augen sich vor Enttäuschung weiteten. Es war, als ob sie mich froh darüber hatte sehen wollen, dass ich eine Vampirin werden würde. Wie hatte sie so etwas erwarten können? Wie konnte sie nicht wissen, dass ich sie hasste? »Du willst mich zwingen, mich dir anzuschließen? Damit du dich stark fühlen kannst und überzeugt bist, dass du Balthazar etwas nimmst? Dann los.«


    »Sie ist nicht Balthazars Mädchen«, sagte Lucas laut. »Sie gehört mir!«


    Das war das Schlimmstmögliche, was er hätte sagen können.


    »Dir?« Charity klatschte in die Hände. Ein ausgeleiertes Armband mit nur noch wenigen Perlen daran baumelte an einem ihrer Handgelenke und war ein billiges, kaputtes Spiegelbild des Korallenarmbands, das ich trug. »Bianca gehört dir. Dann gehörst du auch ihr.«


    Ich trat noch einen Schritt näher an sie heran, damit sie Lucas nicht länger anschauen konnte. »Lass Lucas aus dem Spiel.«


    »Wie kann ich ihn aus dem Spiel lassen, wenn ihr einander gehört? Was ich dir antue, betrifft auch ihn. Und … was ich ihm antue, trifft genauso dich.«


    Sie machte eine rasche Bewegung mit der Hand. Shepherd und ein anderer Vampir packten Lucas und zerrten ihn weg. Lucas kämpfte und stieß Shepherd so kräftig den Ellbogen in die Rippen, dass dieser sich krümmte. Einen Moment lang konnte Lucas sich losreißen. Ich sah, wie seine Hand an seine Taille fuhr, wo er so viele Jahre lang einen Pflock getragen hatte: ein sinnloser Reflex, ein Überbleibsel aus einem Leben, aus dem er sich verabschiedet hatte.


    Shepherd erholte sich allmählich wieder, und ein dritter Vampir kam ihm zu Hilfe. Lucas kämpfte mit aller Kraft gegen sie, aber es waren einfach zu viele.


    »Was hast du vor?«, schrie ich und wehrte mich gegen die Hände, die mich festhielten. »Lass ihn in Ruhe.«


    »Du wirst über sein Schicksal entscheiden«, verkündete Charity. »Nur du.«


    »Balthazar hat gesagt, dass sich Vampire niemals verändern können. Das sei das Tragische an dem … was wir sind.« Es war bitter, mich ein weiteres Mal mit Charity auf eine Stufe zu stellen und zuzugeben, dass es schon bald keinen Unterschied mehr zwischen uns geben würde. »Das ist der einzige Grund, warum er sich noch immer um dich sorgt, Charity. Er glaubt, du hättest dich nicht verändert. Aber das stimmt nicht. Du bist ein Monster geworden.«


    Charity schüttelte den Kopf. »Mein armer Bruder hat es nie verstanden. Ich habe mich nicht verändert. So war ich schon immer, schon zu Lebzeiten.« Ihr Blick war abwesend und in die Vergangenheit gerichtet, auf Leute, die es längst nicht mehr gab. »Aber nun habe ich den Mut, auch etwas zu tun.«


    »Der hier ist stark«, rief Shepherd, der noch immer mit Lucas rang. »Zu stark.«


    Auf Charitys Gesicht erstrahlte ein ausgelassenes Lächeln. 
     »Er hat Vampirkräfte? Du hast von seinem Blut getrunken, Bianca. War es süß? Er sieht süß aus. Ich hätte nichts dagegen, auch mal zu kosten.«


    »Beiß ihn nicht«, flehte ich, und nun zitterte meine Stimme doch. »Tu es nicht.«


    »Wenn ich ihn beißen und sein ganzes Blut trinken würde, dann würde er sterben«, säuselte sie. »Lucas würde ein Vampir werden. Würdest du dann bereitwilliger trinken? Um es deinem Geliebten gleichzutun?«


    Ich schlug ihr ins Gesicht. Ihr Kopf flog zur Seite, und die meisten Vampire erstarrten, als könnten sie es nicht glauben, dass es irgendjemand gewagt hatte, die Hand gegen Charity zu erheben. Sie presste ihre eigene zarte Hand gegen die Wange, die rot von meinem Hieb war. Ansonsten tat sie so, als wäre nichts geschehen. »Du wirst mich noch bitten, dich meinem Clan anschließen zu dürfen«, sagte sie. »Du wirst mich noch anflehen.«


    »Warum glaubst du, dass ich jemals …« Die Worte erstarben in meinem Mund, als ich begriff, was sie zu dieser Annahme brachte und was sie vorhatte.


    Sie flüsterte: »Du wirst mich anflehen und du wirst mir deine Kehle darbieten. Wenn nicht, dann werde ich deinen Loverboy töten.«


    Lucas versuchte nun noch heftiger, sich zu befreien, aber sie hatten ihn fest im Griff, und einer der anderen Vampire wurde aufgefordert, Lucas’ Handgelenke und seine Fußknöchel zusammenzubinden. Dann warf Shepherd sich Lucas über die Schulter, als wäre er keine Person, sondern nur ein Kartoffelsack oder irgendein anderer Gegenstand.


    »Klettere die Leiter hoch«, rief Charity, und Shepherd begann, zum Sprungbrett hinaufzusteigen, während er Lucas noch immer auf seiner Schulter hatte. Charity lief zum Rand 
     des Beckens, und ich folgte ihr, denn ich verstand nicht, was da geschah. Doch als ich in den Pool blickte, drehte sich mir der Magen um. Die blassblaue Oberfläche war in entsetzlicher Weise von Blutflecken übersät, Spritzer um Spritzer überall, die hinuntergetropft und mit der Zeit dunkelbraun angetrocknet waren. Charity bemerkte das Entsetzen auf meinem Gesicht und flüsterte: »Denjenigen, die uns langweilen, geben wir manchmal die Gelegenheit zu entkommen. Wir erzählen ihnen, wenn sie den Sturz überleben, würden wir sie freilassen. Es macht so viel Spaß, sie auf dem Sprungbrett zu sehen. Sie weinen und schreien und flehen, doch am Ende entschließen sie sich alle zu springen. Sie reden sich ein, sie hätten eine Chance. Und dann fallen sie. Was für eine Sauerei. Und was für eine Verschwendung von Blut.«


    »Du bist ekelerregend«, sagte ich.


    »Manchmal brauchen sie Stunden, bis sie sterben. Ein armer Narr hat da unten mal fast eine Woche lang gewimmert. Was glaubst du, wie lange würde Lucas leiden?« Charitys dunkle Augen glitzerten vor Freude bei der Erinnerung an die Schmerzen jenes Fremden. »Sag schon.«


    »Es würde sowieso nicht funktionieren. Ich kann keine Vampirin werden, wenn ich nicht ein Leben nehme.«


    »Wenn ich dein Blut trinke, wenn ich dich weit genug aussauge, dann wirst du so verzweifelt nach Blut lechzen, dass du den ersten Menschen angreifst, den du siehst. Ich verspreche dir, dass ich dich von deinem Liebsten fernhalten werde, auch wenn es für dich in diesem Zustand keinen Unterschied mehr machen würde.«


    Ich dachte daran, wie verrückt ich manchmal nach Blut gewesen war, vor allem, während ich beim Schwarzen Kreuz festgesessen hatte. Und selbst da hatte es Momente gegeben, 
     in denen ich Gefahr gelaufen war, bei Lucas die Kontrolle zu verlieren. Ich zweifelte nicht daran, dass Charity die Wahrheit sagte.


    »Tu es nicht«, sagte Lucas. »Sie wird mich trotzdem töten.«


    »Das werde ich nicht, Bianca. Ich schwöre es. Du hast mir einmal einen Gefallen getan … Ich erinnere mich daran.« Das scheue, zögerliche Lächeln auf ihrem Gesicht war so mädchenhaft und vertraueneinflößend wie immer. »Du kannst wirklich wählen. Du kannst entweder auf der Stelle von hier verschwinden, gesund und munter, und dein Leben leben als … nun ja, was immer du bist. Wir werden warten, bis du weit genug fort bist, ehe wir ihn fallen lassen, sodass du es nicht hören musst.«


    Ich schloss fest die Augen und wünschte mir, woanders zu sein. An irgendeinem anderen Ort.


    Charity fuhr fort: »Oder du kannst ein braves Mädchen sein und mich höflich bitten, und wir werden deinen Jungen gehen lassen. Er wird dir natürlich beim Sterben zusehen müssen. Ansonsten würde er es uns nicht glauben. Aber wir werden ihn am Leben lassen. Mein Wort darauf.«


    Das Verrückte war, dass ich ihr vertraute. Charity glaubte an Abmachungen und daran, dass man in jemandes Schuld steht. Außerdem war sie eine Sadistin. Wenn sie mich einfach nur in eine Vampirin verwandeln und Lucas sowieso töten wollte oder wenn sie mich dazu bringen wollte, Lucas umzubringen, dann würde sie das sagen und ihr Vergnügen daran haben, mich schreien zu hören. Nein, ich hatte eine wirkliche Chance, Lucas zu retten. Und das bedeutete, dass ich sie würde ergreifen müssen.


    Langsam zwang ich mich, »Bitte« zu sagen.


    »Bianca, nein!« Lucas wand sich mit aller Kraft in Shepherds Griff, aber er konnte nichts dagegen ausrichten.


    Charity warf mir ein sanftes Lächeln zu, als wäre ich das Lieblingskind, das endlich nach Hause gekommen war. »Bitte?«


    »Bitte … mach mich zum Teil deines Clans.« War das genug? Nein. Ich hasste jedes Wort. Jeder einzelne Herzschlag fühlte sich wertvoll an, weil ich wusste, dass ich ihn nicht mehr lange würde hören können. Am Boden zerstört dachte ich, dass ich an meinem Geburtstag sterben würde – genau wie Shakespeare, fiel mir ein. Mein Leben sollte mir genommen werden, und ich musste auch noch darum bitten. Für Lucas würde ich flehen. »Bitte mach mich zur Vampirin.«


    »Willst du für immer bei mir bleiben?« Charity hatte mir ihre Hände rechts und links auf die Wange gelegt. »Werden wir Schwestern sein? Dann wird Balthazar sehen, dass du mein bist und nicht die Seine. Wir werden es ihm zeigen. Bitte sag Ja. Bitte sag, dass es das ist, was du möchtest.«


    Das also war der Grund, warum sie wollte, dass ich sie anflehte. So konnte sie sich selbst davon überzeugen, dass es wahr war und dass sie sich wieder eine Familie schuf. Sie wollte nicht, dass ich zu Balthazar zurückging; sie wollte, dass ich seinen Platz bei ihr einnahm.


    Ich begann, so heftig zu zittern, dass ich kaum mehr aufrecht stehen konnte, aber es gelang mir zu sagen: »Ja. Das ist es, was ich möchte. Bitte.«


    Sie schob ihre Unterlippe vor wie ein verwöhntes, kleines Kind. »Wenn du es wirklich wolltest, dann würdest du flehen. Dann würdest du auf die Knie fallen.«


    Es war undenkbar, dass ich irgendjemanden mehr als sie in diesem Augenblick hassen könnte. Ich dachte an Lucas und sank auf die Knie. Die kaputten Fliesen rissen meine Haut auf, und ich legte meine Hand über das Korallenarmband, 
     das letzte Unterpfand unserer Liebe, das Lucas mir geschenkt hatte. »Bitte, Charity. Bitte nimm mir das Leben.«


    »Na also«, sagte Charity. »Das war doch gar nicht so schwer, oder?« Sie lächelte mich strahlend an, und ihre Reißzähne waren bereits gewachsen. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern.


    »Nein«, schrie Lucas. »Nicht, Bianca, du kannst kämpfen. Vergiss mich.«


    Ich legte den Kopf in den Nacken und sah zur metallenen Decke empor. Träge wehten Spinnweben hin und her wie bösartige Wolken. Ich streckte Charity meine entblößte Kehle entgegen, und ich wusste, dass dies das Ende meines Lebens war.


    Ich werde jetzt eine Vampirin, dachte ich. Bitte lass meine Eltern recht haben. Bitte lass es nicht so schlimm sein.


    Als Charity ihre Hand an meine Kehle legte, sah ich ein seltsames Flackern in den Dachsparren. Es war, als spiegelte sich das Licht im Wasser des Schwimmbeckens, um dann auf dem Holz zu schimmern, nur dass es gar kein Wasser im Pool gab!


    Ich riss die Augen auf.


    »Es wird kaum wehtun«, versprach Charity. »Wirklich nicht.«


    Das blaugrüne Licht wurde heller und breitete sich aus, überzog die gesamte Decke und wurde zu etwas, das aussah wie Wolken. Ein eiskalter Luftzug umwehte mich und verwandelte die Sommernacht in Winter. Ich zitterte.


    »Charity!«, schrie Shepherd. »Was ist das?« Inzwischen starrten alle Vampire nach oben, und selbst Lucas hatte aufgehört zu strampeln.


    Charity keuchte. »Oh, das würden sie nicht wagen. Das würden sie niemals wagen.«


    Eisregen begann niederzugehen – erst nur hie und da, dann aber mehr und immer mehr. Scharfkantige Hagelkörner stürzten herab, rissen an meiner Haut und prasselten auf den Boden. Charity löste sich von mir; ich erhob mich und wünschte, ich hätte davonrennen können. Vielleicht hätte ich fliehen können, aber ich konnte Lucas nicht zurücklassen, nicht einmal jetzt – nicht einmal während eines Angriffs der Geister.


    Der Eisregen wurde dichter, ein silbriger Vorhang ließ uns alles nur noch verschwommen wahrnehmen und Charity vor Schmerz aufschreien. Der Hagelschlag war so heftig, dass es wehtat. Ich zuckte zusammen, und dann schnappte ich ungläubig nach Luft, als der silbrige Vorhang sich verdichtete, Gestalt annahm und sich ein Gesicht aus dem Eis herausschälte. Obwohl der Hagel weiter zu Boden fiel, blieben das Gesicht und die Gestalt unverändert.


    Und was noch schockierender war: Ich erkannte den Geist. Es war der erste von ihnen, der je mit mir gesprochen hatte. Sein langes, dunkles Haar hing offen herab, und er hatte einen Bart. Auch wenn seine Kleidung nur undeutlich zu erkennen war, wirkten der lange Mantel und die hohen Stiefel altmodisch auf mich, als stammten sie aus einem früheren Jahrhundert. Der Frostmann, dachte ich. Das war der einzige Name, den ich je für ihn gehabt hatte.


    Mit einer Stimme, die wie berstendes Eis klang, sagte er: »Dieses Mädchen gehört euch nicht.«


    »Sie ist mein. Das ist sie!« Charity stampfte mit dem Fuß auf. »Du hast sie gehört! Sie hat gesagt, sie will sich uns anschließen. «


    Er legte seinen Kopf schräg, neugierig und voller Verachtung, und dann holte er aus und rammte Charity die Faust in den Leib.


    Sie öffnete den Mund, als wollte sie schreien, aber es kam kein Laut heraus. Ihr ganzer Körper veränderte seine Farbe und nahm das gleiche helle Blau an wie der Geist. Ich begriff, dass er sie einfror, und ganz offensichtlich konnten selbst Vampire zu Tode frieren.


    Charity riss den Kopf hoch und kreischte: »Nein!« Sie zog sich zurück, was sie all ihre Kraft zu kosten schien, und es gelang ihr, aus der Reichweite der Faust des Frostmannes zu gelangen. Es gab kein Blut. Sie stolperte und brüllte: »Raus hier. Alle raus hier!«


    Bei diesen Worten warf Shepherd Lucas vom Sprungbrett.


    Ich schrie und streckte vergeblich die Arme nach ihm aus, während er durch die Luft trudelte. Doch in diesem Moment erschien das blaugrüne Licht im Becken, was mehr denn je nach Wasser aussah, und es verlangsamte Lucas’ Fall. Trotzdem schlug er auf dem Grund auf, aber nicht so hart, wie es sonst der Fall gewesen wäre, und ich konnte sehen, wie er gegen seine Fesseln ankämpfte. Anscheinend war er unversehrt.


    Der Geist hat ihn gerettet, dämmerte mir. Der Geist hat mich gerettet.


    Es blieb keine Zeit zum Staunen. Ich musste Lucas holen.


    Ich hastete zur Leiter und kletterte durch das blaugrüne Licht hinunter. Es war kalt – kälter als Eis! – und doch tat es aus irgendeinem Grund nicht weh. Es fühlte sich eher wie Energiewellen an oder vielleicht auch wie Elektrizität, sodass schon die bloße Nähe gefährlich schien. Ich versuchte zu rennen, doch das Licht verlangsamte meine Schritte. Meine langen Haare wehten hinter mir her, beinahe so, als würde ich schwimmen. »Lucas!«, schrie ich.


    Lucas schaffte es, seine Hände zu befreien, gerade als ich ihn erreichte. Gemeinsam rissen wir an den Fesseln um seine Fußknöchel.


    »Ist es das, für was ich es halte?«, fragte er.


    »Ja.« Endlich waren seine Beine frei. »Wir müssen verschwinden! «


    Wir schoben uns durch die blaugrüne Energie in Richtung Leiter. Lucas hob mich hoch, sodass ich als Erste das Becken verlassen konnte. Als ich emporkletterte, sah ich den Frostmann, der mich anstarrte.


    Ich wusste nicht, was ich tun sollte, und so sagte ich: »Danke.«


    »Du gehörst nicht ihr«, sagte er. »Du bist unser.«


    Also durften sie mich töten, aber niemand sonst? Das war wenig tröstlich.


    Lucas kletterte aus dem Pool. »Bianca, lauf! Na, komm schon!«


    



    Wir rannten durch den silbergrauen Eisregen, der nun so heftig niederging, dass ich wusste, ich würde am nächsten Tag blaue Flecke haben. Die Geister versuchten nicht, uns aufzuhalten, oder falls sie es doch probierten, gelang es ihnen nicht. Lucas warf sich gegen die nächstbeste Tür und zog mich durch einen langen Flur, der den Schwimmbereich mit dem Rest des Gebäudes verband. Auch wenn es hier kalt war, gab es wenigstens kein Eis und kein übernatürliches Licht.


    »Du!« Shepherd erschien am anderen Ende des Ganges, und Hals über Kopf bremsten Lucas und ich unseren Lauf. »Du hast das über uns gebracht!«


    Lucas zerrte mich nach links. »Zur Seitentür. Na los!«


    Ich sah keine Tür. »Wo denn?«


    »Hatte gehofft, da wäre eine«, räumte Lucas ein.


    »Oh, verflucht!« Ich konnte Shepherds Stiefel auf dem Boden hören: Er verfolgte uns. Anscheinend hatte er sich von den anderen Vampiren abgesetzt. Aber das bedeutete 
     nicht, dass ich mich von ihm in die Ecke drängen lassen wollte.


    Und dann fanden wir doch noch eine Tür, und wir stürzten in den dahinterliegenden Raum. Lucas schob einen Stuhl unter den Türgriff und schaute sich im Raum um. Im Grunde sah er aus wie der Beckenbereich: Überall lag Abfall herum, Lumpen und altes Papier türmten sich, halb leere Alkoholflaschen, Zigaretten und Feuerzeuge waren überall verstreut. Das schien mir nicht sehr vielversprechend. Lucas griff nach einer Flasche Wodka und einem fleckigen Halstuch. »Such nach einem Feuerzeug«, sagte er.


    Ich nahm ein Plastikfeuerzeug von einem Fensterbrett in der Nähe. »Lucas, was machst du?«


    »Bei diesem Teil der Ausbildung warst du wohl noch nicht da, was?« Er knotete das Halstuch um den Flaschenhals und stopfte das längere Ende des Stoffs in den Wodka.


    Shepherd warf sich von außen gegen die Tür. Der Stuhl wackelte, und es war offensichtlich, dass die Tür nicht mehr lange halten würde. »Lucas, er ist hier!«


    »Gut.« Lucas warf mir das Feuerzeug zu. Als Shepherd in den Raum platzte und uns bösartig anlächelte, setzte Lucas den Stoff in Brand und schleuderte die Flasche in Shepherds Richtung.


    Alkohol ist entzündlich – wenn die Flamme die Flüssigkeit erreicht …


    Lucas riss mich mit sich zu Boden, gerade als die Flasche explodierte. Ich hörte Shepherd schreien, und wahrscheinlich starb er; Feuer gehörte zu den wenigen Dingen, die einen Vampir töten können. Ehe ich sehen konnte, was geschah, brüllte Lucas: »Schütz deinen Kopf!«


    Das tat ich. Lucas stand auf und warf einen Stuhl durchs Fenster. Glassplitter flogen in alle Richtungen, und ich konnte 
     spüren, wie einige Scherben meine Kopfhaut aufritzten. Lucas packte meine Hand.


    »Raus hier«, rief er. Das Feuer hinter uns breitete sich aus. Shepherds Schreie waren verstummt. Entweder war er entkommen oder tot.


    Ich sprang durch das Fenster, zum Glück, ohne mich an den spitzen Scherben zu verletzen, die noch immer an den Ecken hervorstachen. Zu meiner Erleichterung sah ich den Wagen, den die Vampire benutzt hatten, um uns herzubringen. Er war nur wenige Meter entfernt geparkt, und niemand saß darin. Sie würden schon bald zurückkehren, um ihn zu holen, was bedeutete, dass wir ihnen zuvorkommen mussten. Es würde unsere Flucht beschleunigen und ihnen die Verfolgung erschweren. Wir könnten ihnen tatsächlich entkommen.


    



    Die Tür war nicht verschlossen. Ich rutschte auf den Fahrersitz, während Lucas auf der Beifahrerseite hineinsprang. Er atmete schwer und sagte: »Sag mir bitte, dass sie den Schlüssel steckengelassen haben.«


    »Haben sie nicht«, sagte ich, während ich mich an den Kabeln unter dem Armaturenbrett zu schaffen machte. »Ist doch gut, dass ich auch einiges in der Ausbildung gelernt habe.«


    Das Schwarze Kreuz brachte jedem bei, wie man ein altmodisches Auto kurzschloss. Sie hatten gesagt, man wisse nie, wann man mal eilig verschwinden müsse. Nun ja, in diesem Punkt hatten sie wohl recht gehabt.


    Die Kabel sprühten Funken, und der Motor sprang an. Ich setzte den Wagen in Bewegung und trat aufs Gas. Mit quietschenden Reifen schossen wir vom Parkplatz, hinaus in Sicherheit und in die Freiheit.


    Dem Schwarzen Kreuz sei gedankt, dachte ich. Und danke an den Geist. Mein Leben kann nicht mehr seltsamer werden.


    Als ich anfing zu lachen, starrte mich Lucas besorgt an. Vermutlich klang ich ein wenig hysterisch. »Bianca, ganz ruhig, okay? Wir haben es geschafft. Du darfst jetzt nicht durchdrehen.«


    Ich konzentrierte mich auf die Straße und murmelte vor mich hin:


    Alles Gute zum Geburtstag, Bianca.
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    »Wir sollten das Auto irgendwo loswerden«, sagte ich.


    »Fahr langsamer, okay?« Lucas stützte seine Hände aufs Armaturenbrett, als fürchtete er, ich könnte uns jeden Augenblick in den Graben steuern. Wahrscheinlich lag er da gar nicht so falsch. Ich hatte zwar eine Topnote in den Fahrstunden der Evernight-Akademie gehabt, aber da ich nicht wusste, wohin wir unterwegs waren, und außerdem vor Adrenalin zitterte, hatte ich den Wagen nicht richtig unter Kontrolle.


    »Ich glaube kaum, dass die Vampire diese Kiste aufspüren können. Wir werden sie hinterm Haus parken, wo man sie von der Straße aus nicht sehen kann. Jetzt müssen wir erst mal so schnell wie möglich nach Hause kommen.«


    »Das ist nicht das Auto der Vampire! Du weißt, dass sie es gestohlen haben. Und das bedeutet: Wenn die Polizei es bei uns findet, wird sie davon ausgehen, dass wir es geklaut haben.«


    »Wir werden schon nicht erwischt werden, wenn du nur mal vom Gaspedal steigen und nicht fahren würdest, als wärst du verrückt geworden.« Lucas legte mir eine Hand auf die Schulter. »Tief einatmen. Komm schon. Oh, he, hier musst du nach links abbiegen.«


    Ich bog nach links ein und stellte fest, dass ich diese Straße von den Busfahrten her kannte; wir näherten uns Vics Gegend und damit unserem zwischenzeitlichen Zuhause. Das 
     half mir, mich ein bisschen zu beruhigen. Irgendwann würden wir das Auto loswerden müssen, aber im Augenblick war alles in Ordnung.


    



    Wir fuhren bis zum Ende von Vics Auffahrt und quer über den makellosen Rasen. Ich hoffte, dass die Reifen sich nicht zu tief in die Erde graben würden. Als das Auto mehr oder weniger hinter dem Haus verborgen war, hielten wir an.


    Irgendwie fühlte es sich seltsam an, in den dunklen, stillen Weinkeller zurückzukehren. Dieser war unverändert, aber ich fühlte, dass ich mich geändert hatte. Ich streifte meine Sandalen ab und löste mit zitternden Händen meinen Pferdeschwanz.


    Lucas stützte sich mit den Armen gegen die Wand und senkte seinen Kopf, als fehlte ihm die Kraft für jeden weiteren Schritt. Seine Handgelenke waren noch immer von den Fesseln gerötet, mit denen sie zusammengebunden worden waren. Der Anblick seiner breiten Schultern jagte mir einen wohligen Schauer über den Rücken.


    Ich sah auf meine eigenen Handgelenke und auf das wunderschöne Armband, das Lucas mir – wie lange war das eigentlich her? – überreicht hatte. Ein Geschenk zu meinem Geburtstag – eine wunderschöne Erinnerung an einen Tag, der schon eine Ewigkeit und nicht erst einige Stunden her zu sein schien.


    »Charity wird nicht aufhören, nach dir zu suchen«, sagte Lucas. »Sie ist besessen von dir. Und sie ist der festen Überzeugung, dass du die Mauer zwischen ihr und Balthazar bist.«


    »Das ist mir egal«, flüsterte ich.


    »Bianca, wir können nicht in Philadelphia bleiben. Wir müssen weiter weg. Ich weiß nicht, wohin, aber …«


    »Heute Nacht ist das egal«, wiederholte ich.


    Lucas drehte sich herum, um weiter mit mir zu diskutieren, aber dann trafen sich unsere Blicke, und er schwieg stattdessen. Ich legte ihm eine Hand auf die Brust, damit ich spüren konnte, wie sie sich beim Atmen hob und senkte, und damit ich Lucas’ Herzschlag fühlen konnte.


    Wir sind am Leben, dachte ich. Das bedeutet es, am Leben zu sein.


    »Bianca …«


    »Psssst.«


    Mit den Fingern fuhr ich seine Lippen nach, seinen breiten Nacken, die Wölbung seines Kehlkopfs. Ich konnte seinen Atem unter meinen Fingerspitzen spüren und merkte, wie er unter der Berührung schneller wurde. Trotzdem war Lucas noch zu weit weg. Meine Hände bebten, als ich ihm das T-Shirt über den Kopf zog. Dann schlang ich ihm meine Arme um die Taille und lehnte meinen Kopf an seine Brust. Ich konnte seinen Puls unter meinem Ohr rauschen hören, so wie man das Meer hört, wenn man an einer Muschel lauscht. Aber das reichte mir nicht.


    »Komm näher«, flüsterte ich und zog ihn zu mir herunter, um ihn zu küssen. Lucas’ Mund fand meinen, und seine Hände begannen, an meinem Kleid zu zerren, so wie auch ich an seinen Klamotten gezerrt und gerissen hatte. Ich half ihm dabei, die Träger meines Kleides abzustreifen, ohne dass wir uns aus dem Kuss lösten, denn ich wollte nicht aufhören, ihn zu berühren.


    Mein Kleid rutschte zu Boden. Ich spürte Lucas’ Haut auf meiner Haut, und sein Zedernduft war das Einzige, was ich einatmen konnte. Alles, was ich nun noch trug, war das rote Korallenarmband, und es glänzte auf meiner nackten Haut, als Lucas mich zu unserem Bett drängte.


    Am Morgen fühlte ich mich schrecklich. Wahrscheinlich lag es nur daran, dass ich von Vampiren gejagt worden und dass Eisregen auf mich niedergeprasselt war, ganz zu schweigen von der eisigen Kälte. Aber Lucas machte eine große Sache daraus.


    »Du hast gesagt, dass du dich wirklich richtig schlecht gefühlt hast.« Er presste mir die Hand auf die Stirn, was albern war, weil seine eigene Körpertemperatur so gut wie immer höher als meine war. »Hast du noch immer Schwindelanfälle? «


    »Du lässt mich ja nicht aus dem Bett. Wie soll ich wohl wissen, ob mir schwindlig wird?« Ich deutete auf die Bettdecke, die über mir ausgebreitet war, und auf die Kissen unter meinem Kopf. »Normalerweise muss man aufstehen, um das beurteilen zu können.«


    »Ich bin doch nur beunruhigt.«


    »Na, da sind wir ja schon zwei. Aber ich will nicht, dass du dir Sorgen machst.«


    Lucas ließ sich auf die Ecke des Bettes sinken und fuhr sich mit einer Hand über die Stirn. »Ich liebe dich, Bianca. Das bedeutet, dass ich mir Sorgen machen muss. Irgendetwas stimmt nicht mit dir, und wir wissen beide nicht, was es ist. Wir müssen uns mit Vampiren darüber unterhalten, und zwar nicht mit denen, auf die wir letzte Nacht gestoßen sind.«


    »Ok, ich habe schon daran gedacht, mit Mom und Dad zu sprechen. Nicht, weil ich das gerne möchte – obwohl ich mir das schon wünsche, sogar ganz schrecklich – …«


    Er griff nach meiner Hand, um mir zu zeigen, dass er mich verstand.


    »Aber ich glaube nicht, dass sie uns einfach nur anhören würden.« So sehr, wie ich diese Erkenntnis auch hasste, 
     spürte ich doch, dass sie zutreffend war. Meine Eltern würden nur auf eine einzige Weise auf einen Anruf von mir reagieren: Sie würden kommen und mich holen. Sie würden tun, was immer nötig wäre, um mich von Lucas zu trennen, und sie würden mich vermutlich zwingen, ein Vampir wie sie zu werden.


    Lucas dachte einen Augenblick lang nach. Es schien ihm schwerzufallen, die nächsten Worte aussprechen. »Tja, und was ist mit Balthazar?«


    Es hatte ihn große Überwindung gekostet, zuzugeben, dass Balthazar vielleicht derjenige sein könnte, der in der Lage war, mir zu helfen, das wusste ich. Aber auch das war nur eine Sackgasse. »Ich habe ihn bereits im letzten Schuljahr danach gefragt. Er weiß nicht, was aus geborenen Vampiren wird, wenn sie die Verwandlung nicht endgültig vollziehen. «


    »Verdammt.« Lucas stand vom Bett auf und lief hin und her. Vergiss es, wollte ich sagen. Vielleicht ist es ja gar nichts. Wir sind Charity entkommen; wir sollten feiern!


    Es sah mir ähnlich, so zu tun, als wenn alles in Ordnung wäre. Ich hatte Lucas die ganze Sache zum größten Teil deshalb erzählt, damit ich mir nicht mehr länger etwas vormachen konnte. Es war Zeit, der Wahrheit ins Gesicht zu blicken.


    Lucas blieb plötzlich stehen. »Wir denken immerzu, dass es etwas mit der Vampirseite in dir zu tun hat. Aber was, wenn das gar nicht stimmt? Ich meine, vielleicht bist du auch einfach krank. Vielleicht hast du eine Lungenentzündung oder so was Ähnliches.«


    »Ja, das ist möglich. Daran habe ich auch schon gedacht. « Richtige Vampire fingen sich niemals einen Virus ein und hatten auch keine Blinddarmentzündung oder so 
     etwas, doch während ich aufwuchs, hatte ich Schnupfen und Bauchweh gehabt wie andere Kinder auch. In den letzten paar Jahren war ich sehr gesund gewesen, und meine Eltern pflegten zu sagen, dass meine Vampirkräfte mein Immunsystem stärken würden. Aber vielleicht war es möglich, dass ich noch immer krank werden konnte wie jeder andere auch.


    »Dana hatte vor einigen Jahren eine Lungenentzündung. Es hat sich auf ihren Appetit, ihre Kraft und auf all diese Dinge ausgewirkt. Vielleicht ist es nur so etwas.«


    »Vielleicht.« Die Idee gefiel mir ausgesprochen gut. Viel zu gut, genau genommen, denn schließlich wollte niemand wirklich eine Lungenentzündung haben, aber es wäre um Längen besser als die Alternative.


    Lucas ließ sich aufs Bett sinken, nun weitaus fröhlicher, als er seit dem Besuch des Planetariums gewesen war. »Also werden wir dich zum Arzt bringen. Der kann dich untersuchen und herausfinden, was nicht stimmt.«


    Es klang wie ein guter Plan, abgesehen von einem Problem. Zögernd fragte ich: »Können wir uns denn einen Arzt leisten?«


    »Wir haben genug Geld für einen Klinikbesuch. Es wirft uns zurück, aber … wir schaffen das schon.«


    »Wenn ich Antibiotika brauche … Lucas, dieses Zeug kann wirklich teuer werden …«


    »Wenn du Antibiotika brauchst, verkaufen wir das Auto.«


    »Das gestohlene Auto?«


    »Über welches andere Auto sollte ich denn wohl sonst sprechen?« Lucas wich meinem Blick aus.


    »Lucas, das wäre falsch! Es gehört jemand anderem, der es vermutlich ganz gern wieder zurückhätte.« Ich wollte es einfach nicht glauben, dass Lucas so etwas überhaupt in 
     Erwägung zog. »Außerdem: Wie würdest du das bewerkstelligen wollen? Das Auto ist geklaut. Es ist nicht so leicht, einen gestohlenen Wagen zu verkaufen. Ich habe das mal im Fernsehen gesehen: Es gibt Seriennummern und so was, um Autos wiederzufinden.«


    Er seufzte schwer. »Bianca, ich arbeite in einem Chop Shop.«


    Ich war verwirrt. Was um alles in der Welt war ein Chop Shop? Das Erste, was mir in den Sinn kam, war Chop Suey, und ich stellte mir ein chinesisches Restaurant vor. Aber Lucas arbeitete doch in einer Werkstatt. »Was soll das heißen?«


    »Ein Chop Shop ist eine Werkstatt, die mit gestohlenen Wagen handelt.« Bei dieser Erklärung starrte Lucas auf seine Hände und rieb gedankenverloren an der aufgerissenen Haut an seinem Handgelenk. »Wir feilen die Nummern weg, zerlegen die Autos in Einzelteile, spritzen sie um, frisieren Nummernschilder, was immer die Leute eben so brauchen. Ich bin da nicht stolz drauf. Aber ich kann es tun.«


    »Warum arbeitest du denn in so einem Laden?«


    »Bianca, sieh es doch mal realistisch. Ich bin noch nicht mal einundzwanzig, und ich habe keinen Highschool-Abschluss, ganz zu schweigen von irgendeiner Mechanikerausbildung. Was glaubst du wohl, wer mir sonst einen Job anbieten würde? Ich hasse es, bei diesen Gaunern zu arbeiten. Ich hasse es so sehr, dass ich morgens manchmal denke, es macht mich krank. Aber ich muss etwas tun, damit wir Geld zum Leben haben, und so eine Werkstatt ist … so ziemlich der einzige Ort, an dem man mich arbeiten lässt.«


    Meine Wangen brannten. Ich fühlte mich so dumm, dass mir die Situation, in der wir steckten, nicht klar geworden war. Lucas’ Gewissen musste ihn jeden einzelnen Tag gequält haben; er glaubte fest an Richtig und Falsch. Er hatte 
     diese Arbeit nur angenommen, weil er der Meinung gewesen war, es für uns beide tun zu müssen.


    Sanft legte ich meine Hand auf seine. »Ich hab Verständnis dafür.«


    »Manchmal wünschte ich selber, ich hätte dafür Verständnis. « Lucas schüttelte meine Hand ab. »Hör zu, der rechtmäßige Besitzer dieses Wagens verdient es, ihn wiederzubekommen. Aber ich wette eine Million Kröten, dass er das Auto nicht braucht, weil er an Bargeld kommen muss, um Medizin für das Mädchen zu kaufen, das er liebt. Wenn er das wüsste – wenn er wüsste, wie dringend du Medikamente brauchst –, glaubst du nicht auch, dass er dann ein bisschen weniger zornig wäre?«


    Ich nickte und blinzelte rasch. Ich war eine Last für Lucas geworden, und wir beide wurden möglicherweise zu Kriminellen. Es tat weh, aber ich musste mich den Konsequenzen stellen, die unsere Entscheidungen nach sich zogen … und die meine Natur einforderte.


    



    Es stellte sich heraus, dass es in einem der örtlichen Krankenhäuser einen kostenlosen Klinikbereich gab, und so nahm sich Lucas einen Tag frei und fuhr mit mir dorthin. In dem Augenblick, in dem wir das Gebäude betraten, sahen wir, dass die Behandlung hier kostenlos war. Beinahe alle Stühle im Wartezimmer waren besetzt. Auf einigen saßen alte Leute, die einsam und verloren aussahen, auf anderen hatten ganze Familien Platz genommen, deren Mitglieder offenbar zusammen hierhergekommen waren. In jeder Ecke hörte man Husten. Gelbe Poster an den Wänden warnten vor verschiedenen Gesundheitsrisiken, schienen sich aber ein wenig zu sehr auf solche Krankheiten zu konzentrieren, die durch Geschlechtsverkehr übertragen wurden.


    Ich schrieb meinen Namen ans Ende einer wirklich langen Liste auf einem kopierten Formular, das auf einem abgestoßenen, alten Klemmbrett steckte. Der ganze Ort roch nach Desinfektionsmitteln.


    »Setz dich doch«, sagte Lucas. »Du solltest nicht so lange stehen.«


    Auch wenn ich ihm gerne gesagt hätte, dass er sich nicht wie eine Glucke benehmen sollte, musste ich mich wirklich dringend hinsetzen. Ich fühlte mich geschwächt, und mein Körper schwankte unkontrolliert zwischen Hitze- und Kälteschüben. Manchmal sehnte ich mich nach einer Decke, dann wieder erschien es mir sogar in meinem Sommerkleid erstickend heiß.


    Lucas setzte sich neben mich, und wir blätterten einige Zeitschriften durch, die im Wartezimmer herumlagen. Die meisten von ihnen handelten von Eltern mit kleinen Kindern. Die Titelbilder zeigten glückliche, gesunde, strahlende Kinder, die nicht viel gemeinsam hatten mit dem schreienden Nachwuchs, von dem wir umgeben waren. Alle Zeitschriften vergilbten bereits und waren voller Eselsohren, und die erste, die mir in die Hände fiel, war beinahe zwei Jahre alt.


    »Dieser Ort ist gruselig«, flüsterte ich Lucas zu.


    »So schlimm ist es doch gar nicht«, antwortete er mit einem Achselzucken. Ich ahnte, dass Lucas vermutlich noch nie irgendwo anders hingebracht worden war, um medizinisch behandelt zu werden. Das Schwarze Kreuz wollte wenig bezahlen, und sie waren wahrscheinlich nie lange genug an einem Ort gewesen, um einen Hausarzt zu haben.


    Ich erinnerte mich an meinen Kinderarzt in Arrowwood, Dr. Diamond. Er war ein freundlicher Mann mit Brille gewesen, der mich immer ein Pflaster mit meiner Lieblings-Comicfigur 
     aussuchen ließ, ehe er mir eine Spritze gab. Mom sagte, dass sie mich zu ihm gebracht hätten, seitdem ich ein winziges Baby gewesen war, und ich war gerade erst zu alt für seine Praxis geworden, als wir nach Evernight zogen. In all diesen Jahren, in denen er mich geimpft und meine Reflexe untersucht hatte, war ihm nie irgendetwas Seltsames an mir aufgefallen – obwohl er einmal angemerkt hatte, dass meine Mutter nicht zu altern schien.


    Meine Erfahrungen mit Dr. Diamond hatten mich zu der Überzeugung gebracht, dass ein Arzt mir würde helfen können, wenn ich mir nur einen ganz normalen Virus eingefangen haben sollte. Wenn das Problem aber ein vampirisches war, nun ja, dann hätte ich eben Pech, und der Doktor würde vor einem Rätsel stehen.


    Es dauerte ewig, bis sie endlich meinen Namen aufriefen, aber schließlich ertönte er doch noch. Lucas winkte mir hinterher, als ich hineinging.


    Eine kräftig gebaute Schwester, auf deren Namensschild SELMA stand, trat hinter mir ins Behandlungszimmer. »Was ist denn das Problem?«


    »Ich habe Schwächeanfälle.« Die Papierauflage auf der Liege knautschte, als ich mich darauf niederließ. »Und ich mag nichts mehr essen.«


    Selma warf mir einen Blick zu. »Könnte es sein, dass Sie schwanger sind?«


    »Nein!« Meine Wangen brannten. Ich wusste, dass Ärzte solche Art von Fragen stellten, aber ich war trotzdem nicht richtig darauf vorbereitet gewesen. »Ich meine … Ich hatte … Ich mache … Ich bin sexuell aktiv, sagt man wohl, aber wir waren vorsichtig. Und ich weiß, dass ich nicht schwanger bin. Ganz sicher nicht. Wirklich nicht.«


    »Wir werden Sie mal untersuchen.« Selma steckte mir 
     ein Thermometer in den Mund, und gehorsam hielt ich es unter der Zunge fest, während sie nach der Manschette zum Blutdruckmessen griff. »Wie fühlen Sie sich heute?«


    Ich wackelte mit einer Hand hin und her: So la-la.


    Selma nickte und schob mir die Manschette über den Arm, doch dann hielt sie inne. Ich warf ihr einen Seitenblick zu und entdeckte, dass sie auf den Ablesebildschirm des Thermometers starrte. Dort wurden 33 Grad angezeigt.


    Ich war schon immer etwas kühl gewesen. Dr. Diamond hatte immer Witze über meine 36 Grad gemacht – aber das war nicht so ungewöhnlich. 33 Grad offenbar schon.


    »Geben Sie das mal her.« Selma nahm mir das Thermometer aus dem Mund, schüttelte es herunter und steckte es wieder zurück. Sie befestigte die Blutdruckmanschette um meinen Arm und begann, sie aufzupumpen; wie ein Ring drückte das Gerät auf meinen Bizeps.


    Meine Augen ruhten auf der Anzeige des Thermometers. Komm schon, dachte ich. Nun steig schon höher. Wenigstens auf 36 Grad. Das wird sie nicht so sonderbar finden.


    Die Anzeige veränderte sich und rutschte auf 32 Grad.


    Selmas Augen wurden riesig. Zuerst glaubte ich, sie habe auf die Temperaturanzeige geschaut, doch dann dämmerte mir, dass auch mit meinem Blutdruck etwas nicht zu stimmen schien. Sie riss die Manschette von meinem Arm. »Legen Sie sich hin«, befahl sie. »Ich hole sofort einen Arzt.«


    »Es ist aber gar kein Notfall«, sagte ich mit schwacher Stimme. »Wirklich, mir ist nur irgendwie schwindlig.«


    »Legen Sie sich hin, ehe Sie umfallen.« Selma drückte meine Schultern auf die Liege. Trotz ihrer Entschlossenheit war etwas Freundliches in ihrer Art; ganz bestimmt war sie eine gute Krankenschwester. Sie eilte hinaus, und ich blieb dort liegen, die Hände über dem Bauch gefaltet, und versuchte 
     mir einzureden, dass dies alles kein großes Problem sei.


    Unglücklicherweise wusste ich es im Hinterkopf besser.


    Meine Temperatur wäre nicht so niedrig, wenn ich eine Lungenentzündung hätte, dachte ich. Oder sonst irgendeine Art von Grippe oder Virus. Die Leute bekommen Fieber, wenn sie solche Krankheiten haben. Vermutlich haben solche Leiden auch wenig Einfluss auf den Blutdruck.


    Mit anderen Worten war das, was mit mir nicht stimmte, keine menschliche Krankheit.


    Ich konnte hören, wie die Krankenschwester weiter unten auf dem Flur aufgeregt mit jemandem sprach, vermutlich mit einem der Ärzte. Überlegten sie, ob dies ein Notfall war? Wollten sie mich ins reguläre Krankenhaus einweisen? Wenn sie das täten, käme ich dann wieder raus?


    Rasch richtete ich mich auf – zu rasch. In meinem Kopf drehte sich alles von der plötzlichen Bewegung, und eine Sekunde lang glaubte ich, ich würde zu Boden stürzen. Doch stattdessen hielt ich mich an der Liege fest und fand mein Gleichgewicht wieder, während ich tief ein- und ausatmete. Es dauerte nicht lange, da hatte ich das Gefühl, ein paar Schritte wagen zu können.


    Ich spähte hinaus auf den Flur. Selma stand nur einige Türen weiter, aber sie war in ihr Gespräch mit einem Arzt vertieft. Ihre Worte waren gerade noch laut genug, dass ich sie belauschen konnte: »Ich bin mir sicher, dass das Thermometer richtig funktioniert hat. Vor zehn Minuten hat es das noch. Ich sage Ihnen doch …«


    Zeit, sich ranzuhalten. Auf Zehenspitzen schlich ich den Flur entlang, dann sprintete ich in Richtung Wartezimmer. Eine andere Krankenschwester tauchte auf dem Flur auf, und sie sah ziemlich erschrocken aus, als ich an ihr vorbeistürmte. 
    


    Sieh nicht zurück. Ohne langsamer zu werden, rannte ich durch die Tür und ins Wartezimmer. »Lucas!«, rief ich über meine Schulter. »Lass uns gehen.« Er starrte mich verblüfft an, erhob sich jedoch sofort. Wir waren im Begriff, abzuhauen, und wir würden es auch schaffen. Als wir nach draußen kamen, schlug uns sofort die heiße Julisonne entgegen und umfing uns. Hitzewellen stiegen von den Stufen und dem Bürgersteig auf. Es war einfach zu viel, und so sackte ich gegen das Treppengeländer. Die Stufen schienen sich unter mir auszudehnen und zu schwanken.


    »Bianca!« Lucas hatte mich eingeholt und legte sich meinen rechten Arm über seine Schultern. Ich stützte mich taumelnd auf ihn, und so gelang es uns, die Treppe hinabzusteigen und um die Ecke zu biegen.


    »Lauf weiter«, keuchte ich. »Sie werden herauskommen und nach mir suchen, das weiß ich.«


    »Wir laufen doch. Was ist denn dort drinnen geschehen?«


    »Meine Werte waren seltsam. Die Schwester ist durchgedreht. «


    Lucas führte mich mit schnellen Schritten in eine Seitenstraße. Ich fühlte mich nun etwas sicherer auf den Beinen, aber ich wusste, dass ich weiter bei Lucas würde Halt suchen müssen.


    »Was meinst du mit seltsam?«


    Da traf mich die Wahrheit mit voller Wucht: Ich hatte mich mein ganzes Leben lang auf diesen Moment vorbereitet, auf die eine oder andere Weise, und doch war es schrecklich, sich ihm zu stellen.


    »Ich bin noch keine Vampirin«, flüsterte ich. »Aber … ich bin auch kein Mensch mehr.«
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    Als wir wieder in Vics Keller waren, ging gerade die Sonne unter. Lucas steckte mich zurück ins Bett, und gemeinsam fragten wir uns besorgt, was wir nun tun sollten. Ich erzählte Lucas alles, was in der Klinik geschehen war, und schilderte die seltsamen Werte, die die Schwester in Panik versetzt hatten.


    »Und das ist noch nie zuvor passiert?«, fragte er. Ich schüttelte den Kopf. »Dann … veränderst du dich. Ob es dir gefällt oder nicht. Du wirst zur Vampirin. Eine richtige Vampirin, meine ich.«


    »Ich kann keine richtige Vampirin werden, wenn ich nicht töte. Nur so funktioniert es.«


    »Woher weißt du das?«, fragte Lucas. Er lag neben mir auf dem Bett; ich war unter die Decken geschlüpft, er lag darauf. »Niemand begreift so richtig, was mit Kindern wie dir geschieht, stimmt’s?«


    »So gut wie niemand. Aber meine Eltern schienen es zu wissen. Sie wollten mir das meiste nicht erklären, aber in einer Hinsicht haben sie sich klar und deutlich ausgedrückt.«


    Ich starrte zur weißen Decke empor und musterte die Spiralformen des Gipses. »Es gibt nur zwei Arten, wie eine Person zum Vampir werden kann. Entweder bist du eine normale Person, die mehrmals von Vampiren gebissen und beim letzten Mal getötet wird, oder du bist eine geborene Vampirin – wie ich –, die selbst jemanden tötet. Das war’s.«


    »Und was geschieht dann jetzt mit dir?« Er legte mir eine Hand auf die Wange. Seine Augen waren voller Schmerz. »Ich kann das nicht aushalten. Diese Ungewissheit. Und ich schätze, dass es für dich noch viel schlimmer ist.«


    Ich schmiegte meine Wange in seine Hand und versuchte zu lächeln. Ich brachte es nicht über mich, ihm zu sagen, was ich mehr und mehr zu glauben begann.


    Während mein Körper immer schwächer wurde, hatte ich die seltsamsten Empfindungen durchlebt. Es war manchmal, als würde ich versinken, dahinschwinden, oder als ob ich irgendwie jeden Tag weniger werden würde. Irgendetwas in meinem Inneren kämpfte gegen die Lebenskraft an, und dieses Etwas schien die Oberhand zu gewinnen.


    Meine Eltern hatten sich immer dagegen gesträubt, mir zu sagen, was geschehen würde, wenn ein geborener Vampir sich weigerte, das erste Mal zu töten und die Wandlung zu vollenden. Nun glaubte ich zu wissen, was ihnen solche Angst gemacht hatte, dass sie es nicht einmal hatten aussprechen wollen.


    Ich begann mich zu fragen, ob die Alternative bedeutete, dass man sterben musste.


    Um mich zu beruhigen, strichen Lucas’ Finger durch meine langen Haare, als würde er mich kämmen. Endlich sagte ich: »Wenn ich meinen Eltern einen Brief schreiben würde, würdest du mir versprechen, ihn abzuschicken, wenn…«


    »Wenn was?«


    Ich schloss die Augen. »Wenn etwas Schlimmes geschieht.«


    »Bianca …«


    »Ich will darüber im Moment nicht reden. Aber wenn du es mir versprechen könntest … Es würde mir eine Menge bedeuten.«


    Lucas schwieg eine Weile, ehe er flüsterte: »Ich verspreche es dir.«


    



    Am nächsten Morgen wusste ich gleich nach dem Aufwachen, dass sich etwas in mir zum Schlechten hin verändert hatte.


    Zuvor war ich selbst an meinen schlimmsten Tagen in der Lage gewesen, aufzustehen und ein bisschen herumzulaufen. Nun war ich so schwach, dass ich mich ohne Lucas’ Hilfe nicht aus dem Bett erheben konnte. Zu meiner Beschämung musste er mich sogar zum Badezimmer begleiten. Er brachte mir Frühstück ans Bett, aber ich konnte kaum mehr als eine Scheibe Toast essen. Und selbst die musste ich hinunterwürgen.


    »Willst du, dass ich dir ein bisschen Blut besorge?«, fragte er. Seine Hände umklammerten die Stuhllehne so angestrengt, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Ich könnte ein Tier für dich fangen oder in ein Krankenhaus einbrechen, um die Blutbank zu plündern.«


    »Ich will kein Blut. Ich will überhaupt nichts. Nur … ein Glas Wasser vielleicht.«


    Eigentlich wollte ich auch kein Wasser, aber so konnte ich Lucas wenigstens das Gefühl geben, dass er etwas für mich tun würde.


    



    Zeit hatte für mich keine Bedeutung mehr. Ich ging überhaupt nicht mehr nach draußen. Lucas meldete sich die Woche über krank, und ich fürchtete, dass man ihn feuern würde. Doch auf der anderen Seite erwartete man in einem Chop Shop vielleicht überhaupt nicht, dass jeder einzelne Arbeiter jeden Tag auftauchte. Als ich Lucas danach fragte, nickte er. »Dort, wo das Gesetz gebrochen wird, nimmt man 
     es normalerweise mit den Regeln nicht so genau. Mach dir keine Sorgen meinetwegen, okay, Bianca? Gib lieber auf dich selber acht.«


    Aber wie sollte ich das tun?


    



    An diesem Abend ging Lucas fort, um etwas einzukaufen, und er kehrte in Rekordzeit zurück, warf die Papiertüten auf den Tisch und schien sie im gleichen Augenblick vergessen zu haben. »He«, sagte er. »Konntest du einen Blick in dein Buch werfen?«


    »Ein bisschen.« Er hatte eine Taschenbuchausgabe von Jane Eyre gefunden und sie für mich gekauft, aber mir war zu schwindelig, und ich fühlte mich selbst zum Lesen zu schwach. Die schwarze Schrift auf den weißen Seiten schien mir in den Augen zu brennen.


    Lucas nickte und ließ sich auf einen Stuhl sinken. Ich fragte mich, ob er sich deshalb dorthin setzte, weil er mehr Abstand zu mir haben wollte, als es der Fall gewesen wäre, wenn er zu mir aufs Bett gekommen wäre, oder weil er mir so besser ins Gesicht schauen konnte. Er saß dort und starrte auf den Boden, die Unterarme auf die Knie gestützt. Ein Fuß scharrte auf dem Fußboden hin und her und verriet die Anspannung, die Lucas ansonsten so angestrengt zu verbergen suchte.


    »Was auch immer du sagen willst«, flüsterte ich, »spuck es einfach aus.«


    »Ich habe heute einen Brief an Balthazar abgeschickt«, sagte Lucas. »Und ich habe auch eine E-Mail an Vic geschrieben und ihn gefragt, ob es irgendwie möglich wäre, dass er nach Hause kommt und eventuell sogar Ranulf mitbringt. Vielleicht taucht einer von ihnen bald auf und weiß, was zu tun ist.«


    Vic würde nicht in der Lage sein zu helfen, und ich vermutete, dass Balthazar bereits alle Antworten gegeben hatte, die er kannte. Und was Ranulf anging – nun ja, er war schon eine ganze Weile auf der Welt. Wer weiß also, was er in dieser Zeit so alles erfahren und gelernt hatte? Ich bezweifelte jedoch, dass es einen Ausweg aus dieser Situation gab. Ob es Lucas nun bewusst war oder nicht: Er hatte die Jungs hierherbestellt, weil er Beistand brauchte. »Das ist gut«, sagte ich.


    Lucas schüttelte den Kopf. »Ich hätte dich nie aus Evernight wegbringen dürfen.«


    »Wie kannst du das nur sagen?« Ich versuchte, mich aufzurichten, aber der Schwindel war stärker. Also stützte ich mich nur mit einem Arm auf. »Ich wollte fort. Ich war diejenige, die dich gefragt hat.«


    »Es hätte keine Rolle spielen dürfen, selbst wenn du mich angefleht hättest. Ich hätte es trotzdem nicht tun dürfen.« Er fuhr sich mit seinen Fingern durch das bronzefarbene Haar, als wollte er es sich raufen. »Deine Eltern wussten, was geschehen würde. Sie haben dich angelogen? Und wenn schon. Wenigstens hätten sie gewusst, was zu tun wäre. Wenigstens hätten sie sich um dich kümmern können. Und ich kann das nicht. Mehr als alles auf der Welt will ich dafür sorgen, dass es dir gut geht, und das kann ich nicht.«


    »Hör auf. Lucas … Was mit mir passiert … ist Teil dessen, was ich bin. Teil dessen, was zu sein ich geboren wurde. Das alles geschieht nicht, weil wir weggelaufen sind.«


    »Aber deine Eltern hätten dafür sorgen können, dass es aufhört.«


    »Das wissen wir nicht. Wir wissen nur, dass sie versucht hätten, mich dazu zu bringen, eine wahre Vampirin zu werden, und das will ich nicht. Nicht einmal jetzt.«


    Lucas ließ sich nicht so einfach trösten. »Du warst auf der Flucht. In Gefahr. Du hattest nicht genug Geld, um zu tun, was du tun wolltest, oder auch nur zu essen, was du essen wolltest. Ich habe dir gesagt, dass ich mich um dich kümmern würde. Und ich habe dich enttäuscht.«


    »Du hast mich nie enttäuscht!« Das musste ich ihm begreiflich machen. Das war eines der wenigen Dinge in meinem Leben, bei denen ich mir ganz sicher war. »Diese letzten zwei Monate mit dir waren die besten in meinem ganzen Leben. Selbst mit Charity auf den Fersen, selbst als wir beim Schwarzen Kreuz festsaßen – das alles war es wert, solange wir beisammen waren.«


    Er verbarg sein Gesicht in den Händen. »Ich hätte lieber darauf verzichtet, wenn es dir dann jetzt gut ginge.«


    »Ich nicht. Es war immer meine Entscheidung, nicht deine. Und ich habe keinen Fehler gemacht.« Als Lucas endlich das Gesicht hob, um mich anzuschauen, lächelte ich ihn an. »Ich würde es wieder tun. Ich würde es hundert Mal wieder machen, ich würde alles noch mal ganz genauso machen, wenn ich bei dir sein könnte.«


    Lucas kam zu mir und nahm mich fest in den Arm. In diesem Augenblick gab mir das den Mut, den ich brauchte.


    



    Als ich jedoch mitten in der Nacht aufwachte, war es schon schwerer, tapfer zu sein.


    »Halte durch, ja?« Lucas drückte mich an seine Brust und rieb mir den Rücken. »Halt einfach durch.«


    »Ich kann nicht.« Mein Körper zitterte unkontrollierbar. Es war kein epileptischer Anfall, denn ich wusste noch immer, wer ich war und wo ich mich befand, und ich konnte mich bewegen. Ich konnte nur nicht aufhören zu zittern. Es hatte im Schlaf begonnen und hatte Lucas aufgeweckt, ehe 
     ich selber aus dem Schlaf gefahren war. Er hatte einige Male meinen Namen rufen müssen, ehe ich wirklich richtig zu Bewusstsein gekommen war.


    »Bitte, Bianca. Bitte.«


    »Ich kann nicht aufhören, ich kann nicht aufhören …«


    »Du musst nicht aufhören. Quäl dich nicht. Lass es einfach raus. Ich bin hier bei dir, okay?«


    »Okay«, keuchte ich. Aber das Zittern hörte beinahe eine Stunde lang nicht auf, und als es endlich doch nachließ, war ich derart erschöpft, dass ich das Gefühl hatte, mich nie wieder bewegen zu können.


    Eines war sicher: Danach waren Lucas und ich so fertig, dass an Schlaf überhaupt nicht mehr zu denken war.


    Als wir nicht mehr länger so tun konnten, als sei der Morgen noch nicht angebrochen, bat ich Lucas, mir einen Stift und Papier zu bringen, was er auch tat. Dunkle Ringe lagen unter seinen Augen, und seine Haut war aschgrau. Ich wollte so gerne für ihn sorgen, anstatt hilflos herumzuliegen.


    Ich bat Lucas, mir einige Kissen in den Rücken zu schieben, damit ich aufrecht sitzen konnte. Dann, trotz meiner zitternden Hand, gelang es mir, eine kurze Nachricht zu schreiben.


    
      Mom und Dad, wenn ihr diesen Brief erhaltet, bedeutet es …

    


    Hier musste ich eine Pause machen. Ich wusste, was ich hätte schreiben sollen, aber ich war nicht stark genug dafür. Die Vorstellung, dass meine Eltern diese Worte lesen würden, war zu viel für mich.


    
      … dass ich nicht mehr zu euch nach Hause kommen kann. Lucas hat mir versprochen, ihn an euch abzuschicken, wenn mir irgendetwas zustoßen sollte.


      Mir ist klar, dass ihr glaubtet, das Richtige zu tun, als ihr Mrs. Bethany von meiner letzten E-Mail unterrichtet habt. Ich mache euch keine Vorwürfe, dass ihr versucht habt, mich wiederzufinden, vor allem nun nicht, da ich verstehe, wie viel Angst ihr gehabt haben müsst. Aber das war der Grund, warum ich danach keinen Kontakt mehr zu euch aufnehmen konnte. Es hätte Lucas in Gefahr gebracht, und das konnte ich nicht zulassen.


      Bitte seid nicht böse auf Lucas. Er war wunderbar zu mir und hat mir alles gegeben, was er konnte. Ich war so glücklich mit ihm in diesem Sommer. Ich denke, wenn ihr uns beide hättet sehen können und gewusst hättet, wie schön es für mich war, hättet ihr es verstanden. Dies ist das erste Mal, dass ich wirklich begriffen habe, wie es für euch beide ist, euch gegenseitig zu lieben, komme, was wolle. Lucas und ich hatten genau das, auch wenn es nur für einige wenige Monate war. Ich weiß, dass ihr eines Tages dankbar sein werdet, dass ich das ebenfalls kennengelernt habe. Ich liebe euch beide so sehr. Danke für alles, was ihr für mich getan habt. Selbst nach all den Streitereien, die wir hatten, und während der augenblicklichen Trennung habe ich immer gewusst, dass ihr die besten Eltern der Welt seid.


      In Liebe,

      Bianca

    


    Diesen Tag verbrachte ich wie hinter einem Schleier. Ich glitt in den Schlaf und erwachte wieder – wenigstens manchmal 
     war es Schlaf. Manchmal war es auch eine Ohnmacht, die mich umfing. Ich konnte beides nicht mehr auseinanderhalten.


    Auch wenn ich mich fiebrig fühlte, wusste ich, dass mein Körper in Wahrheit ganz kalt geworden war. Ich erkannte das daran, dass Lucas’ Berührung jedes Mal wie Feuer brannte, wenn er meine Stirn abwischte oder meine Hand hielt. Meine schweißnassen Glieder verfingen sich in den Laken, und ich zerrte ruhelos an meinen Haarsträhnen, die mir im Nacken und am Rücken klebten. Lange schien mir nichts mehr wirklich real zu sein.


    Stattdessen driftete ich durch Erinnerungen, die alle unzusammenhängend waren. Die meisten waren fröhlich, und so war ich zufrieden damit, dass mein Geist auf Wanderschaft ging. In einem Augenblick lief ich mit Raquel durch die Straßen von New York, und wir lachten darüber, wie unsere Muskeln vom morgendlichen Training schmerzten. Im nächsten Moment war ich wieder in Arrowwood, wo Mom voller Stolz die letzten Verschönerungen an meinem Prinzessinnenkostüm für Halloween vornahm. Dann war ich in Evernight und bekam eine Maniküre von Patrice, sodass unsere Nägel zueinanderpassten und in zartem Lila glänzten. Und später war ich in der Fechthalle und stand Balthazar gegenüber, der mit mir so leichtes Spiel hatte, dass er sogar lachen konnte, während er seinen Degen schwang. Ein anderes Mal wiederum war ich im Schnellrestaurant mit Vic und Ranulf, und sie saßen nebeneinander, beide in ihren Hawaiihemden. Und dann befand ich mich neben Dana im Wagen, und sie drehte das Radio laut und sang mit.


    Ich war im Wald mit meinem Vater, lauschte auf die Schreie der Eulen und sprach mit ihm darüber, warum ich in 
     Evernight bleiben musste. Dann war ich mit Lucas in Riverton, hielt andächtig die Brosche in der Hand, die er mir geschenkt hatte, und sah voller Dankbarkeit und Liebe zu ihm empor.


    Warum sollte ich je aus diesen Träumen aufwachen?


    



    Als mein Kopf endlich wieder klarer wurde, bemerkte ich, dass es Nacht war. Ich hatte keine Ahnung, ob die Dunkelheit gerade erst hereingebrochen oder ob es schon zwei Uhr morgens war. Erschöpft drehte ich den Kopf und suchte nach Lucas. Er stand mit bleichem Gesicht neben meinem Bett. Als sich unsere Blicke begegneten, lächelte ich, doch er erwiderte es nicht.


    »He«, flüsterte ich. »Wie lange war ich weg?«


    »Zu lange.« Lucas kniete sich hin. Sein Gesicht war nun ungefähr auf meiner Höhe. »Bianca, ich will dir ja keine Angst machen, aber … was da mit dir geschieht …«


    »Ich weiß. Ich kann es fühlen.«


    Wieder trafen sich unsere Blicke, und der Schmerz in Lucas’ Augen wog beinahe schwerer als die Angst und die Traurigkeit, die ich selber verspürte. Er schloss die Augen und hob das Gesicht zur Decke: Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich geglaubt, er würde beten.


    Dann sagte er. »Ich will, dass du von mir trinkst.«


    »Ich habe keinen Appetit auf Blut«, wisperte ich.


    »Du verstehst mich nicht.« Lucas holte zitternd Luft. »Bianca, ich will, dass du von mir trinkst, bis ich tot bin. Ich will, dass du dich verwandelst. Ich will, dass du eine Vampirin wirst.«


    Der Schock machte es mir einen Augenblick lang unmöglich, etwas zu antworten. Ich konnte Lucas nur wortlos anstarren.


    »Du hast dich vor langer Zeit vom Vampirsein abgewendet, ich weiß«, sagte Lucas. Er nahm eine meiner Hände. »Aber es scheint so, als sei das deine einzige Chance. Wenn das der Preis dafür ist, dich zu retten, dann ist es doch gar nicht so schlimm, oder? Du könntest zurück zu deinen Eltern gehen. Für immer jung und schön sein.«


    So einfach war das nicht, und das wussten wir beide. Aber wenn Lucas wirklich und wahrhaftig bereit war, diesen Schritt mit mir zu machen, dann konnte ich ihn in Erwägung ziehen.


    »Dann würdest du doch auch ein Vampir werden«, sagte ich. »Wir würden den Wandel gemeinsam vollziehen. Könntest du das tun?«


    Lucas schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Wie bitte?«


    »Bianca, du hast es mir versprochen; du hast auf alles geschworen, was dir je etwas bedeutet hat. Sollte ich sterben, dann würdest du mich vernichten, ehe ich zu einem Vampir werden könnte. Lass mich nicht als Vampir wiederauferstehen. Ich bin bereit zu sterben.«


    Also konnte er meine Wandlung akzeptieren, nicht aber seine eigene. Die zarte Hoffnung, die ich ein paar Sekunden lang gehegt hatte, war zerschmettert.


    Lucas zerrte am Ausschnitt seines T-Shirts und legte seinen Hals frei. Leise wiederholte er: »Trink von mir.«


    »Du willst, dass ich dich töte«, flüsterte ich. »Du würdest dein Leben geben, um mich zu retten.«


    Er warf mir einen Blick zu, als wenn das so offensichtlich, so notwendig war, und Tränen stiegen mir in die Augen.


    »Ich weiß, was ich tue«, sagte er. Die Schatten im Zimmer umrahmten sein Gesicht; es schien, als wenn alles Licht im Raum von ihm angezogen würde. »Ich bin bereit. Ich muss 
     nur sicher sein, dass du wieder gesund wirst. Diese Gewissheit ist alles, was ich noch brauche.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Doch«, beharrte er. Aber ich hatte noch genug Kraft, ihn wegzustoßen.


    »Wie soll ich weitermachen, wenn ich weiß, dass du gestorben bist, um mich zu retten? Diese Schuld – so kann ich nicht leben, Lucas. Ich kann es nicht. Du darfst mich nicht darum bitten.«


    »Du musst dich nicht schuldig fühlen! Ich will, dass du es tust.«


    »Könntest du es?«, fragte ich ihn. »Könntest du mich töten, und sei es auch nur, um dein eigenes Leben zu retten? «


    Lucas starrte mich an, und er versuchte, sich das Entsetzliche dieser Tat auszumalen, doch es gelang ihm nicht.


    Ich sagte: »Du musst mir versprechen, ein gutes Leben zu führen. Nicht herumzusitzen und mich zu betrauern.«


    »O Himmel.« Lucas schnitt eine Grimasse, und ich wusste, dass er den Tränen nahe war. Er vergrub sein Gesicht in der Bettdecke, und ich legte ihm meine Hand aufs Haar. »Bianca, bitte. Bitte tu es. Bitte rette dich selbst.« Ich konnte in seinen Augen lesen, dass er sich nicht mehr so sicher war, und wenn ich ihn weiter gedrängt hätte, hätte er es vielleicht zugelassen, dass ich ihn in einen Vampir verwandelte. Aber ich wusste, dass dieses Opfer für ihn größer wäre als zu sterben. Und mir war klar, dass ich ihn nicht darum bitten konnte, nicht, um mich zu retten, und auch sonst aus keinem Grund.


    »Nein«, sagte ich, und ich wusste, er würde verstehen, dass meine Antwort endgültig war. »Versprich es mir, Lucas.«


    »Aber was für ein Leben soll ich denn ohne dich führen? Du warst das einzig Gute, das einzig Gute, was ich je gefunden habe.«


    Da fing ich an zu weinen, und er hielt meine Hand ganz fest. Schließlich lehnte er seinen Kopf an meine Schulter, und es war so tröstlich zu wissen, dass er nah war.


    Nach einer Weile musste ich den Griff um seine Hand lockern. Die Schatten im Raum schienen tiefer zu werden. Lucas wurde immer beunruhigter, aber ich konnte seinen Worten keine Aufmerksamkeit mehr schenken. Und vor allem fand ich keine Kraft mehr zu antworten.


    Er brachte mir Wasser, aber ich schaffte es nicht, viel zu trinken. Dann schlief ich wieder ein, falls es Schlaf war, und erwachte erst nach langer Zeit, wie es schien.


    Lucas stand an der Wand und hatte seine Hände aufgestützt, als brauchte er diesen Halt, um nicht zu Boden zu sinken. In seinen Augen lag ein wilder, fiebriger Ausdruck.


    Als er sah, dass ich wach war, sagte er: »Ich hätte beinahe einen Krankenwagen gerufen. Das würde zwar auch nichts nützen, aber hier herumzustehen … Ich kann, verdammt noch mal, nichts tun.«


    »Bleib einfach ganz nah bei mir«, flüsterte ich. Meine Brust war so schwer. Sprechen war so anstrengend.


    Ein Beben durchlief mich und erschöpfte mich. Mein ganzer Körper war zu schwer und zu fiebernd, um es noch zu ertragen. Ich wollte mich davon lösen. Ich wollte frei sein.


    Etwas in meinem Gesicht musste Lucas verraten haben, wie ich mich fühlte, denn seine Augen weiteten sich. Er kam zu mir und legte mir eine Hand auf die Wange. Eine Sekunde lang rang er um Worte, doch dann hauchte er: »Ich liebe dich.«


    »Liebe.« Mehr konnte ich nicht mehr sagen. Lucas’ Gesicht 
     wurde verschwommen, als das Licht im Raum erlosch. Es wurde so leicht, einfach loszulassen.


    Ich gab der Flut nach, die mich nach unten zog.


    Und dann starb ich.
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    Nichts war mehr miteinander verbunden – anders lässt es sich nicht beschreiben. Zum Beispiel merkte ich, dass die Schwerkraft noch immer wirkte – ich konnte den Unterschied zwischen Erde und Himmel spüren –, aber sie schien für mich keine Gültigkeit mehr zu besitzen. Ich konnte nach oben und nach unten schweben, und manchmal fühlte es sich an, als täte ich beides gleichzeitig.


    Nach den Tagen, in denen mich mein Körper immer schlimmer gequält hatte, bis es mir am Ende so vorgekommen war, als ob nichts existierte als Schwere und Schmerz, war ich nun federleicht und frei. Und doch war es eine schale Empfindung. Ich fühlte mich ausgehöhlt. Einfach verloren.


    Ich versuchte, meine Augen zu öffnen, stellte jedoch fest, dass ich bereits sehen konnte. Aber was ich erblickte, ergab keinen Sinn. Die ganze Welt war ein verschwommenes, milchig blaues Grau, durch das Schatten waberten, die nie eine erkennbare Gestalt annahmen. Ich versuchte, mich zu bewegen, doch obwohl ich nun gänzlich schwerelos war, schienen mir meine Glieder nicht mehr zu gehorchen.


    Wie lange geht das schon so?, fragte ich mich. Ich hatte kein Gefühl dafür, wie schnell die Zeit verrann. Ich hätte seit zehn Sekunden oder seit einem ganzen Jahr in diesem Zustand sein können, und ich vermochte mich nicht mehr daran zu erinnern, wie man den Unterschied feststellte.


    Du Dummkopf, indem du deine Atemzüge zählst. Oder deinen Herzschlag. Eines von beiden wird es dir verraten.


    Doch da merkte ich, dass ich keinen Herzschlag mehr hatte. Wo mein Puls hätte sein sollen – der gleichmäßige Rhythmus in meinem Innern –, da war nichts mehr.


    Der Schock traf mich wie ein Schlag, und dieser Hieb war irgendwie noch schlimmer, da ich keinen Körper hatte, den er treffen konnte. Mein Entsetzen fuhr durch den Nebel, der mich umgab, und einen Augenblick lang klärte sich die Szenerie, und ich konnte etwas erkennen.


    Ich war im Weinkeller geblieben, auch wenn ich nicht länger im Bett lag. Stattdessen schien ich unter der Decke zu schweben. Unten konnte ich mich selbst unter der Bettdecke liegen sehen. Mein Gesicht war so bleich wie die Laken, und meine Augen blickten starr.


    Neben dem Bett kniete Lucas, seine Stirn auf der Matratze neben meiner reglosen Hand. Er hatte seinen Kopf mit den Armen bedeckt, als ob er versuchen würde, sich vor etwas zu schützen, auch wenn ich nicht wusste, wovor. Seine Schultern bebten, und ich begriff, dass er weinte.


    Als ich ihn so voller Schmerz sah, wollte ich ihn trösten. Warum richtete ich mich denn nicht auf und spendete ihm Trost? Ich lag doch unmittelbar vor ihm.


    Warte, das bin ich nicht. Ich bin ich. Wie konnte es einen Unterschied geben zwischen der Person, die ich da im Bett liegen sah, und der, die sich all das anschaute? Nichts davon ergab einen Sinn.


    Lucas, rief ich. Lucas, ich bin hier. Schau doch hoch. Schau einfach nur hoch.


    Aber ich hatte keine Stimme, mit der ich hätte sprechen können, keine Zunge und auch keine Lippen, die meine Worte hätten formen können.


    Zu meiner Überraschung hob Lucas dennoch den Kopf. Doch er reckte sein Gesicht nicht zu mir, und er schien auch gar nichts gehört zu haben. Seine Augen waren blutunterlaufen und trüb. Mit dem Handrücken rieb er sich achtlos und grob über die Wange, dann griff er nach mir – nach mir, die ich auf dem Bett lag. Während ich entsetzt und fasziniert gleichermaßen zusah, fuhr er mir mit den Fingern über die Augenlider, um sie zu schließen. Das schien ihn den letzten Rest an Stärke gekostet zu haben, denn kaum dass er fertig war, sank er nach vorne gegen den metallenen Bettrahmen, bewegungslos wie der Körper im Bett. Mein Körper. Nein, das konnte nicht richtig sein. Das durfte ich nicht denken. Was auch immer gerade geschah, war ein Fehler, nichts als ein großer Fehler, und wir würden ihn beheben können, sobald wir herausgefunden hatten, wie.


    Ich war doch eben zu ihm durchgedrungen, nicht wahr? Als ich nach Lucas gerufen hatte, hatte er mich gehört, auch wenn er es nicht begriffen hatte. Ich würde ihn noch einmal rufen müssen. Lucas, ich bin hier. Genau hier. Alles, was du tun musst, ist, mich anzuschauen.


    Er regte sich nicht.


    Vielleicht würde es helfen, wenn ich näher zu ihm käme, dachte ich. Aber wie sollte ich das bewerkstelligen? Ich verstand nicht richtig, wie – oder ob überhaupt – ich mich noch immer bewegen konnte, da mein Körper und ich voneinander getrennt zu sein schienen.


    Dann sah ich wieder zu Lucas und entdeckte die unverhohlenen Qualen auf seinem Gesicht. Er sah so verzweifelt und allein aus. Ich wollte ihn halten und ihn trösten …


    Und dieses Wollen war wie eine Reißleine, die mich von der Decke hinab an seine Seite zog. Mit einem Mal konnte ich die Wärme seines Körpers überall um mich herum spüren, 
     tröstend wie eine Decke, und ich fühlte, dass ich zu ihm durchgedrungen war. »Lucas!«


    Er fuhr hoch. Seine Augen wurden groß; er stieß sich vom Bett weg und wich taumelnd in die Ecke des Raumes zurück.


    Warum fürchtete er sich? Lucas, ich bin hier.


    Aber ich hatte bereits verstanden, dass er nichts von dem, was ich gesagt hatte, gehört hatte, und ich glaubte auch nicht, dass er mich sehen konnte. Lucas blinzelte einige Male, dann ließ er sich gegen die Wand sinken. Zweifellos dachte er, er habe sich alles nur eingebildet.


    



    Dann, völlig unvermittelt, konnte auch ich ihn nicht mehr sehen. Der blaugraue Nebel schloss sich wieder, und ich spürte erneut, wie ich ankerlos davontrieb. Glitt ich hinauf oder hinab? Schwebte ich überhaupt? Ich konnte es nicht feststellen.


    Ich muss meinen Körper wiederfinden, sagte ich mir. Wenn ich meinen Körper finde, dann kann ich einfach in ihn zurückkehren. In meiner Vorstellung war es ungefähr so, als würde ich in einen Schlafsack schlüpfen und ihn zuziehen. Das kam mir ganz leicht vor. Aber warum nur konnte ich meinen Körper nicht finden?


    Er gehört dir nicht mehr.


    Erschrocken versuchte ich, mich umzuschauen, um zu sehen, wer gesprochen hatte. Aber ich konnte nirgends hinschauen und noch weniger irgendetwas in dem wabernden Nebel um mich herum erkennen. Auch hatte ich diese andere Stimme nicht wirklich gehört, sondern eher wahrgenommen.


    Ich will zurück in den Weinkeller, entschied ich. Ich will bei Lucas sein. Also werde ich auch bei ihm sein, und zwar genau jetzt.


    Und so geschah es. Ich war wieder bei Lucas – aber nicht im Weinkeller. Lucas stand in der Auffahrt zum Haus der Woodsons. Anscheinend war ich unmittelbar hinter ihm, denn ich spähte über seine Schulter. Offenbar war es kurz vor Einbruch der Dämmerung. Der Himmel wurde bereits grau und trüb. Ein Wagen war gerade in die Zufahrt eingebogen, und während ich zusah, stieg eine große Gestalt aus.


    Balthazar lief über das Gras auf Lucas zu, das Gesicht unbewegt und ernst. Blutergüsse waren auf seiner Haut zu sehen, und er lief langsamer, als es normalerweise der Fall gewesen wäre. Doch offensichtlich hatte er sich von den meisten Verletzungen erholt. »Wie geht es ihr?«, fragte er. Dann schaute er Lucas eindringlich an und blieb wie angewurzelt stehen.


    »O nein.«


    »Sie …« Lucas brachte die Worte nicht über die Lippen. Ich konnte sehen, wie die Muskeln in seinem Kiefer arbeiteten, als versuchte er mit aller Macht, etwas zu sagen.


    »Sie ist fort.«


    »Nein.« Balthazar schüttelte den Kopf. Sein Ausdruck war bestürzt, beinahe panikerfüllt. »Nein, du irrst dich.«


    Lucas sagte: »Bianca ist tot.«


    Dass er es aussprach, machte es real. Ich wollte schreien, aber ich konnte nicht. Ich wollte wegrennen, aber auch das war unmöglich. Ich konnte mich vor dem, was geschehen war, nicht länger verstecken.


    Balthazar sagte: »Lass mich sie sehen.« Lucas’ Erwiderung bestand nur darin, dass er einen Schritt zur Seite trat. Balthazar drängte sich an ihm vorbei, und er schien mitten durch mich hindurchzulaufen. Oh, das fühlte sich seltsam an, aber auch ganz erstaunlich, denn eine Sekunde lang fanden Balthazars Kraft und Verzweiflung und Liebe einen 
     Widerhall in mir. Es war nichts Lebendiges, aber es war etwas Wahrhaftiges, und es war realer, als ich es war.


    



    Als Balthazar in den Weinkeller lief, schien er mich hinter sich herzuziehen. Vielleicht lag das daran, dass er durch mich hindurchgelaufen war, ich wusste es nicht. Alles, was ich wusste, war, dass ich spüren konnte, wie ich an den langen Gängen mit Weinflaschen entlangschwebte, auf Balthazars Silhouette zu und dann an ihm vorbei, sodass ich im Raum war und zu ihm zurückschaute, während er auf mich hinabsah.


    Mein Körper lag genau da, wo ich ihn zuletzt gesehen hatte, als Lucas mir die Augen geschlossen hatte. Balthazar stand dort und starrte einige Sekunden lang auf mich nieder, als könnte er das alles nicht glauben. Dann taumelte er zurück, prallte gegen die Wand, und seine Beine gaben nach. Er glitt hinab, bis er auf dem Boden lag, und raufte sich seine lockigen Haare.


    Ich versuchte, zu meinem Körper zu schweben; für mich sah er ganz in Ordnung aus. Vielleicht ein bisschen krank, aber er sah nicht viel anders aus, als ich in meiner Vorstellung beim Schlafen aussah. Die einzige Veränderung war die Tatsache, dass ich nicht atmete. Und das konnte ich wieder in Ordnung bringen, nicht wahr? Alles, was ich tun musste, war, in meinen Körper hineinzugleiten.


    Nun ja, das klang leicht, was es aber nicht war. Ich sah weiter zu mir hinab und versuchte, die gleiche magnetische Anziehung zu entwickeln, die Lucas und Balthazar inzwischen auf mich ausübten. Wenn ich in diese gleiche Energie vorstoßen konnte, so überlegte ich, dann würde ich in meinen Körper zurückgesogen werden und wieder lebendig sein.


    Aber dieser Sog kam nicht.


    Nach einer Weile – nach mehreren Minuten, dachte ich, aber ich war mir nicht sicher – rappelte sich Balthazar auf und erhob sich. Hinter ihm hörte ich Lucas’ Schritte. Bald darauf standen sie gemeinsam am Fußende meines Bettes und blickten auf mich.


    Balthazars Stimme war heiser, als er fragte: »Was ist geschehen? «


    »Es war, wie ich dir im Brief geschrieben habe.« Lucas klang so müde. Ich fragte mich, wie lange es her war, dass er geschlafen hatte. »Sie ist einfach immer schwächer und schwächer geworden. Wir wussten, dass ein Arzt nichts würde ausrichten können, und so musste ich einfach zusehen …«


    Lucas schluckte schwer. Balthazar zögerte, und ich erwartete einen Moment lang, dass er Lucas auf die Schulter klopfen würde oder etwas in der Art, aber das tat er nicht.


    »Ich habe versucht, sie dazu zu bringen, die Wandlung zu vollziehen«, fuhr Lucas fort. »Ich habe ihr angeboten, mich zu benutzen, um eine Vampirin zu werden. Aber sie wollte es nicht tun, wenn ich nicht auch mitkäme. Und ich habe abgelehnt.« Er schlug mit der Faust gegen die Wand. »Verflucht, warum habe ich sie es nicht einfach tun lassen?«


    Balthazar schüttelte den Kopf. »Bianca hat die richtige Entscheidung getroffen. Nicht nur für dich, sondern auch für sich selbst. Es gibt Schlimmeres als den Tod.«


    »Du wirst mir verzeihen müssen, wenn ich das im Augenblick anders sehe.«


    »Verstehe.«


    Gemeinsam standen sie dort, als wachten sie über mich. Ich wollte noch immer rufen, dass das alles ein Fehler wäre und dass es etwas geben müsse, was wir tun könnten, um 
     alles wieder in Ordnung zu bringen, aber es fühlte sich mehr und mehr wie eine Lüge an.


    Ich bin tot. Und dies ist die Erfahrung, von der ich immer gelesen habe: Man löst sich aus seinem Körper, und in dieser Sekunde wird es ein grelles Licht geben, in das ich hineinfliegen muss.


    Ich wollte weinen, aber zum Weinen brauchte man einen Körper. Selbst diese Erleichterung war mir versagt. Alle Trauer und alles Entsetzen waren in mir eingeschlossen und fanden kein Ventil.


    Endlich sagte Lucas: »Ich kann weder die Polizei noch einen Krankenwagen rufen. Es gibt zu viel, was ich nicht erklären kann.«


    »Nein, das kannst du nicht tun«, sagte Balthazar. »Du wirst sie hier begraben müssen, und zwar ehe die Sonne aufgeht, damit es niemand sieht. Ich werde dir helfen.«


    Lucas holte tief und bebend Luft. »Ich danke dir.« Es war das erste Mal, dass ich sah, wie er Balthazar gegenüber seine Wachsamkeit ablegte. Sie blickten sich ohne Groll an; die Eifersucht und die Vorbehalte zwischen ihnen waren verschwunden.


    Balthazar trat an die Seite des Bettes und strich mir die Haare aus dem Gesicht. Dann beugte er sich über mich und küsste mich auf die Stirn. Als er das tat, erschauderte er, und ich konnte sehen, dass er mit den Tränen rang. Doch der Augenblick verflog, und er war wieder entschlossen und ernst. Balthazar zog die Decke weg und wickelte das Laken enger um mich herum, ehe er mich auf die Arme nahm.


    Sie wollen mich begraben. Wenn sie mich begraben, dann kann ich nie mehr zurückkehren!


    Ich wollte mir nicht eingestehen, dass ich vermutlich ohnehin nicht mehr wiederkommen würde. Alles, an das 
     ich denken konnte, war die Frage, wie ich sie davon abhalten könnte, es zu tun. Bitte, Balthazar, Lucas, hört auf. Ihr müsst aufhören!


    Stattdessen trug Balthazar mich einige Schritte vom Bett fort. In seinen Augen lag eine tiefe Traurigkeit, und er konnte kaum auf das hinabschauen, was er tat. Er flüsterte: »Bedecke ihr Gesicht.« Lucas zog mir mit schmerverzerrtem Ausdruck das Laken über den Kopf. Als das geschehen war, schien sich Balthazar besser sammeln zu können. »Gibt es etwas, das … Gibt es etwas, von dem du möchtest, dass Bianca es bei sich hat?«


    Lucas holte tief und bebend Luft. »Ja.«


    Er lief zur Kommode, in der ich meine wenigen Besitztümer aufbewahrte, öffnete die oberste Schublade und sah zwei meiner drei Schmuckstücke dort liegen: die Brosche aus Jetstein, die er mir in Riverton überreicht hatte, als wir uns ineinander verliebt hatten, und das rote Korallenarmband, das ich als Geschenk zu meinem letzten Geburtstag bekommen hatte. Lucas’ Hand schloss sich um beide, und ich wusste, dass er sie mir in die Hände legen wollte, damit ich für alle Ewigkeiten etwas von ihm bei mir hätte.


    Lass ihn das nicht tun. Du musst sie bei dir behalten.


    Erschrocken sah ich mich nach der Quelle dieser anderen Stimme um. Nicht nur, dass ich sie nicht entdecken konnte, die Welt um mich herum schien wieder zu verblassen und drohte, in diesen bläulichen Nebel zu zerfallen, der mir die Sicht verschwimmen ließ.


    Wer war das? Die einzige Person, die mit einem sprechen sollte, nachdem man gestorben war, war Gott, und ich war mir vollkommen sicher, dass Gottes erste Botschaft an mich aus dem Großen Jenseits kaum die Aufforderung sein dürfte, meinen Schmuck nicht herzugeben.


    Trotzdem war das der einzige hilfreiche Hinweis gewesen, den ich bislang erhalten hatte. Ich dachte mir, es wäre besser, darauf zu hören.


    Als Lucas den Schmuck herausnahm, versuchte ich zu sagen: Nicht. Lass ihn da. Lucas zögerte, aber ich war mir nicht sicher, ob das an meinem Einfluss lag oder nicht. Was sollte ich sonst noch tun?


    Dann erinnerte ich mich daran, wie es sich angefühlt hatte, als Balthazar auf der Treppe durch mich hindurchgegangen war. Einen Augenblick lang hatte ich das Gefühl gehabt, dass seine Empfindungen die meinen waren. Ich wusste nicht, ob Balthazar selber auch etwas gefühlt hatte. So traurig, wie er gewesen war, konnte es sein, dass er überhaupt nichts bemerkt hatte. Aber es schien den Versuch wert.


    Ich konzentrierte mich ganz stark auf Lucas und rief mir ins Gedächtnis, wie sehr ich bei ihm sein wollte. Und dann, als würde ich nach vorne rasen, beinahe zu schnell, um noch etwas wahrzunehmen, war ich bei Lucas, rings um ihn herum, in ihm drin. Seine Trauer wuchs in mir, so mächtig, dass mir schwarz vor Augen wurde und ich mich fühlte, als würde ich ertrinken. Das Verlangen, das ich verspürte, und das gleichzeitige Gefühl von Isolation und Sinnlosigkeit waren beinahe unerträglich.


    Lucas zitterte wie von einem Kälteschauer. »Es ist, als wäre sie noch immer hier«, flüsterte er. »Wenn ich die Dinge angucke, die ich ihr geschenkt habe, dann ist mir Bianca so nah.« Lucas legte Armband und Brosche kurzerhand wieder in die Schublade zurück. »Ich kann mich nicht von ihnen trennen.«


    »Okay.«


    Ich wandte mich wieder Balthazar zu. Was ich sah, 
     brannte sich in meinen Geist ein: ein dunkles Mal, das ich nie wieder würde vergessen können. Balthazar stand dort, in seinem schwarzen T-Shirt und seinen Hosen, als wäre er ein Teil der Nacht, und wiegte meinen toten Körper in seinen Armen. Das weiße Laken verhüllte mich beinahe vollkommen, abgesehen von einer Hand, die herabbaumelte, und meinen wallenden, roten Haaren.


    Das ist real. Es ist absolut real.


    Ich bin tot.


    Balthazar sagte: »Hast du die Geräte, die wir brauchen?«


    »In der Garage.« Lucas ließ die Schultern nach vorne hängen, als versuchte er, sich selbst zu beschützen. »Sie … Sie haben hier Schaufeln.«


    Schaufeln? Schaufeln. Das will ich nicht sehen. Ich will irgendwo anders sein …


    



    Und dann war ich anderswo … und doch auch irgendwie nirgends. Die Welt war wieder nichts als blaugrauer Nebel. Und inmitten dieses Nebels war ich, verloren und allein. Auch wenn ich dieses Gefühl verabscheute, konnte ich es leichter ertragen als den Anblick von Lucas und Balthazar, die mein Grab aushoben.


    Im Nebel begann sich ein Gesicht abzuzeichnen. Ein Mädchen, ungefähr in meinem Alter, mit kurzen, blonden Haaren tauchte dort auf – das Mädchen, das ich schon so häufig gesehen hatte.


    »Der Geist.« Meine Worte klangen jetzt so real für mich, auch wenn ich nicht glaubte, dass ein lebendiges Wesen mich würde hören können. »Du bist der Geist. Ich habe dich erst nicht erkannt.«


    »Ich bin wohl kaum der einzige Geist«, sagte sie. Ihr Lächeln war dünn und irgendwie selbstgefällig; im Augenblick 
     wollte ich nichts lieber, als es ihr aus dem Gesicht zu wischen. »Und ja, wir klingen hier auf der anderen Seite nicht mehr so wie vorher, nicht wahr? Nicht mehr wie wir selbst.«


    »Was geschieht mit mir?«, fragte ich. »Bin ich wirklich tot? Und wenn es so ist, hältst du mich davon ab, zum Himmel emporzusteigen oder ins Licht einzutauchen oder einfach einzuschlafen oder von dem, was die Leute eben so machen sollten, nachdem sie gestorben sind?«


    Sie zerteilte den Nebel mit einer ausladenden Armbewegung und verdrängte den wabernden Dunst. »Es gibt viele Möglichkeiten, und du kannst wählen, musst du wissen. Ich halte dich von keiner von ihnen ab.«


    Nun, da sich der Nebel gelichtet hatte, merkte ich, dass ich unter uns etwas sehen konnte. Wir schienen über den Bäumen draußen vor dem Haus zu schweben. Eine Bewegung unter mir zog meine Aufmerksamkeit auf sich – Lucas und Balthazar rammten ihre Schaufeln in die Erde und waren mit der schweren Aufgabe beschäftigt, mein Grab auszuheben.


    »Das war mein Traum.« Wenn ich doch nur hätte weinen können. Ich wollte so gerne weinen. »Einer der Träume, die ich von dir hatte. Erinnerst du dich an sie?«


    »Natürlich nicht.« Sie sah beinahe beleidigt aus. »Das waren doch deine Träume. Deine Visionen von der Zukunft. Ich hatte damit nichts zu tun. Wenn du mich gesehen hast, dann war das genauso wie bei denen dort unten: als Teil dessen, was noch kommen würde.«


    »Aber du hast gesagt, ich würde nicht wissen wollen, was sie tun. Denn wenn ich genauer hingesehen hätte, dann hätte ich meinen eigenen Tod vorhergesehen.«


    Der Geist legte den Kopf schräg, und die hellen Haare des 
     Mädchens wurden von einer unsichtbaren Brise aufgeweht. »Es ist Zeit, dass du das Leben vergisst, das du verloren hast. Es ist Zeit, die Zukunft willkommen zu heißen.«


    »Vergessen? Glaubst du, ich könnte Lucas vergessen? Und was für eine Zukunft werde ich schon vor mir haben, wenn ich tot bin?« Der Nebel rings um uns herum wurde dichter und ließ den Geist vor meinen Augen verblassen. »Lass mich in Ruhe.«


    



    Dann dachte ich an Lucas und zwang mich wieder an seine Seite. Ich komme zurück zu dir, das verspreche ich dir. Ich bin hier.


    Der Nebel löste sich auf. Ich fand mich auf einer Lichtung hinter dem Haus der Woodsons wieder, wo ich auf einen kleinen Erdhügel hinabschaute. Balthazar glättete die Oberfläche mit der Rückseite seiner Schaufel, während Lucas neben dem Grab kniete. Ich konnte den Schweiß auf ihrer Haut riechen, den lehmigen Geruch des Bodens und das Sommergras. Der Himmel hatte eine weiche, rosafarbene Tönung angenommen. Ein neuer Tag hatte angefangen. Ohne mich.


    Lucas beugte den Kopf, niedergedrückt von seiner Trauer. Ihn dabei zu sehen war mehr, als ich ertragen konnte.


    Bitte sieh mich doch, dachte ich. Ich konzentrierte mich auf all das, was ich ringsum sehen und riechen konnte, auf all das, was real und greifbar war. Ich machte mich selbst zu einem Teil dieser Welt. Lucas, bitte sieh mich, bitte, bitte…


    »Lucas!«


    Die beiden jungen Männer machten einen Satz zurück. »Hast du das gehört?«


    Balthazar nickte. »Es … Es klang… Das kann nicht sein.«


    Ja! Ich hatte es geschafft. Ich konzentrierte mich noch eindringlicher 
     auf das Hier und Jetzt, und ich legte meine gesamte Willenskraft in die Erinnerung daran, wie sich mein Körper angefühlt hatte. Wie ich ausgesehen hatte. Einen Augenblick lang konnte ich mich wieder spüren – Phantomglieder, Phantomhaare –, und sowohl Lucas als auch Balthazar rangen nach Luft. Sie hatten mich gesehen.


    Doch mein Hochgefühl lenkte mich ab, und ich wusste, dass ich praktisch im gleichen Moment vor ihren Augen verblasste. Konnte ich es noch einmal tun? Ich war mir nicht ganz sicher, wie es mir beim ersten Mal gelungen war. Tot zu sein war so anstrengend.


    »Balthazar«, sagte Lucas, »bin ich verrückt geworden?«


    »Ich glaube nicht.«


    »Dann hast du sie auch gesehen?«


    »Ja.« Ein Hauch von Verstehen zeichnete sich auf Balthazars Gesicht ab, aber welche Erkenntnis auch immer ihm gerade gekommen war, es schien keine gute zu sein.


    »Was ist? Was weißt du, das ich nicht weiß?«


    Balthazar begann, neben dem Grab auf- und abzulaufen. »Wenn Bianca geboren wurde, weil einige Geister zwei Vampiren zu Hilfe gekommen sind …«


    »Ja«, sagte Lucas.


    »… und es eine der Optionen für ihre Zukunft war, eine richtige Vampirin zu werden …«


    »Ja«, sagte Lucas. Seine Augen weiteten sich.


    »… dann wird ihre andere Option nicht darin bestanden haben … einfach zu sterben … sondern ein Geist zu werden. Das war der Grund, warum die Oliviers so verzweifelt wollten, dass sie die Wandlung vollendet. Die Alternative zum Vampirdasein war für Bianca nie ein Leben als menschliches Wesen. Es war immer eine Existenz als Geist.« Balthazar blinzelte zu der Stelle, an der er und Lucas einen kurzen 
     Blick auf mich erhascht hatten. »Und nun ist sie einer geworden. «


    Ich wollte so gerne, dass Balthazar sich irrte, doch unglücklicherweise ergab jedes Wort, das er gesagt hatte, einen Sinn.


    »Siehst du.« Der Geist – der andere Geist, sollte ich wohl sagen – schien an meine Seite geglitten zu sein. »Das haben wir dir immer versucht zu sagen.«


    Ich erwiderte: »Was meinst du mit immer versucht zu sagen?«


    »Du erinnerst dich nicht?« Sie lächelte triumphierend, und in ihrem Strahlen las ich die Botschaft, die mir in der Evernight-Akademie überbracht worden war, und zwar in Form von Buchstaben, die ins Eis geritzt worden waren: »Unsere.«
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    Also dachten die Geister, sie könnten mich für sich beanspruchen? Nun, da irrten sie sich, und ich war wild entschlossen, es ihnen zu beweisen.


    »Ich bin nicht die Eure«, sagte ich zu der jungen Geisterfrau, die vor mir schwebte. Sie trug ein weißes, hauchdünnes Kleid, vielleicht ein altmodisches Nachthemd, und ich fragte mich, ob sie darin gestorben war. Wenn das der Fall war, dann steckte ich für alle Ewigkeit in einem weißen Trägertop und einer blauen Baumwollhose mit kleinen Wölkchen darauf fest. Ich schaute an mir hinunter und erkannte die Schlafanzughose, die ein wenig durchscheinend wie der Rest von mir war, aber definitiv dieselbe. Na toll. »Ich gehöre mir selbst. So sieht es aus.«


    »Aber du bist jetzt eine von uns.« Ihr wassergrünes Gesicht leuchtete im weichen Licht der Abenddämmerung. »Sieht du denn nicht, wie viel besser das ist?«


    Lucas drehte sich zu Balthazar. »Wenn sie ein Gespenst ist – ein Geist –, wie sollen wir denn dann Kontakt zu ihr aufnehmen?«


    »Ich bin doch hier!«, schrie ich. Aber sie hörten mich nicht.


    Balthazar sah aus, als habe er keine Ahnung, was er sagen sollte. »Ich weiß nicht … Vampire und Geister … Wir lernen nur, wie wir uns aus dem Weg gehen. Und dass wir besser nicht miteinander sprechen.«


    »Wer könnte es dann nur wissen?« Lucas’ Blick war verzweifelt. »Gibt es einen Weg? Irgendeine Möglichkeit? Mir fällt einfach keine ein … Vielleicht gibt es einfach keine … Verdammt, es muss eine geben. Es muss einfach.«


    Er starrte aufs Grab hinunter und presste die Augen zusammen.


    »Ich denke nach, okay?« Balthazar sah nicht unbedingt zuversichtlicher aus als Lucas. »Kennst du irgendjemanden beim Schwarzen Kreuz, der uns etwas dazu sagen könnte?«


    Lucas stöhnte. »Jede Menge. Nur leider niemanden, mit dem ich je wieder ein Wort wechseln kann. Außer … vielleicht … «


    Er zog es in Erwägung – dachte ernsthaft darüber nach –, sich mit dem Schwarzen Kreuz in Verbindung zu setzen, obwohl es gut sein konnte, dass die Jäger den Befehl erhalten hatten, Lucas zu töten, sobald er ihnen unter die Augen kam. O nein, dachte ich. Lucas darf das nicht tun. Er ist traurig, er ist durcheinander, und das ist eine ganz schlechte Idee …


    



    Wieder löste sich die Welt in bläulichem Nebel auf, und ich verlor jedes Gespür für Körper und Materie. Auch wenn das Gefühl in gewisser Weise befreiend war – so, als wenn man in seinen Träumen fliegen kann –, gefiel es mir doch gar nicht, keinen Körper mehr zu haben. Körper waren gut. Der Körper verriet einem, wo man war und was man tun konnte. Ich vermisste es bereits schmerzlich, einen Körper zu haben, auf den ich mich wirklich verlassen konnte.


    Als ich versuchte, irgendeine Gestalt anzunehmen, manifestierte sich der Geist neben mir im Nebel. »Mit der Zeit wird dir das Spaß machen. Aber man muss sich erst mal daran gewöhnen.«


    »Heute werde ich mich auf jeden Fall nicht daran gewöhnen. 
     « Wenn ich nur mit dem Geistermädchen sprach, fühlte es sich an, als würde ich mich unterhalten, auch wenn tatsächlich nichts laut ausgesprochen wurde. »Wir müssen darüber reden, was mit mir geschehen ist.«


    »Dann sprich.«


    »Nicht, während wir … einfach so hier herumschweben. Bring mich an einen richtigen Ort. Irgendwohin, wo es uns beide wirklich gibt.«


    »Gut, so sei es.«


    



    Einen Wimpernschlag später war der Nebel verschwunden. Sie und ich standen auf dem Speicher von Vics Haus, nicht weit entfernt von der Schneiderpuppe, die noch immer ihren federbesetzten Hut trug. Ich konnte die verstaubten, alten Bücher riechen und sah den ganzen Plunder, der sich auftürmte, auch wenn er schon weniger geworden war, seitdem unser Zuhause im Weinkeller damit ausgestattet worden war.


    Der Geist lächelte mich an, noch immer reichlich selbstgefällig. Die junge Frau hätte hübsch sein können, wenn da nicht dieser Ausdruck auf ihrem Gesicht gewesen wäre. Ihr Haar war schnurgerade und zu einem Bob geschnitten. Sie hatte ein schmales Kinn, eine kräftige Nase und einen stechenden, wissenden Blick. Es erschreckte mich, dass sie vermutlich ein oder zwei Jahre jünger war als ich.


    Na ja, sie war ein oder zwei Jahre jünger gewesen, als sie gestorben war. Zum ersten Mal begriff ich, dass ich nicht mehr älter werden würde. Das fühlte sich in gewisser Weise endgültiger an als alles andere.


    Der Geist sagte: »Ich bin Maxie O’Connor. Ich bin hier vor annähernd neunzig Jahren gestorben. Seitdem spuke ich in diesem Haus. Du wirst dich ebenfalls zu diesem Ort hingezogen 
     fühlen, weil du hier gestorben bist, aber ich sage dir gleich, dass dies hier mein Haus ist. Ich habe euch im Keller wohnen lassen, um Vic einen Gefallen zu tun, aber das war’s auch schon. Besuch: ja. Hier wohnen: nein.«


    Als ob ich sie besuchen wollte. Ihr Name klang entfernt bekannt, aber ich konnte ihn nicht einordnen und machte mir auch keine große Mühe damit. »Du bist also ein Geist.« Die nächsten Worte fielen mir schwer: »So wie ich.«


    Maxie nickte.


    Huu! … Ein Geist. In meinem letzten Jahr in der Evernight-Akademie hatte ich gelernt, Geister zu hassen und zu fürchten. Soweit ich wusste, taten sie nichts, als Leuten Angst einzujagen und sie zu quälen. Der Geist, der in Raquels Haus gelebt hatte, war ein richtiges Monster gewesen. Nun war ich eine von ihnen. Der Abscheu, den ich verspürte, ging tief. Es war, als wäre es besser, überhaupt nichts zu sein. Zum ersten Mal verstand ich Lucas’ Widerstand gegen eine Existenz als Vampir wirklich. Mich in etwas zu verwandeln, das ich nie hatte werden sollen – niemals hatte werden wollen ! –, bedeutete, etwas Wichtiges von mir einzubüßen, ja vielleicht mich selbst vollständig zu verlieren.


    Das würde ich noch herausfinden müssen.


    Trotz meiner sinkenden Hoffnung musste ich das fragen: »Gibt es … irgendeinen Weg zurück? Ich meine, wieder lebendig zu werden?«


    »Ha, na klar, das ist kinderleicht.« Maxie grinste höhnisch. »Du schnippst einfach nur mit den Fingern. Das ist auch der Grund, warum ich nicht schon vor Jahren wieder menschlich geworden bin.«


    »Du musst nicht gleich sarkastisch werden.«


    »Stimmt. Muss ich nicht. Das bekommst du gratis dazu.«


    Maxie war der Geist gewesen, der in der Schule versucht 
     hatte, mich zu töten. Mir dämmerte nun, dass das der Höhepunkt in unserer Beziehung gewesen sein könnte. Dann dachte ich eine Sekunde lang nach. »Warte … Ich habe dich in der Evernight-Akademie gesehen. Mehrere Male. Wie konntest du dort sein, wenn du dieses Haus hier heimsuchst? «


    Als wäre dies das Offensichtlichste der Welt, antwortete Maxie: »Es liegt natürlich an Vic. Ich bin mit ihm verbunden, und er ist nach Evernight gereist. Von dort aus konnte ich Kontakt zu dir aufnehmen.«


    »Du bist Vics Geist?« Ich erinnerte mich daran, wie wohlwollend er von Maxie gesprochen hatte. Offenbar hatte er nicht viel mit ihr zu tun gehabt. »Warum zeigst du dich ihm nicht einfach?«


    »Es ist schwer, den Lebenden zu erscheinen. Diese beiden Jungs da unten …«


    »Lucas und Balthazar.«


    »Lucas kenne ich ja, aber nicht den Vampir. Sie sind übrigens heiße Jungs. Und du hast sie beide an der Angel? Sauber. «


    Ich ignorierte diesen Kommentar. »Du sprichst nicht wie jemand, der vor neunzig Jahren gelebt hat.«


    »Ich habe die letzten siebzehn Jahre mit Vic rumgehangen. «


    »Ah ja, das erklärt dann wohl einiges«, murmelte ich.


    Sie fuhr fort. »Also, die Jungs da unten … Du kannst ihnen erscheinen, weil du offenbar eine starke, emotionale Bindung zu ihnen beiden hast. Das hilft gewöhnlich. Aber selbst dann ist es keine sichere Sache. Bei Vic …« Maxie zögerte, und ich ahnte, dass dieses Thema eine heikle Sache für sie war, auch wenn sie sorgsam darauf bedacht war, mich das nicht merken zu lassen. »Ich habe ihn erst viele Jahre, 
     nachdem ich gestorben war, kennengelernt. Er ist in diesem Haus aufgewachsen.«


    »Und er hat dir immer Geschichten vorgelesen, als er klein war«, ergänzte ich.


    »Das hat er dir erzählt?« Sie schien nicht zu wissen, wie sie nun fortfahren sollte. Wenn Geister erröten könnten, so wäre sie puterrot angelaufen, nahm ich an. »Tja. Also. Nun, vielleicht könnte ich mich inzwischen für ihn materialisieren. Aber im Augenblick denke ich, dass es Vic Angst machen würde.« Leiser fügte sie hinzu: »Ich will nicht, dass er sich vor mir fürchtet.«


    »Du hattest kein Problem damit, dass ich mich vor dir fürchte«, bemerkte ich zornig. »Du bist mir in Evernight erschienen, so wie viele von euch, und du hast mir jedes Mal einen Mordsschrecken eingejagt. Zwei Mal hättest du mich beinahe getötet, und eine dieser Gelegenheiten hast du auf jeden Fall absichtlich herbeigeführt. Also verzeih mir, wenn ich dich nicht für besonders warmherzig halte.«


    Sie sah wütend aus. »Aber du gehörtest uns! Du warst schon immer die Unsrige.«


    »Hör auf, das zu sagen.« Ich wünschte, ich hätte ihr eine Ohrfeige geben können, aber ich vermutete, meine Hand würde geradewegs durch ihre körperlose Gestalt fahren, was sowohl unbefriedigend als auch ausgesprochen unheimlich gewesen wäre.


    »Es ist wahr!« Ihre blauen Augen sprühten. Maxie ließ sich offensichtlich nicht so leicht einschüchtern. »Du bist geboren worden, um ein Geist zu werden. Und nicht nur irgendein Geist, sondern einer der reinsten. Okay? Du hast es gut getroffen. Du bist stark. Deine Kraft kann den anderen helfen. Die Geister brauchen dich, und deine Eltern wollten ihr Wort brechen und dich uns stehlen.«


    »Also erstens ist es kein Stehlen, wenn man einer Person eine andere Wahl lässt.«


    Maxie legte den Kopf schräg. »Aber deine Eltern haben dir doch gar keine Wahl gelassen, oder?«


    »Du genauso wenig. Also hör auf, so hochnäsig zu tun.«


    Mein Kopf schwirrte von all diesen neuen Fakten, die ich verarbeiten musste. »Einer der… reinsten? Du meinst eines der Kinder, die von Vampiren geboren und von Geistern erschaffen wurden, nicht wahr?«


    »Wird ja Zeit, dass du es kapierst.«


    Maxie konnte mir viel verraten, wie ich feststellte; sie gab mir Antworten, auf die ich mein ganzes Leben lang gewartet hatte. Aber sie würde niemals meine Freundin werden! Und für sie, so nahm ich an, war ich nur Mittel zum Zweck.


    Aber zu welchem Zweck?


    »Andere Geister brauchen … Geister wie mich?«, fragte ich. Als Maxie nickte, fuhr ich fort: »Um ihnen wobei genau zu helfen?«


    »Du machst uns stärker. Du hilfst uns, uns zu materialisieren, sodass wir uns wieder mit der Welt verbinden können. « Maxie schwebte durch den Speicher. Ihre Füße berührten nicht den Boden, was ich ziemlich gruselig fand, auch wenn ich nicht hätte sagen können, warum. »Hör auf mit diesem Selbstmitleid und stell dir vor, wie es wäre, wenn es Monate, Jahre, Jahrhunderte lang nur diesen blauen Nebel gäbe. So ist es für einige von uns. Diejenigen, die so verloren gegangen sind, würden alles tun, um wieder Gestalt annehmen zu können. Manchmal können sie es nur, wenn sie sich an den Ängsten der Menschen festhalten und sie verstärken. Aber die meisten Geister wollen etwas anderes. Einen anderen Weg. Und du kannst ihnen diesen Weg eröffnen. «


    Ich erinnerte mich an den Geist, der Raquel so viele Jahre ihres Lebens gequält hatte. War es ihm nur möglich gewesen, aus seinem Nebelgefängnis zu entkommen, indem er sie verletzte? War er einer der Geister, der eine falsche Entscheidung getroffen hatte?


    Maxie fügte hinzu: »Wenn wir in deiner Nähe sind, dann können wir Dinge tun, zu denen wir allein nicht in der Lage wären. Zum Beispiel war es uns möglich, bei dir in Evernight zu erscheinen, obwohl wir dafür die Barrieren durchbrechen mussten. Du warst noch kein richtiger Geist, aber diese Macht war bereits in dir.«


    »Also bin ich im Grunde geboren worden und gestorben, damit ihr Typen ein paar zusätzliche Batterien geliefert bekommt. « Sollte ich mich bei diesen Neuigkeiten vielleicht besser fühlen? »Ich helfe keinem von euch. Ich gehe zurück zu Lucas.«


    »Kannst du nicht noch ein bisschen warten? Bitte!«


    Maxie verblasste, bis sie beinahe völlig durchscheinend war, und in dem schwachen Relief, das von ihrem Gesicht noch zu erkennen war, konnte ich sehen, wie verletzt sie war. Nach beinahe einem Jahrhundert auf Vics Dachboden war sie vermutlich einsam. Und vielleicht war sie schon so lange tot, dass es ihr unterdessen gar nicht mehr auffiel, wie schrecklich das war. Mein Mitgefühl überwog jedoch nicht meine Vorbehalte.


    »Wenn du eine Freundin brauchst«, sagte ich langsam, »dann musst du dich auch wie eine benehmen.«


    



    Der Speicher und Maxie verschwanden. Dieses Mal schien sich der Nebel kaum um mich herum zu schließen, ehe ich mich dort wiederfand, wo ich sein wollte – bei Lucas.


    Im Handumdrehen war ich in den Weinkeller zurückgekehrt, 
     wo Lucas und Balthazar an einem kleinen Tisch saßen. Sie sahen erschöpfter aus, als ich sie jemals zuvor gesehen hatte. Lucas lehnte sich gegen die grüne Tapete; Bartstoppeln zeichneten sich dunkel auf seinem scharf geschnittenen Kiefer ab. Die dunklen Ringe unter seinen Augen ließen ihn aussehen, als wäre er zusammengeschlagen worden. Neben ihm stützte Balthazar die Unterarme auf den Tisch und ließ den Kopf hängen.


    Offenbar konnte mich keiner der beiden sehen. Ich war so froh, wieder bei ihnen zu sein, dass mich nicht mal meine eigene Unsichtbarkeit traurig machen konnte.


    Balthazar sagte gerade: »… anrufen oder vielleicht einen Brief schreiben. Das könnte die bessere Lösung sein.«


    Lucas schüttelte den Kopf. »Die Zelle zieht zu viel herum, als dass man sicher sein könnte, ein Brief werde auch tatsächlich ankommen. Und sie hat ihr Handy bei Mrs. Bethanys Angriff verloren. Du bist vierhundert Jahre alt, und da hast du dir nie die Mühe gemacht, irgendetwas über die Typen herauszufinden, die Jagd auf dich machen?«


    Er stichelte, wie er es immer tat, wenn er mit Balthazar redete, aber seine Worte waren lange nicht mehr so scharf. Ihre alte Rivalität war eher ein Reflex geworden.


    Balthazar strich mit den Fingerspitzen über die Wand des Weinkellers und zeichnete ein unregelmäßiges Muster nach – eine unbewusste Bewegung. »Aber du hast doch gesagt, dass das Schwarze Kreuz auch E-Mails zurückverfolgt! «


    »Ja, aber ich kann wenigstens sicher sein, dass die E-Mail Mom erreicht. Wenn sie etwas weiß – vielleicht auch dann, wenn sie nichts weiß –, wird sie kommen.«


    Lucas lief ein Schauer über den Rücken, und seine Augen wurden schmal. »Spürst du das?«


    Er merkt es. Lucas weiß, dass ich da bin!


    »Ja.« Balthazar sah sich mit suchendem Blick im Raum um, und ich hoffte gegen jede Vernunft, dass er mich wenigstens kurz erspähen würde. Doch sein Blick wanderte an der Stelle, an der ich mich zu befinden wähnte, vorbei. »Ich glaube, sie ist zurück.«


    »Es ist auf jeden Fall Bianca«, sagte Lucas nach einem Augenblick.


    »Da stimme ich dir zu. Es … Es fühlt sich an wie Bianca. Und das Parfüm, das sie manchmal benutzt hat, das Zeug, das nach Gardenien riecht …«


    »Ja.« Lucas sah zu Balthazar hinüber, offenbar wenig begeistert von der Vorstellung, dass jemand anders meinen Duft erkannte. Aber er schien eher erleichtert als zornig. Vielleicht war im Augenblick das Wichtigste für Lucas, von jemandem überzeugt zu werden, dass die Geistererscheinung echt war. Und nicht ein Zeichen dafür, dass er den Verstand verlor!


    »Ist das ein Trost?«, fragte Balthazar leise. »Zu wissen, dass irgendetwas von ihr weiterlebt?«


    »Was glaubst du?«


    Balthazar seufzte. »Nein, natürlich nicht.«


    »Ich will sie hier haben.« Lucas ließ sich nun mit dem ganzen Oberkörper auf den Tisch sinken. »Ich denke immer, wenn ich es nur doll genug will, wenn ich nur herausbekomme, wie, dann kann ich alles, was passiert ist, ungeschehen machen und wieder da anfangen, als sie noch in Sicherheit war. Der jetzige Zustand darf einfach nicht wahr sein.«


    »Ich erinnere mich an dieses Gefühl.« Balthazar hob den Kopf und straffte die Schultern, wobei er das Gesicht verzog, als ob er Schmerzen hätte. »Nachdem Charity … nach 
     allem, was ich ihr angetan hatte … Ich wollte es so unbedingt ungeschehen machen, und es erschien mir unvorstellbar, dass das nicht möglich sein sollte. Ich konnte einfach nicht glauben, dass das Universum so anders funktioniert, als es sollte. Inzwischen weiß ich es besser.«


    Lucas runzelte die Stirn. Ich wusste, was er sagen würde. Nein, nein, Lucas, tu das nicht. Du weißt doch, was das bei ihm bewirken wird. Tu es nicht!


    »Charity ist in der Stadt«, sagte Lucas.


    So viel zur Telepathie.


    Balthazar setzte sich kerzengerade hin. »Du hast Gerüchte gehört, oder Hinweise auf den Clan gefunden …«


    »Nein, wir wurden vom Clan entführt, ungefähr eine Woche vor Biancas … Ungefähr vor einer Woche.« Lucas schluckte krampfhaft, dann fuhr er fort. »Charity war ganz heiß darauf, Bianca in eine Vampirin zu verwandeln. Sie hatte diese blöde Idee, dass du und sie und Bianca dann eine große, glückliche, untote Familie wärt.«


    »Sie wollte Bianca töten?« Balthazar sah so verletzt aus, so enttäuscht von Charity. Trotz aller deutlichen Beweise dafür, dass Charity eine Psychopathin war, glaubte er noch an seine Schwester und liebte sie so innig wie eh und je. Sein unerschütterliches Vertrauen hätte rührend sein können, dachte ich, wenn er nicht so vorsätzlich blind gewesen wäre. »Du hast sie aber retten können.«


    Lucas schüttelte den Kopf. »Das haben die Geister geschafft. «


    »Die Geister haben euch gerettet?«


    »Damals erschien es mir so.« Lucas’ Blick wurde abwesend. »Jetzt aber begreife ich es. Sie wollten dafür sorgen, dass Bianca dann sterben würde, wenn sie es wollten, und zwar auf die Art und Weise, die sie für Bianca im Sinn hatten. 
     Um ihr eigenes Ziel zu erreichen. Wenn Charity Erfolg gehabt hätte, hätte sie uns einen großen Gefallen getan.«


    »Ich habe dir schon mal gesagt, dass eine Existenz als Vampir nicht dasselbe ist wie ein Leben als Mensch.«


    »Immer noch besser, als ein Geist zu sein, oder?« Lucas schob sich vom Tisch weg, zu wütend auf sich selbst, um still zu sitzen. »Wenn Bianca eine Vampirin wäre, wäre sie wenigstens noch hier. Sie hätte ihre Freunde zurück, und sie könnte ihre Eltern sehen, und … nichts hätte sich verändert. «


    Balthazars Gesichtsausdruck hatte sich verdunkelt, und er war kurz davor, wütend zu werden. »Für sie hätte sich alles verändert. Und das weißt du.«


    »Ich könnte sie berühren«, flüsterte Lucas. »Sie wäre hier. Ich werde Bianca nie wieder anfassen können.«


    Nie wieder? Wirklich niemals mehr? Die Traurigkeit, die darin lag, überwältigte mich. Plötzlich sah die Küche sehr neblig aus und entfernte sich von mir.


    Nein, nicht schon wieder.


    



    Das blaue, verhangene Nichts schluckte mich erneut. Ich wehrte mich dagegen, aber ich hatte keine Fäuste, mit denen ich hätte schlagen können, und keine Füße, um sie fest auf den Boden zu drücken. Meine ganze Willenskraft schien nichts zu nützen. In meiner Niedergeschlagenheit und Verzweiflung fühlte ich mich so verängstigt und verwirrt wie ein Kind, das sich verirrt hat und nun nach seinen Eltern ruft.


    



    Und dann war da kein Nebel mehr.


    Stattdessen tauchte ich in Evernight auf.


    Ich sah mich um und versuchte zu verstehen, was los war. 
     Ich wusste, dass ich nicht in eine Erinnerung eingetaucht war, denn ich hockte auf dem steinernen Gargoyle draußen vor meinem Schlafzimmerfenster, und das war definitiv nichts, was ich schon einmal ausprobiert hatte. Es fühlte sich auch nicht wie ein Traum an, auch wenn ich nicht wusste, wie sich Geisterträume anfühlten, falls es so etwas überhaupt gab.


    Nein, auch wenn es seltsam klang, so schien mir doch die logischste Erklärung die zu sein, dass ich mich irgendwie zur Evernight-Akademie bewegt hatte. Vielleicht war es meine Aufgabe für die Zeit nach dem Leben, Mrs. Bethany heimzusuchen oder irgendetwas in der Art.


    Ich starrte hinunter und sah das finstere Gesicht des Gargoyles. Verletzte ich vielleicht seine Würde, indem ich auf seinem Kopf saß?


    Zum ersten Mal seit dem Moment auf Vics Dachboden hatte ich das eindeutige Gefühl einer physischen Existenz. Ich konnte sogar meine Füße sehen, die neben den Klauen des Gargoyles baumelten. Und so presste ich meine Handflächen gegen die Scheibe, vor allem, um etwas mit meinen Händen zu tun, doch auch in der Hoffnung, irgendetwas im Innern des Zimmers erspähen zu können.


    Als meine Fingerspitzen das Glas berührten, überzog sich die Oberfläche mit Eis. Ich sah zu, wie sich die Eisranken ausbreiteten und zu fedrigen Mustern wurden, die die gesamte Fensterscheibe bedeckten. Damit hatte sich der Wunsch erledigt, unbemerkt herauszufinden, was in meinem alten Schlafzimmer vor sich ging. Aber der Effekt war cool.


    Ich hörte unter mir Geräusche und sah hinab. Zu meiner Überraschung parkten mehrere Lkws in der Auffahrt, und mindestens ein Dutzend Leute wuselte drum herum. In 
     den vergangenen Sommern, die ich in der Evernight-Akademie verbracht hatte, war es immer beinahe unerträglich still gewesen. Niemand war zu Besuch gekommen außer einigen Lieferanten und dem Wäscheservice. Wer also waren all diese Leute? Es dämmerte mir, als ich sah, dass sie alle Overalls trugen. Dies waren die Arbeiter, die Evernight wiederaufbauten!


    Vorher hatte ich nicht viel gehört, was zum Großteil, wie ich dachte, daran lag, dass ich nicht gelauscht hatte. Wie seltsam, sich dazu entschließen zu müssen, die Ohren zu spitzen. Nun konnte ich das Kreischen von Motorsägen und die Schläge von Hämmern hören. Der größte Lärm schien vom Dach zu kommen, aber wahrscheinlich waren die Leute auch im Innern des Gebäudes hart am Arbeiten. Trotz der Tatsache, dass ich die Evernight-Akademie verabscheute, hasste ich das Schwarze Kreuz noch mehr, und so verschaffte mir der Gedanke, dass der Schaden, den das Feuer des Schwarzen Kreuzes verursacht hatte, beseitigt wurde, eine grimmige Genugtuung. Von Mrs. Bethany war auch nichts anderes zu erwarten gewesen.


    Dann hörte ich eine Stimme aus meinem Schlafzimmer. »Adrian?«


    Das war meine Mom, die nach meinem Vater rief.


    Ich drehte mich wieder zum Fenster, begierig darauf, einen Blick auf sie zu erhaschen, doch noch immer überzog Eis die Fensterscheibe. Vermutlich war es das, was Mom aufgefallen war. Reib doch am Glas!, dachte ich. Wenn du die Scheibe freikratzt, dann kannst du mich sehen.


    Im Innern der Wohnung erklangen Schritte, die näher kamen. Dann hörte ich meinen Dad sagen: »Hilf Himmel!«


    Ich presste aufgeregt die Hände aufs Glas. Zu aufgeregt, denn die Eisschicht wurde dadurch dicker. Nun würde es 
     noch schwerer für die beiden sein, mich zu entdecken. Aber sie würden mich doch noch sehen, oder?


    »Wir wussten, dass die Geister wiederkommen würden.« Dads Worte klangen hart und kalt. »Mrs. Bethany hat uns davor gewarnt.«


    »Aber hier… in Biancas Zimmer …« Mom klang, als ob sie weinte.


    »Ich weiß«, sagte Dad leise. »Sie suchen noch immer nach ihr. Wenigstens wissen wir so, dass sie sie noch nicht gefunden haben und dass sie am Leben ist.«


    Oh, Dad. Ich schlug mir die Hände vor den Mund, als ob ich auch jetzt noch weinen könnte und meine Tränen zurückhalten müsste.


    »Dieses Mal können wir sie abwehren«, sagte meine Mutter, und ihre Stimme zitterte, war aber entschlossen.


    Was meinte sie damit? Ich versuchte mir vorzustellen, worauf sie anspielen mochte … Vielleicht auf einen Trick, den Mrs. Bethany ersonnen hatte …


    Es traf mich wie eine Wand: Eine entsetzliche Kraftwelle trieb mich vom Fenster, vom Gargoyle, der Evernight-Akademie und allem, was sonst real war, fort. Die körperliche Gestalt, die ich innegehabt hatte, zerfiel wie eine Sandburg unter einer Welle. Ich war zu überrascht, als dass ich irgendetwas anderes bemerkt hätte, als dass ich wieder im Nebel verloren war, ein Nichts, ein Niemand, ein totes Ding.


    



    »Warum bist du dort hingegangen?«, fragte Maxie. Ihre Anwesenheit, so ärgerlich sie auch war, war mein einziger Fixpunkt in der wirbelnden Unwirklichkeit. »Willst du zerstört werden?«


    »Ich wurde bereits zerstört.«


    »Das glaubst du.« Ich konnte das hochmütige Lächeln in 
     ihren Worten hören. »Es kann viel, viel schlimmer als das kommen.«


    »Was genau kann denn wohl schlimmer sein als der Tod? Ich kann nie mehr mit meinen Eltern zusammen sein. Und ich kann niemals mehr Lucas nahe sein.«


    »Stimmt. Nun ja, stimmt fast.«


    »Was meinst du mit stimmt fast?«


    »Es gibt noch eine Möglichkeit, wie du deinem teuren Lucas Hallo sagen kannst. Es wird euch beiden mehr wehtun, als wenn du vernünftig bist und einfach weggehst. Aber du weißt ja nie, wann Schluss ist, oder? Hier, versuch dies.«


    



    Ich hatte das Gefühl, als ob ich nach vorne gezerrt würde, und dann sah ich Lucas. Er befand sich noch immer im Weinkeller, aber jetzt war er allein. Er lag vollständig angezogen auf dem Fußboden, hatte sich aber ein Kissen unter den Kopf geschoben und ein Laken über sich ausgebreitet. Ich hatte das Gefühl, es war viel zu lange her, dass ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, obwohl es vermutlich erst am Nachmittag gewesen war. Ich ahnte, dass die Erschöpfung ihn gezwungen haben musste, ein bisschen zu schlafen. Balthazar war nirgends zu sehen.


    Lucas bewegte sich unruhig unter dem Laken. Einen Moment lang fragte ich mich, warum er auf dem Boden schlief, ehe ich mich entsann, dass ich in unserem Bett gestorben war. Wahrscheinlich wollte sich Lucas allein nicht auf diese Matratze legen.


    »Du meinst, du willst wieder bei ihm sein, ja?«, fragte Maxie. »Also, dann los.«


    



    Mir nichts, dir nichts waren Lucas und ich in der Buchhandlung in Amherst, allein in der Kelleretage, wo die Lehrbücher 
     standen. Lucas kniete auf dem Boden und hielt ein wissenschaftliches Astronomiebuch in den Händen. Ein Komet zog auf der aufgeschlagenen Seite einen Feuerschweif hinter sich her.


    »Lucas?«, fragte ich.


    Er sah auf, und seine Augen waren sofort voller Erleichterung und Staunen. »Bianca? Du bist hier?«


    »Ja … Aber wo ist hier?«


    Lucas ließ das Buch fallen und umschlang mich mit den Armen. Der Schock, seine Arme an meinem Rücken zu spüren, und der ersehnte Druck seines Körpers gegen meinen ließen mich vor Überraschung und Freude aufschreien.


    »Du lebst«, flüsterte er mir ins Ohr. »Ich dachte, du wärst tot. Ich war so sicher, dass du tot bist.«


    Aber ich bin tot. »Lucas, wo sind wir?«


    »Ich wollte dich in den Sternen finden. Siehst du?« Anstatt auf das Astronomiebuch zu zeigen, das er auf den Boden hatte fallen lassen, deutete Lucas nach oben. Zu meiner Verblüffung sah ich über uns nicht die Decke der Buchhandlung, sondern den Nachthimmel, an dem die hellen Sterne funkelten. Lucas sagte: »Ich wusste, dass ich dich dort finden würde. Erinnerst du dich an die Passage aus Romeo und Julia, die du zitiert hast, als du mich davon überzeugen wolltest, dass auch Julia eine Astronomin war?«


    Ich flüsterte: »Komm, milde Nacht! Komm, gib mir meinen Romeo! Und stirbt er einst, nimm ihn, zerteil in kleine Sterne ihn: Er wird des Himmels Antlitz so verschönen, dass alle Welt sich in die Nacht verliebt und niemand mehr der eitlen Sonne huldigt.«


    »Ja«, murmelte er in mein Haar. »Deshalb wusste ich, dass ich dich dort finden würde.«


    Langsam bahnte sich das Verstehen den Weg. Traurig stellte ich fest: »Das ist ein Traum.«


    »Ich träume nicht.« Lucas umarmte mich noch fester. »Ich kann es nicht glauben.«


    Ich war in Lucas’ Traum. Raquel hatte mir davon erzählt, dass ihr Geist sie angriff, während sie schlief. Ich hätte es wissen müssen, dass Geister in die Traumwelten Schlafender eindringen konnten. Also konnte ich nur in seinen Träumen bei Lucas sein? Das war so wenig, und doch war es wenigstens irgendetwas, an das ich mich klammern konnte. »Jede Nacht«, versprach ich ihm. »Ich werde jede Nacht hier auf dich warten.«


    »Das ist nicht genug. Ich brauche dich. Lass das kein Traum sein.«


    



    Die Realität um uns herum verschwand von einem Moment auf den anderen. Wieder einmal schien ich unmittelbar unter der Decke zu schweben und auf Lucas hinabzuschauen, dessen Augen sich gerade geöffnet hatten. Er schnitt eine Grimasse und strich sich mit einer Hand übers Gesicht. In gewisser Weise sah er sogar noch müder aus, als es am Morgen der Fall gewesen war.


    »Bianca? Bist du hier?«, fragte er. Ich konnte ihm nicht antworten, aber er verstand auch so. »Du wirst immer hier sein, nehme ich an. Nur viel zu weit weg, als dass ich dich berühren könnte.«


    In seinen Träumen bei ihm zu sein, das würde mir zwar ein bisschen Trost spenden, aber es würde Lucas nur quälen. Er würde sich nicht genauso an diese Erfahrungen klammern, wie ich es konnte. Mehr noch: Ich war mir nicht sicher, wie ich ihm begreiflich machen sollte, dass unsere Zweisamkeit im Traum real war. Wenn ich ihn jede Nacht 
     besuchte, würde ich nichts anderes bewirken, als dass er beim Aufwachen die Trauer um mich wieder und wieder neu durchleben würde.


    Lucas rollte sich zur Seite und klopfte auf das Kissen unter seinem Kopf, um mehr Stütze zu haben. »Ich habe von dir geträumt«, sagte er. »Ich war in einem Buchladen und habe versucht, dich zu finden … Ich erinnere mich nicht mehr, wie … Gott, es entgleitet mir schon. Aber du warst da. Dass du tot warst, war nur ein großer Irrtum, und ich konnte dich wieder in den Armen halten. Großartiger Traum … bis ich aufgewacht bin.«


    Mit einem Seufzer strampelte er die Laken weg und erhob sich vom Fußboden. Er bewegte sich steif, und ich wusste, dass ihm alles wehtun musste. Gerade als er eine Safttüte aus dem Minikühlschrank nehmen wollte, hörte ich draußen Schritte. Lucas ging zur Tür und öffnete, noch ehe Balthazar hatte klopfen können.


    Anstatt Hallo zu sagen oder Wie geht’s? zu fragen, verkündete Balthazar: »Du hattest recht mit Charity.«


    »Ganz was Neues: Als ob ich das nicht schon gewusst hätte.« Lucas’ Seitenhiebe auf Balthazar waren nicht mehr so zornig, aber offenbar bedeutete das noch nicht, dass er sie einstellen würde. »Du hast sie gefunden?«


    »Ich habe jemanden ausfindig gemacht, der sie kennt. Was bedeutet: Charity wird bald erfahren, dass ich in Philadelphia bin, wenn sie es nicht schon weiß.«


    »Du hast den Vampir entkommen lassen, damit er den Boten spielt?« Lucas nahm einen tiefen Schluck Saft direkt aus der Tüte. »Nicht sehr klug.«


    Balthazar blickte finster. »Ich pfähle die Leute nicht beim leisesten Anzeichen, dass sie Probleme machen könnten, was einer der vielen Unterschiede zwischen uns ist.«


    »Ich schätze, das bedeutet, dass du abhauen musst, was?«


    »Ich renne vor keinem Kampf davon«, sagte Balthazar. »Und ich liefere meine Schwester nicht dieser Art von Existenz aus.«


    »Niemand zwingt sie, sich so zu benehmen«, sagte Lucas und stellte den Saft wieder zurück in den Kühlschrank. »Das solltest du doch inzwischen wissen. Oder wusstest du es schon die ganze Zeit?«


    Balthazar beantwortete diese Frage nicht. »Wenn ich Charity von ihrem Clan trennen kann, dann wird sie sich wieder fangen.« »Und was willst du tun? Sie ein Jahrhundert lang in einen Raum einsperren, bis sie mit dir einer Meinung ist?«


    »Ja.«


    »Mann, eure Beziehung ist wirklich schräg.«


    »Hast du eine bessere Idee, wie ich mit ihr umgehen soll?«, fragte Balthazar. »Ihr einen Pflock in die Brust zu jagen, Mann, das ist doch keine Option.«


    »Sagst du.« Lucas holte tief Luft. »Dann willst du also meine Hilfe dabei, sie einzufangen?«


    Balthazar gefiel es offenkundig gar nicht, Lucas um Hilfe bitten zu müssen, aber er nickte. »Du kannst dich in einem Kampf behaupten. Und Charity wird nicht erwarten, dass wir beide zusammenarbeiten. Wir sollten uns das Überraschungsmoment zunutze machen.«


    »Wann?«


    »Sie wird sich auf den Weg machen, wenn die Sonne untergeht. Also in einigen Stunden.« Wie alle Vampire konnte auch Balthazar spüren, wie lange es noch bis zum Sonnenaufgang oder -untergang dauern würde. »Je eher wir aufbrechen, desto besser.«


    Lucas durfte in dieser Nacht nicht nach Charity suchen. 
     Eigentlich wünschte ich mir, er würde sich überhaupt nie auf diese Suche begeben. Sie war zu gefährlich, und egal, was für ein guter Kämpfer Lucas war, oder wie stark ich ihn hatte werden lassen, indem ich sein Blut getrunken hatte, Charity würde immer stärker sein. Und mit ihrem Clan an ihrer Seite wusste ich nicht, wie Lucas und Balthazar glauben konnten, die Oberhand behalten zu können.


    Normalerweise würde ich darauf vertrauen, dass Lucas wenigstens lebendig aus der Sache herauskäme. Doch nun war er erschöpft und in Trauer. Balthazar war von seiner eigenen Schuld oder seiner Trauer oder beidem so geblendet, dass er töricht genug war, sich auf eine Selbstmordmission zu begeben und Lucas dabei mitzunehmen.


    Wusste Lucas das? Entsetzen überfiel mich, als mir klar wurde, dass er vermutlich keine Ahnung hatte.


    Ich sah, wie er sich ein Fleece-Hemd überzog und seine Schuhe zuband. Die Sorge nagte an mir. Glaubte Lucas, wenn er starb, würden wir wieder zusammen sein? Oder bedeutete ihm sein Leben nun nichts mehr? Mir bedeutete es etwas. Ich wollte, dass er am Leben blieb, in Sicherheit und glücklich für uns beide.


    Lucas sah aus, als ob ihm das alles völlig egal wäre.


    Als er seine Vorbereitungen beinahe abgeschlossen hatte, hielt er inne und ging zu der kleinen Kommode, in der ich meine Sachen aufbewahrte. Seine Hand schloss sich um die Brosche, die er mir gegeben hatte – es schien mir so lange her –, und ich sah, dass er versuchte, Stärke daraus zu ziehen, so wie ich es immer getan hatte. Rasch ließ er sie in die Tasche seines Hemdes gleiten.


    O Balthazar, ich könnte dich dafür töten. Bitte lasst das, Jungs, bitte.


    Balthazar lehnte sich gegen eines der Weinregale und war 
     so offensichtlich übermüdet und traurig, dass ich eine Sekunde lang Mitleid mit ihm hatte. Dann sagte Lucas: »Lass uns hier verschwinden.«


    »Wir brauchen Waffen«, meinte Balthazar.


    Lucas, der beim Schwarzen Kreuz noch nie auf der Jagd gewesen oder mit mir ausgegangen war, ohne bis an die Zähne bewaffnet zu sein, sagte nur: »Uns wird schon etwas einfallen.«


    Sie gingen zur Tür hinaus, und ich wollte ihnen folgen … Aber ich konnte nicht. Auf halbem Weg die Auffahrt hinunter stellte ich fest, dass ich nicht weiterkam. Ich schien dort festzustecken und schaute den beiden zu, wie sie in Balthazars Auto stiegen.


    Lucas setzte sich auf den Beifahrersitz, und ich sah, wie seine Augen schmal wurden, als er auf die Stelle starrte, an der ich stand. Balthazar brachte den Motor zum Laufen, und als sie davonfuhren, drehte Lucas seinen Kopf zurück. Vielleicht fragte er sich, ob er etwas gesehen hatte; vermutlich aber glaubte er, das Licht habe ihm nur einen Streich gespielt.
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    Noch lange, nachdem Balthazars Auto die Straße hinunter verschwunden war, blieb ich, wo ich war, und ließ den Blick unglücklich in die Ferne schweifen. Ich hatte keinen Grund mehr, draußen zu bleiben, aber offenbar würde ich diesen Weinkeller für alle Ewigkeiten heimsuchen. Also würde ich es schon allzu bald satt haben, dort drinnen zu hocken.


    »Du bist ein bisschen rührselig, weißt du das?«


    »Halt den Mund, Maxie«, murmelte ich.


    »Wie wäre es, wenn zur Abwechslung du mal still wärst und mir zuhören würdest?« Maxies Gestalt verfestigte sich. Das Erste, was ich sehen konnte, waren nicht ihre Haare oder ihr Körper, sondern eine skeptisch hochgezogene Augenbraue, als wäre sie eine boshafte Version der Grinse-Katze. »Ich kann dir helfen. Und ich kenne auch die anderen, die dir helfen können. Es wäre also ein guter Moment, mich nicht mehr wie etwas zu behandeln, das du dir gerade von der Schuhsohle gekratzt hast.«


    »Wie kannst du mir helfen, wenn ich doch bereits tot bin?«


    Das war eine rhetorische Frage, doch Maxie antwortete: »Willst du es denn nicht herausfinden?«


    »Okay.«


    Endlich nahm Maxie wirklich Gestalt an, doch je mehr sich ihr Körper verfestigte, desto stärker wurde das Gras um mich herum vernebelt und durchscheinend.


    Ehe ich es merkte, waren wir im Innern des Weinkellers und standen neben dem Bett, in dem ich gestorben war. »Schon besser.« Ihr Lächeln war viel zu selbstzufrieden für meinen Geschmack, aber sie war mir gegenüber durch ihren Wissensvorsprung tatsächlich im Vorteil. »Ich stelle fest, dass du dich endlich mit den Tatsachen abgefunden hast.«


    »Ich habe mich mit gar nichts abgefunden«, fauchte ich. »Ihr habt für mich die Vampire bekämpft. Ihr habt gewonnen. Ich habe in jeder Hinsicht verloren.«


    »Du tust so, als hätte es für dich die Möglichkeit gegeben, ein normales Leben zu führen. Aber weißt du was? Das wäre nie der Fall gewesen. Du bist dazu geboren worden, dich den Untoten anzuschließen. Das ist deine Natur. Das bist du, und das ist der Grund, warum du hier bist. Mir dafür die Schuld zu geben ist wirklich albern.«


    »Ich glaube, du bist schon so lange tot, dass du vergessen hast, was es heißt, lebendig zu sein.«


    Maxie legte den Kopf schräg. »Wahrscheinlich hast du recht. Aber dir wird es auch so ergehen.«


    Ich sollte vergessen, wie es war, am Leben zu sein? Niemals. Die Erinnerung an das Leben aufzugeben würde bedeuten, so viele wunderbare Dinge zu vergessen; und es würde heißen, Lucas zu vergessen. Und das würde nie geschehen. »Du hast gesagt, du kannst mir helfen. Ich schlage vor, du beweist mir das jetzt.«


    »Gut.« Maxie deutete auf die Kommode, in der ich meine Sachen aufbewahrte. »Hol dein Korallenarmband.«


    »Was hast du nur immer mit meinem Schmuck?«


    »Hol dein Armband, und du wirst es sehen.«


    Wie sollte ich ihrer Meinung nach irgendetwas in die Hand nehmen? Es war ja nicht so, dass ich noch richtige Hände gehabt hätte; mir war nur noch die Illusion davon 
     geblieben. Ich hatte vor, Maxie zu zeigen, wie dumm ihr Vorschlag war, und steckte meine Hand in die offenstehende Schublade… und spürte das Silber und die Korallen wunderbar fest unter meinen Fingerspitzen. Ich hob das Armband hoch und starrte auf das verschwommene Spiegelbild im Glasfenster der Mikrowelle: ein schimmerndes, bläuliches Licht, in dessen Mitte das Armband baumelte, offenbar in der Luft schwebend. Ich war zu überrascht, um auch nur ein einziges Wort zu sagen.


    Mit einem zufriedenen Grinsen warf Maxie ihr blondes Haar zurück. »Hab ich dir doch gesagt.«


    »Wie ist das möglich?«


    »Materielle Gegenstände, zu denen wir einen starken Bezug hatten, ehe wir starben – wie zum Beispiel die Tür zu unserm Haus oder ein Tagebuch oder in deinem Fall ein Schmuckstück, das dir viel bedeutet hat –, verbinden uns mit der wirklichen Welt. Du hattest außerdem Glück, dass es sich um Korallen handelt. Korallen gehören zu den mächtigsten Materialien für uns, denn wir haben etwas gemeinsam. Kannst du dir vorstellen, was ich meine?«


    »Einst waren wir beide am Leben.« Ich berührte die rote Koralle und stellte mir das Leben unter dem Meer vor, das sie vor wer weiß wie langer Zeit geführt hatte.


    Maxie sah nicht sonderlich erfreut aus, dass ich richtig geraten und ihr die Pointe gestohlen hatte. »Nun ja. Wir alle können solche Dinge und Orte nutzen. Und da du ein geborener Geist bist, einer der reinsten Geister, wird es bei dir, denke ich mal, besonders gut klappen. Mit ein bisschen Übung könntest du in der Lage sein, etwas mit diesem Armband zu tun. Verstehst du jetzt, warum ich dir gesagt habe, du sollst nicht zulassen, dass Lucas es zusammen mit dir begräbt? «


    »Danke.« Zum ersten Mal war meine Dankbarkeit vollkommen ehrlich. Doch anstatt deswegen aufzutrumpfen, senkte Maxie den Blick und sah beinahe beschämt aus.


    »Was meist du mit etwas tun?«


    »Ich habe gehört, dass Geister wie du … Tja, du könntest in der Lage sein, deine körperliche Gestalt zurückzubekommen, wenigstens für kurze Zeit. Vermutlich braucht es eine Menge Übung, aber …«


    Ich blendete Maxies Stimme aus, während ich mich mit aller Macht auf das Armband in meiner Hand konzentrierte. Ich dachte daran, wie Lucas es mir geschenkt hatte, und an die Liebe zwischen uns an diesem Tag. Das ließ die Steine noch realer für mich erscheinen. Zunächst zwang ich all meine Stärke in die Hand, die den Armschmuck hielt, und zu meiner Überraschung erschien diese Hand im Spiegelbild. Wie ein warmer Schauder breitete sich dieses Gefühl des Körperhaften überall in mir aus, und dann stand ich dort, mein Spiegelbild ein identisches Abbild der lebendigen Bianca, die ich vor einigen Tagen noch gewesen war, wenn auch ein bisschen blasser. Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus, als ich gegen die Wand schlug und den Aufprall hören konnte. Dann zog ich an den Decken auf dem Bett, die gehorsam herunterrutschten.


    »Also, das ging ja schnell«, stellte Maxie unzufrieden fest.


    »Ich habe einen Körper.« Ich lachte und spürte das Lachen. Nein, es war nicht, als wäre ich wieder lebendig. Es war keine Freude und keine Wärme in diesem Körper, und ich wusste, dass er nicht mehr mein Zuhause war. Aber wenigstens hatte ich wieder etwas Fassbares. Wenn Lucas hier gewesen wäre, hätte ich ihn umarmen und küssen können, und wir hätten uns wie normale Menschen unterhalten können. »Das ist unglaublich.«


    »Du kannst nicht immer einen Körper haben. Selbst Christopher kann das nicht.« Maxie schien es zu genießen, mein Glück zu schmälern, auch wenn es nicht in ihrer Macht lag, es gänzlich zu zerstören. »Und es verändert auch nichts. Aber immerhin kann man auf diese Weise Dinge erledigen.«


    Ich seufzte. »Das ist definitiv das Beste, was mir passiert ist, seitdem ich gestorben bin.«


    Dann fragte ich mich, wer wohl Christopher sein mochte, aber ich hatte keine Zeit, Maxie danach zu fragen.


    Autoreifen knirschten auf dem Schotter der Auffahrt, und die Aufregung ließ mich einen Satz in Richtung Tür machen, die ich nun öffnen musste, anstatt einfach hindurchzugleiten. Ich erwartete, dass es Balthazar und Lucas wären, die zurückkamen. Bestimmt hatte es sich Balthazar noch einmal überlegt und wollte Lucas nun doch heute Nacht nicht auf die Jagd mitnehmen. Stattdessen aber sah ich ein sonnengelbes Cabrio, in dem Vic und Ranulf saßen.


    »Was machen die denn hier?«, murmelte ich. Maxie spähte über meine Schulter. »Oh, halt … Lucas hatte gesagt, er habe Vic geschrieben und ihm von meiner Krankheit berichtet. Der muss seine Eltern überredet haben, ihn aus der Toskana abreisen zu lassen, damit er nach Hause zurückkehren und nach mir sehen kann.«


    »Dann kommt er ein bisschen zu spät«, betonte Maxie.


    Ich ignorierte sie, drehte mich um und rannte zur Auffahrt. Maxie schrie mir hinterher: »Was machst du denn da?«


    »Ich sage meinen Freunden Hallo.«


    »Du kannst nicht einfach rausrennen, Bianca. Du bist tot.«


    Ich fragte mich, ob das bedeutete, dass mich ein unsichtbares Kraftfeld aufhalten würde, aber nichts geschah. Als 
     ich in den Garten hinausplatzte, verzog sich Vics Gesicht zu einem Grinsen, und Ranulf winkte mir kurz zu. »Hey, Binks«, rief Vic. »Sieht aus, als wenn’s dir schon besser geht.«


    »Vic!« Ich umarmte ihn fest, und ich war noch nie so dankbar gewesen, einen anderen Menschen in den Arm nehmen zu können. Vic roch nach Rasierwasser, was ich normalerweise nicht leiden konnte, aber es war der erste Geruch, der mir in die Nase stieg, seitdem ich tot war. Wer hätte gedacht, dass das Rasierwasser von Männern so fantastisch riechen konnte? »Oh, ich habe euch vermisst.«


    »Wir dich auch«, sagte er. »Entschuldige, haben wir dich aufgeweckt? Oder bist du noch dabei, dich zu erholen?« Vic spielte auf die Pyjamahose an, die ich nach wie vor trug. An der konnte auch das Korallenarmband nichts ändern. »Es ist eine lange Geschichte. Und auch eine sehr seltsame.«


    »Komm schon.« Vic rückte seinen Trucker-Hut auf dem Kopf zurecht, als ob er sich auf etwas Ernsthaftes vorbereitete. »Wie sollte unsere Geschichte noch seltsamer werden? «


    »Du wirst dich wundern«, sagte ich schwach.


    Ranulf richtete sich auf, und aus seinem Blick wich die Freundlichkeit und machte Wachsamkeit Platz. »Vic«, sagte er. »Irgendetwas an Bianca ist stark verändert.«


    »Hä?« Vic sah zwischen mir und Ranulf hin und her und verstand nicht. »Sie fühlt sich ein bisschen klamm an, aber das war’s auch schon.«


    »Ihre Natur hat sich grundlegend verändert.« Ranulfs Augen wurden schmal. Zum ersten Mal sah er nicht mehr wie ein Unschuldsengel aus. Ich entdeckte in seinen Zügen den kampfbereiten Mann, der er vor sehr langer Zeit mal gewesen sein musste. »Ich glaube nicht, dass sie noch eine Vampirin ist.«


    »Wie bitte?« Vic grinste. »Ein Mensch durch und durch? Bianca, das ist fantastisch.«


    »Die Dinge haben sich ein bisschen anders entwickelt«, sagte ich. »Könnt ihr reinkommen? Wir müssen uns wirklich unterhalten, und dann müsst ihr Lucas finden.«


    Vic kam mir hinterher. Ranulf jedoch blieb skeptisch und folgte uns zwar, ließ sich aber mehrere Schritte zurückfallen. »Was ist denn los mit Lucas?«, fragte Vic. »Wo ist er hingegangen? «


    »Er ist mit Balthazar unterwegs.«


    »Balthazar? Deinem Ex?« Vics Augenbrauen stiegen so hoch, dass sie beinahe unter der Krempe seines Hutes verschwanden. »Okay, das scheint interessant zu werden.«


    »Lass uns reingehen, ja?« Als ich eine Geste in Richtung Tür machte, rutschte mir das Armband aus den Händen. Im gleichen Augenblick verschwand ich – jedenfalls beinahe, denn ein blaues, nebliges Bild von mir blieb dort, wo gerade noch mein Arm gewesen war.


    Vic machte einen solchen Satz rückwärts, dass er beinahe nach hinten umgefallen wäre. »Was zur …?«


    »Sie ist keine Vampirin mehr«, sagte Ranulf und machte sich bereit, als erwartete er einen Kampf. »Sie ist ein Geist.«


    »Ein Geist? Du meinst ein Gespenst? Bianca ist ein Gespenst? Das ist doch unmöglich!«


    Ich konzentrierte mich, so gut es ging, und schaffte es, meine Hand noch einmal um das Armband zu schließen und meine Gestalt wieder ins Dasein zu zwingen. Vic und Ranulf starrten mich die ganze Zeit mit offenem Mund an. Keiner der beiden sprach ein Wort.


    Als ich meine alte Gestalt wieder hatte, sagte ich: »Es ist möglich. Ich bin jetzt ein Geist. Und nein, Ranulf, ich werde dir nichts tun. Der alte Krieg zwischen Geistern und Vampiren 
     … Was mich angeht, hat der nichts zu tun mit mir und den Leuten, die ich liebe.«


    Ranulf sah nicht sonderlich beeindruckt aus, aber er drehte sich auch nicht weg. Ich fragte: »Kann ich jetzt alles erklären?«


    Vic nickte. »Scheint mir eine gute Idee zu sein.«


    



    Eine halbe Stunde später, als der Himmel draußen dunkler wurde, saßen Vic, Ranulf und ich noch immer um einen kleinen Tisch herum, und die beiden versuchten, das zu verdauen, was ich ihnen gerade erzählt hatte. Ranulf, der naturgemäß mehr über die seltsamen Regeln wusste, die für die Untoten galten, schien die Sache verdaut zu haben. Vic jedoch wirkte vollkommen verwirrt.


    »Okay«, sagte Vic, »lass mich sehen, ob ich alles verstanden habe: Du bist gestorben.«


    »Ja.« Es wurde anscheinend nie leichter, diese Tatsache einzugestehen, dachte ich.


    »Balthazar ist aufgetaucht, und Lucas und er haben dich hinterm Haus begraben.«


    »Richtig.«


    »Also habe ich da eine Leiche im Garten, die ich meinen Eltern irgendwie erklären muss.«


    »Ich glaube kaum, dass sie sie finden werden. Sie liegt auch hinter eurem Grundstück, sozusagen… Und überhaupt, das ist doch wohl gar nicht der Punkt.«


    »Nein, natürlich nicht«, gab Vic zu. »Versteh mich nicht falsch. Verglichen mit dem Rest, der geschehen ist, ist das keine große Sache. Ich weiß, dass du eine viel, viel schlimmere Woche hattest als ich. Okay? Aber das macht es nicht leichter für mich, meinen Eltern zu erklären, warum da eine Leiche im Garten liegt.«


    Ich seufzte. »Stimmt.«


    »Ich schlage vor, den Ort mit Grünpflanzen abzudecken«, sagte Ranulf.


    »Das ist alles, was du zu unserem Gespräch beizutragen hast?«, fauchte ich ihn an.


    »Ja.« Ranulf schien ungerührt. »Ich sage nur, was hilfreich ist. Und der einzige hilfreiche Vorschlag, den ich zu machen habe, ist halt dieser.«


    Vic deutete mit zusammengelegtem Zeige- und Mittelfinger wohlwollend auf ihn. »Ich liebe einen Mann, der den Wert von Worten kennt und sie nicht zu leichtfertig streut.«


    Ranulf nickte. »So bin ich eben.«


    Vic wandte sich wieder mir zu. Sein Gesicht sah merkwürdig aus, bis mir auffiel, dass ich ihn noch nie so ernst gesehen hatte. »Bianca, ich finde es furchtbar, was mit dir geschehen ist. Wenn ich dir dabei nicht in die Augen schauen könnte, wenn du einfach nur tot wärst, du weißt schon, total tot, dann würde ich gar nicht darüber nachdenken wollen. Vielleicht können die Dinge nicht mehr so sein, wie sie mal waren, aber… wenn es irgendeinen Weg gibt … dann können wir doch immer noch Freunde sein, oder?«


    Ich hatte das Gefühl, dass ich noch nie zuvor so gestrahlt hatte. »Wir bleiben Freunde, egal, was geschieht«, sagte ich. »Und du bist der beste Mensch, den ich je kennengelernt habe.«


    Vic senkte den Kopf und war überraschend verlegen. »Also, wie hast du all das herausfinden können?«


    »Dein Geist hat mir geholfen«, erklärte ich. »Ihr Name ist Maxie.«


    »Wie bitte? Mein Geist hat einen Namen?«


    »Warum denn nicht?« Ich fand die Annahme verletzend, dass Geister keinen Namen haben sollten. Wir waren alle 
     mal Menschen gewesen, oder? Dann fiel mir auf, dass ich von den Geistern bereits als »wir« dachte.


    »Wenn sie erscheinen kann, warum ist sie mir dann noch nie erschienen?« Nun war Vic an der Reihe, verletzt zu sein. Offenbar hielt er Maxie für seinen Geist.


    »Sie wollte dir keine Angst machen. Maxie?« Ich rief nach ihr, obwohl ich wusste, dass sie uns vermutlich sowieso belauschte. »He. Vic will dich kennenlernen. Komm und sag Hallo!«


    »Nicht zu fassen, ich pflege freundschaftlichen Umgang mit Geistern«, murmelte Ranulf. »So was tut man nicht.«


    An Ranulf gewandt sagte Vic: »Erinnerst du dich, was ich über gesellschaftliche Konformität als Gefängnis des Geistes gesagt habe?« Vics sandfarbenes Haar lugte so ungebändigt unter dem Rand seines Trucker-Hutes hervor, dass er ziemlich wild aussah in seinem Eifer. Dann sagte er, an Maxie gewandt: »Wir sind hier alle Nonkonformisten, also kannst du dich ruhig zu uns gesellen.«


    Warum hast du ihm meinen Namen verraten? Ich konnte Maxie erkennen, ohne sie wirklich zu sehen: als eine Vision vor meinem geistigen Auge, so wie sie mir schon einmal kurz auf dem Dachboden erschienen war. Er muss nicht wissen, wer ich bin.


    »Sie spricht mit mir«, sagte ich zu Vic und Ranulf. »Aber nicht laut. Ich glaube, sie ist schüchtern.«


    »O Mann.« Vic sah sich neugierig im Keller um. Vielleicht erwartete er, er würde Maxie zufällig entdecken, während sie sich gerade zwischen den Weinflaschen zu verstecken versuchte.


    »Im Ernst, Maxie. Es ist in Ordnung. Komm raus und sag Hallo.«


    Ich komme nicht raus.


    So weit ich das aus ihrer »Stimme« schließen konnte, entsetzte Maxie der bloße Gedanke daran, Vic nun endlich von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen. Offenbar bedeutete ihr seine Meinung sehr viel.


    Ich ahnte, dass ich das zu meinem Vorteil würde nutzen können. War das fair? Ich beschloss, dass es wenigstens genauso fair war wie ein Geist, der versuchte, mich erfrieren zu lassen. Die größten Chancen, gute Informationen aus ihr herauszubekommen, hatte ich vermutlich jetzt, solange Vic als Zeuge dabei war. »Sie hat zugestimmt, mir zu helfen«, sagte ich laut. »Kannst du noch mal genauer erklären, wie das Armband funktioniert, Maxie? Ich will es nur richtig verstehen.«


    Maxies Bestürzung war greifbar, zumindest für mich. Ranulf und Vic starrten beide zur Decke empor, als ob Geister gewöhnlich vom Kronleuchter baumelten.


    »Nun?«, fragte ich sie. »Du willst doch Vic nicht enttäuschen, oder?«


    Als wenn du meine Hilfe überhaupt brauchen würdest, fauchte Maxie. Du kannst ja schon herumlaufen und Leute umarmen. Ich konnte noch nie so fest werden, und jetzt sieh dich mal an. Ich wette, du kannst den ganzen Tag deine Gestalt behalten.


    »Solange ich das Armband in den Händen habe, kann ich mich ganz normal verhalten«, sagte ich zu Vic und Ranulf. Ich konnte es kaum abwarten, Lucas zu überraschen. Er würde so froh sein. Na ja, wahrscheinlich würde er sich zuerst halb zu Tode fürchten. Aber danach würde er einsehen, dass es noch immer eine Zukunft für uns gab. Es gab viel, um das wir trauern mussten. Mit meinem verlorenen Leben hatten auch so viele Möglichkeiten ein Ende gefunden. Und ich sah schon jetzt mit Entsetzen den Jahrhunderten 
     entgegen, die endlos vor mir lagen, wenn Lucas irgendwann fort wäre. Trotzdem war es mehr als vorher. »Gilt das auch für die Brosche? Die, die er mitgenommen hat?«


    Lucas hat sie mitgenommen? Maxie entspannte sich ein bisschen; sie klang noch immer mürrisch, aber nicht mehr so wütend. Dann hast du wirklich Glück gehabt, Süße. Wie ich schon sagte: Alle Sachen, zu denen wir im Leben eine Beziehung hatten, können wir im Tod nutzen. Nicht nur, um uns zu materialisieren, so wie du es jetzt getan hast. Wir können sie auch benutzen, um zu reisen.


    »Zu reisen? Wovon sprichst du?« An diesem Punkt sprach auch ich mit der Decke. Aus den Augenwinkeln konnte ich sehen, dass Vic und Ranulf mich fassungslos anstarrten.


    Warst du schon mal in der U-Bahn? Dann weißt du, wie es geht. Du kannst überall dort hinreisen, wo der Zug hält. Die Dinge, die dir im Leben am meisten bedeutet haben? Das sind die Haltestellen. Du kannst dort hinreisen, wo sich diese Gegenstände befinden.


    Der Gargoyle. Wie viele Stunden hatte ich damit zugebracht, mir die Grimassen anzusehen, die dieses Steinding vor meinem Schlafzimmerfenster in Evernight schnitt? Offensichtlich war meine Beziehung zu ihm stark genug, dass ich zur Schule zurückkehren konnte, wann immer ich wollte. Es würden sich sicher noch andere »Haltestellen« finden lassen. Meine Welt hatte sich soeben vergrößert. Auch wenn ich nicht die Freiheit wiederbekommen hatte, die mir zu Lebzeiten vergönnt war, so erstreckte sich mein Bewegungsradius aber doch wenigstens über dieses eine Haus hinaus.


    »Die Brosche«, wiederholte ich. »Lucas hat sie mitgenommen. Meinst du … ich könnte in dieser Sekunde zu Lucas reisen? Würde ich dann immer noch eine körperliche Gestalt haben? Könnte er mich sehen?«


    Dein Armband würde nicht mitreisen. Aber, he, diese Brosche besteht aus Jetstein, nicht wahr? Du könntest sie benutzen, sobald du da wärst.


    »Jetstein ist versteinertes Holz!« Ich grinste. Auch Jet war ebenfalls mal lebendig gewesen; das bedeutete, dass er ebenso mächtig war wie Korallen.


    Vic unterbrach mich: »Bitte sag mir, dass der andere Teil des Gesprächs, den wir nicht mithören können, dafür sorgt, dass alles einen Sinn ergibt.«


    »Irgendwie schon.« Ich fasste die Situation so gut ich konnte zusammen, konnte mich dabei aber natürlich nur auf Maxies Erklärungen stützen. »Ich werde es mal ausprobieren und sehen, ob ich es schaffe. Ich muss Lucas sagen, dass wir noch immer miteinander sprechen können … dass es noch immer die Möglichkeit gibt …«


    »Ja, du musst hier raus«, bekräftigte Vic. »Lucas muss dich so bald wie möglich sehen, denke ich.«


    »Wie stelle ich es an?«, fragte ich Maxie.


    Sie klang schwächer, als machte ihr mein Erfolg zu sehr zu schaffen, als dass sie noch länger bei uns bleiben wollte. Du konzentrierst dich, so doll du kannst … Siehst es vor deinem inneren Auge … und dann solltest du dort sein. Vielleicht kostet es dich einige Versuche.


    Ich machte die Augen zu, entschlossen, es sofort zu versuchen.


    Maxie fügte hinzu: Du kannst mit den Lebenden herumhängen, so viel du willst. Früher oder später werden sie dich vergessen. Und du wirst sie auch vergessen. Du bist tot, Bianca. Je eher du dich der Tatsache stellst, desto besser ist es.


    Ich ignorierte sie.


    Wenn es irgendetwas auf der Welt gab, das ich mir mühelos und perfekt vor mein inneres Auge rufen konnte, dann 
     war es die Brosche. Die verschnörkelten Umrisse der seltsamen Blumen mit den scharfen Blättern, die ich vor so langer Zeit im Traum gesehen hatte, das kühle Gewicht in meiner Hand, die Art und Weise, wie sie sich in meine Handfläche schmiegte …


    



    Dunkelheit.


    Erschrocken versuchte ich herauszufinden, wo ich war. Dies war nicht der schreckliche, alles umhüllende Nebel, aber es war auch kein Ort, den ich kannte. Kein Licht leuchtete, außer einigen roten Balken, die ich in der Ferne als Schilder erkannte, die Ausgänge markierten. Die Decke war hoch – sehr hoch – und ich schwebte darunter, während ich versuchte zu verstehen, was sich dort unten abspielte.


    Dann hörte ich Balthazars Stimme widerhallen: »Lucas, pass auf!«


    Unter mir bemerkte ich eine Bewegung: Zwei Leute kämpften miteinander. Sie stürzten zu Boden, ineinander verkeilt. Die Angst trieb mich hinab, und es gelang mir, etwas näher zu kommen. Trotzdem konnte ich in der Dunkelheit kaum mehr als einige Sitzreihen erkennen, als befänden wir uns in einer Kirche. Doch Balthazar konnte schlecht in einer Kirche in einen Kampf geraten sein …


    Und dann begriff ich, dass die weiße Wand am anderen Ende des Gebäudes keine Mauer war, sondern eine Leinwand. Dies war eine Art Kino. Wie die meisten Orte, die Charity bevorzugte, war es wohl schon vor langer Zeit aufgegeben worden. Graffiti in grellen Farben waren auf den Wänden zu erkennen, und die Hälfte der Sitze war herausgerissen.


    Ich betrachtete die Leute, die unter mir in einen Kampf verstrickt waren, genauer. Die Gestalten stießen einander 
     fort, und ich konnte sehen, wie sie sich belauerten. Einer der beiden war Lucas, dessen T-Shirt zerrissen war; von seinem Haaransatz aus rann Blut über seine Stirn. Er atmete schwer, und in seiner Hand hielt er ein Klappmesser – eine Waffe, die gegen Vampire so gut wie nutzlos war.


    Sein Gegenüber drehte sich halb herum, und nun konnte ich das Gesicht erkennen: Charity.


    »Du hast zugelassen, dass die Geister sie bekommen«, höhnte Charity. Ihre Augen glommen wie die einer Katze, leuchtend und flach. »Biancas Körper verrottet, ihr Geist ist dir feindlich gesonnen, und das alles ist deine eigene Schuld.«


    Lucas erschauderte, und ich wusste, dass sie ihn bis aufs Äußerste reizte. Seine Stimme war mordlustiger, als ich sie je gehört hatte, als er antwortete: »Du wirst dafür bezahlen, dass du sie verletzt hast.«


    »Glaubst du eigentlich selber an das, was du sagst?« Charity lächelte.


    »Du willst mich nicht töten, Junge. Du willst sterben.«


    Ich wollte, dass Lucas das abstritt. Aber das tat er nicht.


    Charity lachte. »Keine Sorge, Lucas. Du wirst schon bald wieder mit Bianca vereint sein – in euren Gräbern.«


    



    »Nein!«, schrie ich, aber ich befand mich schon gar nicht mehr in diesem dunklen Raum. Ich war wieder zurück im Weinkeller. Vic und Ranulf starrten mich an, noch verblüffter als zuvor.


    »Bianca?«, fragte Vic. »Was ist geschehen?«


    Ich packte ihn am Arm. »Wenn wir nicht sofort an Lucas’ Seite auftauchen, dann wird er getötet werden.«
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    »Balthazars böse Schwester«, rief Vic, während wir aus dem Weinkeller zu seinem Auto rannten. Das Licht der nächsten Straßenlaterne warf Vics verzerrten, überlangen und dürren Schatten auf die Auffahrt. Ich selber hatte keinen Schatten mehr. »Lucas und Balthazar am Ende ihrer Kräfte. Durchgedrehte Vampire. Habe ich die Situation so weit begriffen? «


    »Im Grunde ja.« Ich war erleichtert, dass ich im Augenblick keine weiteren Erklärungen abgeben musste. »Ich weiß allerdings nicht, wo sie stecken.«


    Vic schnitt eine Grimasse. »Philly ist eine große Stadt, Bianca. Kannst du nicht deine U-Bahn-Magie einsetzen, was auch immer das sein mag, zurückkehren und eine etwas genauere Ortsbeschreibung mitbringen?«


    »Ich versuch’s ja schon«, fuhr ich ihn an. Spektralreisen verlangten offenbar Konzentration, und ich war viel zu verängstigt, um meine Gedanken zu bündeln. Dann fiel mir mit einem Schlag ein, dass ich einen Anhaltspunkt hatte, der mir in meiner Panik zunächst entfallen war. »Es war ein Kino, das schon vor langer Zeit stillgelegt worden sein muss. Graffitisprüher haben sich da ausgetobt. Klingt das vertraut in deinen Ohren?«


    Zu meiner Erleichterung hellte sich Vics Gesicht auf. »Das McCrory Plaza Six hat vor zwei Jahren dichtgemacht. Ja, das muss es sein!«


    Er drehte sich zu Ranulf um, der uns schweigend gefolgt war und nun die Garage ansteuerte. »Ranulf, Kumpel, bist du bei uns?«


    »Ich suche nach Gegenständen, die nützlich sein könnten«, rief Ranulf.


    »Waffen.« Darauf hätte ich auch früher kommen können. »Vic, wir müssen bewaffnet sein. Kannst du kämpfen?«


    Vic sah nicht sehr begeistert von der Idee aus. »Hm, ich habe mal Karate …«


    »Das ist toll!«


    »… gelernt, aber nur zwei Monate lang«, fuhr Vic fort. »Da war ich sieben. Als ich zum ersten Mal versuchte, ein Brett zu zerschlagen, habe ich mir das Handgelenk verstaucht. Meine Eltern haben mich daraufhin vom Unterricht abgemeldet. Das zählt also vermutlich nicht, oder?«


    Was hatte ich mir nur bei dem Versuch gedacht, eine Rettungsmannschaft aufzustellen? Vic würde keine Chance haben gegen eine mörderische Bande von Vampiren. Ranulf würde zwar stark genug sein – aufgrund seines großen Alters stärker als die meisten –, aber ich hatte schon Schwierigkeiten, mir vorzustellen, dass er die Stimme hob. Und damit war ich die einzige Kämpferin von uns.


    Doch dann erinnerte ich mich daran, was der Geist beim letzten Mal Charity hatte zufügen können, und hatte den Schmerz und das Entsetzen auf ihrem Gesicht vor Augen, als eine eisblaue Faust in ihren Eingeweiden gelandet war. Würde ich es über mich bringen, so etwas zu tun? Für Lucas alle Mal, beschloss ich.


    Zwei wären besser als einer, dachte ich. Maxie? Maxie, gibt es irgendeine Möglichkeit, dass du uns begleitest? Dass du irgendetwas Verrücktes mit Eis anstellst?


    – Ich schätze nicht.


    Ich fände es wirklich toll, wenn du mitkämst. Wir könnten darüber sprechen … was die Geister wirklich wollen.


    – Früher oder später wirst du sowieso darüber sprechen.


    Maxie, bitte.


    – Ich könnte dir auch dann nicht helfen, wenn ich es wollte, gab sie zu. Für so etwas brauchen wir richtige Hilfe. Wir brauchen Christopher.


    Wer zur Hölle war Christopher? Dann erinnerte ich mich an den Frostmann, die mächtige Gestalt, die mir als allererster Geist in Evernight erschienen war und die mich vor Charity gerettet hatte. War er der Anführer der Geister? Mir blieb keine Zeit, das herauszufinden. Dieser mysteriöse Christopher war nicht hier, und das bedeutete, dass seine Kräfte im Augenblick keine Rolle spielten.


    Keine Sorge. Das Armband wird dir helfen, egal, wohin du gehst. Du bist stark.


    Vielleicht hätte Maxie so etwas Ermutigendes nicht gesagt, wenn sie mir ins Gesicht hätte blicken müssen. Aber auch das spielte im Moment keine Rolle. Wir waren noch immer nur zu dritt im Kampf gegen Charitys Clan.


    Draußen vor der Garage starrte Vic auf einen kleinen Haufen von Gegenständen, die Ranulf zusammengetragen hatte. Als ich mich näherte, sagte Ranulf: »Ich denke nicht, dass Vic versuchen sollte, einen Vampir zu pfählen. Es wäre sehr unwahrscheinlich, dass er überlebt.«


    »Ich würde ja Einspruch erheben, wenn es nicht so wahr wäre«, seufzte Vic.


    Ranulf hob eine große Flasche mit Feuerzeugbenzin und ein Plastikfeuerzeug in die Höhe. »Vielleicht könnte Vic für ein Feuer sorgen, das die Vampire auseinandertreibt.«


    »Das ist gefährlich für dich«, sagte ich. »Und für Balthazar und Lucas ebenfalls.«


    »Stimmt. Feuer ist nur der letzte Ausweg.« Er steckte die Flasche und das Feuerzeug Vic zu, ehe er wieder in der Garage verschwand.


    »He, wir haben hier doch schon jede Menge Zeug!«, rief ich und hob die Pflanzenstäbe hoch, die auch gegen Vampire eingesetzt werden konnten. »Du hast genug Waffen gefunden, Ranulf. Auf geht’s!«


    »Die sind nicht nützlich«, sagte Ranulf mit einer Ruhe, die mich langsam verrückt machte. Als er wiederkam, hielt er eine riesige Axt mit langem Griff in der Hand. Ehe ich etwas fragen konnte, schleuderte Ranulf die Axt gegen den nächsten Baum. Sie drehte sich blitzschnell, Griff über Klinge, bis sie sich so tief in den Stamm bohrte, dass ich das Holz ächzen hören konnte. Der Griff schaukelte hin und her.


    Vic und ich starrten Ranulf an. Dieser lächelte zufrieden. »Die Axt ist nützlich.«


    »Wo hast du denn so was gelernt?«, fragte Vic.


    »Erinnerst du dich noch daran, dass ich dir erzählt habe, wie die Wikinger mein Dorf überfallen und mich mitgenommen haben?« Ranulf sprach jetzt mit Vic; ich hatte von dieser Geschichte noch nie gehört. »Alle jungen Männer bei den Wikingern haben kämpfen gelernt.«


    Vic fragte langsam: »Deshalb bist du auch so ein Crack bei World of Warcraft, was?«


    Wir hatten einen Wikinger-Krieger auf unserer Seite. Vielleicht gab es doch noch eine Chance für uns.


    



    Vic raste die gesamte Fahrt zum McCrory Plaza Six mit durchgetretenem Gaspedal. Glücklicherweise lag das Kino nicht weit weg. Es war nie ein ebenso prächtiges Lichtspielhaus gewesen wie das opulente Kino in Riverton, in dem Lucas und ich unser erstes Date gehabt hatten. Rote Samtvorhänge 
     und gedrechseltes Holz hatten nichts mit diesem Ort zu tun. Es war ein quadratisches, flaches Gebäude in der Mitte eines riesigen Parkplatzes, der nicht mehr in Betrieb und von Unkraut überwuchert war. Das verlassene Aussehen des Kinos und die düstere Umgebung machten es genau zu der Art von Gegend, die sich kleine Kinder an Halloween für Mutproben aussuchten.


    »Bleib draußen«, sagte ich zu Vic, als wir aus dem Auto stiegen. Ranulf ging voran, die Axt über die Schulter gelegt. »Wenn du einen von uns deinen Namen brüllen hörst, dann zündest du das Feuer an. Wenn du … ich weiß auch nicht … irgendetwas anderes hörst, irgendetwas Schlimmes, dann ruf die Neun-Eins-Eins. Ranulf und ich können uns ja schlecht an die Polizei wenden, du dich schon.«


    »Bin bereit.« Vic sah wie versteinert aus und umklammerte die Benzinflüssigkeit mit beiden Händen. Ich wusste, dass er seine Freunde auf keinen Fall alleinlassen würde, wenn sie in Schwierigkeiten steckten.


    Rasch küsste ich Vic auf die Wange, und dann rannte ich hinter Ranulf her.


    



    Ich hatte geglaubt, wir würden uns hineinschleichen, aber Ranulf trat einfach die zerborstene Glastür auf, was einen Scherbenregen zur Folge hatte. Hinter dem verlassenen Kartenschalter tauchte sofort eine Gestalt mit langen, zerzausten Haaren auf. »Was ist los?«, fragte die Vampirin, die sich ganz offenkundig wunderte, warum ein anderer Vampir einfach so hereinspazierte.


    Ranulf schwang mit aller Kraft seine Axt, sodass er ihr mühelos den Kopf abschlug. Ich schrie entsetzt auf, was im ganzen Kino widerhallte. Mit gerunzelter Stirn wandte sich Ranulf zu mir um. »Schreien ist nicht sehr nützlich.«


    »Entschuldigung.«


    Von meinem Schrei aufgescheucht tauchten nach und nach Vampire auf – erst zwei, dann drei, dann fünf, bis schließlich die gesamte Vorhalle voll war. Zwei der größten von ihnen sprangen Ranulf an, der bewaffnet und die augenscheinlich größere Bedrohung von uns beiden war, aber Ranulf schüttelte sie ohne Schwierigkeiten ab. Die Axt bohrte sich in den Fußboden und zerschmetterte die staubigen Bohlen, und der Schädel eines Vampirs rollte an meinem Fuß vorbei.


    »Du.« Ein Vampir trat auf mich zu, und ich erkannte voller Entsetzen, dass es Shepherd war. Seine rostbraunen Dreadlocks waren nun verschwunden; auf seinem Kopf gab es überhaupt keine Haare mehr. Auch eines seiner Ohren war verschwunden. Das Feuer hatte seine Haut so fürchterlich versengt, dass seine Gesichtszüge zusammengeschmolzen zu sein schienen und seine Haut die ekelerregende Farbe von zu lange gekochtem Fleisch hatte. »Du bist die andere, die für das Feuer verantwortlich war, Ba-by.«


    Sein hässliches, anzügliches Grinsen machte mir Angst – allerdings nur etwa zwei Sekunden lang, bis mir einfiel: Du bist doch schon tot. Bleibt nicht mehr viel, was er dir noch tun kann.


    »Du hättest uns gehen lassen sollen, als du die Chance hattest«, sagte ich und nestelte an dem Verschluss meines Armbands herum.


    »Als ich die Chance hatte?« Shepherd schüttelte den Kopf. »Du musst noch viel lernen.«


    »Du ebenfalls.«


    Als er einen Satz auf mich zu machte, ließ ich das Armband zu Boden fallen und rammte Shepherd meine Hand – die nun eine Spektralhand war – in die Brust.


    Es fühlte sich wie unterkühlte Haut an, die man in warmes Wasser taucht: gleichzeitig sengend heiß und eisig kalt. Ich berührte jede Schicht mit der Handfläche, und sie alle waren auf abscheuliche Weise zu erkennen: Haut, Rippen, Herz, Wirbelsäule. Shepherd fuhr kerzengerade auf, steif und bebend, krallte seine Hände in seine Brust, ohne etwas zu bewirken; im Zusehen wurde sein Brustkorb rings um meinen Arm herum neblig und blau. Shepherd wollte, dass ich ihn losließe, und mehr als alles andere wollte ich ihn abschütteln, aber ich wusste, dass ich mir diesen Vorteil zunutze machen musste. »Sag mir, wo Lucas ist!«


    »Oben«, keuchte er. »Projektor…raum …«


    Ich zog meine Hand zurück, und Shepherd brach auf dem Boden zusammen. Dann griff ich mir mein Armband. Inzwischen musste ich nichts mehr tun, als mich darauf zu konzentrieren, das Schmuckstück anzufassen, und schon hatte ich wieder eine körperliche Gestalt.


    



    In diesem Augenblick taumelte Balthazar in die Eingangshalle. Ein dünnes Blutrinnsal lief über seine Stirn, und seine schwarze Kleidung war zerrissen. Seine Unterlippe war aufgeplatzt, aber er hielt Pflöcke in beiden Händen und sah aus, als hätte er bislang alle Kämpfe für sich entscheiden können. Als er mich erblickte, stieß er ungläubig und atemlos aus: »Bianca?«


    »Hilf Ranulf!«, rief ich. Ranulf stand in der Nähe des Eingangs und hielt vier Vampire in Schach. Er hatte ein leichtes Lächeln auf dem Gesicht, aber ich wusste nicht, wie lange er noch durchhalten würde. Balthazar warf sich ins Getümmel, und ich rannte davon. »Lucas! Lucas, wo bist du?«


    Keine Antwort.


    Ich fand die Treppe zum Projektorraum und stieg sie empor, 
     so schnell ich konnte. Dabei verfluchte ich jede Stufe und die Tatsache, dass ich meine Kräfte nicht gut genug unter Kontrolle hatte, um einfach neben Lucas aufzutauchen. Als ich beinahe oben war, hörte ich ihre Stimmen.


    »Warum gibst du nicht auf?« Charity klang ernsthaft betrübt. »Ohne Bianca – was bleibt dir denn noch, wofür es sich zu kämpfen lohnt?«


    Lucas antwortete nicht.


    Ich erreichte die Tür des Projektorraums und musste mich entscheiden: das Armband fallenlassen oder es in der Hand behalten? Wenn ich es fallen ließe, wäre ich eher in der Lage, Charity zu schlagen. Wenn ich es in der Hand behielte, dann könnte Lucas sehen, dass ich noch immer bei ihm war, und wir könnten Charity gemeinsam bekämpfen. In der Hand behalten, entschied ich.


    An den Wänden des Projektorraums waren Filmposter aufgehängt, die mehrere Jahrzehnte umspannten und die man einfach übereinandergeklebt hatte: Angelina Jolie über Meg Ryan über Paul Newman. Ein Projektor lag auf dem Boden, und die zerknitterte, schwarze Folie überall stammte von echten, alten Filmrollen – eine längst vergessene Kopie des letzten Films, den sie hier gezeigt hatten. In jeder Ecke hingen Spinnweben, die so dick waren, dass es auch Seidenvorhänge hätten sein können. Ein Teil der Wand zum Kinosaal war herausgeschlagen worden, sodass dort ein riesiges Loch gähnte. Lucas und Charity standen in der Mitte des Projektorraums, beide blutüberströmt und zerzaust. Charitys aufgeplatzte Jeans und ihr durchlöchertes T-Shirt mochten schon von Anfang an zerlumpt gewesen sein, aber ich ging davon aus, dass einige der Risse frisch waren. Lucas’ Hemd war am Kragen kaputt. Er umklammerte den Pflock in seiner Hand.


    Lucas sah so aus, als wollte er sich jeden Moment wieder in den Kampf stürzen, den Pflock bereit zum Zustechen. Und da entdeckte er mich. Ich hatte erwartet, sein Gesicht würde vor Freude aufleuchten, aber stattdessen lag nichts als Ungläubigkeit darin. »Bianca?«


    »Lucas! Es ist okay. Alles ist okay!«


    Charity sah mich ebenfalls. Ihr Gesicht veränderte sich nicht. Sie wirbelte herum und trat Lucas mit aller Kraft gegen den Kiefer.


    Er taumelte zurück, zwar nicht bewusstlos, aber benommen. Charity lächelte, und ich begriff entsetzt, dass sie ihn nun mühelos fertigmachen konnte.


    Ich ließ mein Armband fallen und machte einen Satz auf sie zu, bereit, ihr einen Schlag in die Brust zu versetzen und ihr endlich eine Lektion zu erteilen. Aber sie duckte sich einfach, hob etwas vom Boden auf und warf es nach mir.


    Nein! Schmerz durchfuhr mich, und zwar jede Faser meines Körpers, wenn ich noch einen Körper gehabt hätte, und noch darüber hinaus. Selbst die Luft um mich herum konnte wehtun. Blauer Nebel schloss sich rings um mein Gesichtsfeld, und ich verschwand beinahe vollständig aus dieser Realität. Ich spürte, wie ich fiel und auf dem Boden aufschlug, und ich schien zu zerbersten. Eiskristalle prasselten über den Fußboden, und die Höllenqualen, die es bedeutete, in kleine Teile zu zerspringen, waren schlimmer als alles, was ich mir je hätte träumen lassen.


    Und doch war ich noch immer hier. Für mich gab es nicht einmal den Tod als Erlösung.


    »Eisen«, sagte Charity. »Schätze, es war ein Teil des Projektors. Nichts macht einen Geist so fertig wie Eisen.«


    Ich umklammerte das Armband auf dem Fußboden und versuchte, mich wieder zu materialisieren, aber so zerschlagen, 
     wie ich war, schaffte ich es nicht ganz. Immerhin war ich ein wenig sichtbar als ein trübes, blaues Licht, das über dem Boden flackerte.


    Hinter Charity rappelte Lucas sich hoch auf die Knie, doch dann sank er wieder auf dem Boden zusammen. Erst jetzt konnte ich sehen, wie arg Lucas zugerichtet war.


    »Bianca?«, stöhnte er. »Das kann nicht sein … Das kann nicht sein … Bist du das?«


    »Ich brauche eine Familie«, flüsterte Charity. »Kannst du das verstehen? Nachfühlen, wie einsam ich die ganze Zeit bin? Mein Clan … Er folgt mir und hilft mir, aber er ist nicht meine Familie.«


    »Du hast einen Bruder.« Ich war überrascht, dass ich laut sprechen konnte. »Du könntest bei ihm sein, wenn du nur aufhören würdest …«


    »Hör auf, dich wie ein Vampir zu benehmen.« Charity ließ den Kopf hängen, und ihre blonden Locken fielen ihr über die Schultern. Sie machte einen Schritt auf mich zu. »Das ist nicht die Antwort. Wenigstens weiß ich jetzt, was ich tun muss. Um Balthazar an mich zu binden, muss ich mich selbst an dich binden. Und das bedeutet, dass wir etwas gemeinsam haben müssen.«


    »Tu ihr nichts!« Lucas griff Charity an, doch sie wirbelte rechtzeitig herum, um den Schlag abzuwehren. Lucas war noch immer benommen und zu schwach, um richtig zu kämpfen. Rasch packte Charity Lucas, riss seinen Kopf in den Nacken und grub die Zähne in seine Kehle.


    Ich kreischte. Es schien, als ob die ganze Welt mit mir schreien würde, als ob es nichts mehr gab als mein Schreien und den Anblick von Lucas, wie er sich gegen Charity wehrte, doch dann ohnmächtig zusammensank, während sie trank und trank und trank. Ihre Lippen an seinem Hals röteten 
     sich von seinem Blut, und ihr Körper bebte bei jedem Schluck wohlig.


    



    Endlich löste sich Charity und ließ Lucas los. Sein Körper fiel schwer und mit einem dumpfen Laut zu Boden. Mein Schrei riss ab und wich einer entsetzlichen Stille.


    »Das wird reichen«, flüsterte Charity. Sie sah mich mitleidig an, dann warf sie einen scharfen Blick über ihre Schulter. Ich hörte, dass Leute die Treppe hochkamen, und Charity sah alles andere als erfreut darüber aus.


    Sie hastete zum Loch in der Wand des Projektorraumes und sprang hindurch. Eine Sekunde lang sah ich ihre dunkle Silhouette vor der weißen Leinwand, doch dann war sie fort.


    Das kann nicht sein. Das kann nicht sein. Bitte nicht.


    Irgendwie schaffte ich es, mich zu sammeln. Mehr als alles auf der Welt wollte ich zu Lucas, doch zuerst bewegte ich mich zur Tür und schloss meine Hand über dem Armband. Sofort hatte ich wieder eine körperliche Gestalt. Nun konnte ich Lucas helfen. Ich konnte ihn die Treppe hinuntertragen oder ihm eine Herzmassage geben oder ihm helfen, sich aufzurichten, was auch immer er brauchte.


    Lucas lag regungslos in der Dunkelheit. Unzählige Tropfen seines Blutes bildeten Flecken auf dem Boden, und die Bissspuren an seiner Kehle waren ebenfalls blutig. Als ich ihn gebissen hatte, waren die einzigen Wunden die von meinen Reißzähnen gewesen. Charity hatte sein Fleisch aufgerissen.


    Das ist okay. Es wird wieder verheilen.


    »Lucas?«, flüsterte ich. Mit den Fingerspitzen streichelte ich seine Wange. Er bewegte sich nicht. »Lucas, ich bin’s. Ich bin hier.« Noch immer nichts.


    Zögernd presste ich ihm meine Hand auf die Brust, und ich spürte keinen Herzschlag. Lucas war tot.


    



    Ich wollte es nicht wahrhaben. Ich konnte mich nicht davor verstecken. Charity hatte Lucas vor meinen Augen ermordet. Ich war gekommen, um ihn zu retten, aber ich war zu spät gekommen.


    O nein. Bitte nicht. Aber da war keiner mehr, den ich hätte anflehen können, und keine Macht, die es mir ermöglichen würde, doch noch rechtzeitig zu kommen und ungeschehen zu machen, was gerade passiert war. Ich war in dem Entsetzen dessen gefangen, was real und unumkehrbar war.


    Das Poltern auf der Treppe wurde lauter, und dann platzten Balthazar, Ranulf und Vic in den Raum. Sie blieben wie angewurzelt stehen, als sie die Szene sahen. Vic schlug sich die Hand vor den Mund, als glaubte er, ebenfalls schreien zu müssen.


    »Es war Charity«, flüsterte ich. »Sie hat sein Blut getrunken. Sie hat ihn getötet.«


    Vic sank auf die Knie. Ich wiegte Lucas’ Kopf in meinem Schoß und wünschte mir verzweifelt, ich hätte ihn noch einmal berühren können, nur ein einziges Mal, bevor alles zu Ende war. Es hätte mir so viel bedeutet, noch eine gemeinsame Sekunde mit ihm zu haben. Aber auch das hatte Charity mir genommen. Ich dachte an Julia, die den toten Romeo in ihren Armen hielt; auch sie war zu spät von den Toten zurückgekehrt.


    Ranulf senkte den Kopf. Balthazar machte einen Schritt auf mich zu und legte mir eine Hand auf die Schulter, doch ich schüttelte sie ab.


    »Das ist deine Schuld«, sagte ich. Ich schrie nicht, um die Wucht meiner Worte zu verstärken, aber das musste ich 
     auch nicht. Balthazar würde auch so verstehen. »Du hast ihn hierhergeschleppt, obwohl du wusstest, dass er nicht in der Verfassung war zu kämpfen. Du hast dich nie der Tatsache stellen können, dass Charity ein Monster ist. Und dafür hat Lucas mit seinem Leben bezahlt. Sprich … nie … nie mehr mit mir.«


    Balthazar hob sein Kinn. Auch wenn ich den Schmerz in seinen Augen sehen konnte, hatte er nicht den Anstand, einfach wegzugehen. »Wenn du in einigen Tagen noch immer so denkst, dann werde ich deinen Wunsch respektieren.«


    »Du wirst ihn jetzt respektieren.« Könnte ich meine Hand in Balthazars Brust schlagen und ihn ebenso verletzen, wie ich Shepherd verletzt hatte? In diesem Augenblick hätte ich es vermocht.


    Aber Balthazar sagte etwas, das all meine Rachegedanken zerstreute. »Du wirst bei dem, was jetzt kommt, Hilfe brauchen. «


    Zuerst konnte ich kaum sprechen. Ich wusste, dass er recht hatte – diese Regeln hatte ich schon gekannt, ehe ich Lucas getroffen hatte –, aber in meinem Schmerz hatte ich nicht darüber nachgedacht, was als Nächstes geschehen würde. Es schien zu schrecklich, um sich dem zu stellen. »Nicht das.«


    »Du weißt, wie es läuft, Bianca.«


    »Belehr mich nicht!«, schrie ich Balthazar an. »Du verstehst das nicht. Das ist das Letzte, was Lucas je gewollt hätte. Das Allerletzte. Er hätte den Tod vorgezogen. Es ist … sein schlimmster Albtraum.«


    »Warte«, krächzte Vic. Auf seinen Wangen glänzten Tränen. »Er hätte den Tod vorgezogen … Ich dachte, du hättest gesagt, er sei tot. Ist er das nicht? Können wir noch was für ihn tun?«


    Ich umarmte Lucas’ Leichnam. Es tut mir so leid, Lucas. Es tut mir so leid. Bei dem Einzigen, wovor ich dich hätte beschützen sollen, noch vor allem anderen, habe ich versagt.


    »Lucas ist tot«, sagte Balthazar. »Aber er ist durch den Biss eines Vampirs gestorben. Und Bianca hat ihn bereits in der Vergangenheit gebissen, sodass er schon ausgeliefert, schon vorbereitet war.«


    Vic sah verwirrt von Balthazar zu mir. »Was sagst du da?«


    Ich flüsterte: »Lucas wird als Vampir von den Toten auferstehen. «


    War es möglich, dass Lucas das ertragen konnte? Er hatte diese Vorstellung immer gehasst. Aber ich erinnerte mich an das, was Balthazar gesagt hatte, als ihn das Schwarze Kreuz gefangen gehalten hatte. Für unsere Art ist der Tod erst der Anfang.


    Dies könnte unser größter Albtraum werden. Aber vielleicht wäre es auch stattdessen unsere Hoffnung auf Rettung.


    Niemand konnte das wissen. Ich hielt Lucas’ Kopf in meinen Händen und strich ihm übers Haar.


    So warteten wir darauf, dass die Dämmerung einsetzte …
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